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HAUS  VELSEN  IN  ZEHLENDORF-WEST 


BLICK  AUF  DAS  HAUS  VOM  GARTEN 


DREI  LANDHÄUSER  VON  HERMANN  MUTHESIUS 


|ie  sehr  gerade  die  Großstadt  das 
Eigenhaus  aufdem  Lande  braucht, 
das  beweist  die  letzte  Entwick- 
lung. Immer  neue  Terraingesell- 
schaften werden  gegründet.  Je 
mehr  sich  die  Stadt  konzentriert 
in  ihren  Geschäftsvierteln,  um  so  nachdrück- 
licher macht  sich  das  Bestreben  geltend,  die- 
sem eisernen  Ring  zu  entfliehen,  mit  der  Natur 
wieder  in  Berührung  zu  kommen.  So  spannt 
sich  allmählich  einWald-  und  Wiesengürtel  um 
die  Stadt,  und  innerhalb  dieser  Peripherie  lie- 
gen die  Vororte  mit  ihren  auseinandergelegten 
Komplexen,  mit  ihren  Gärten,  breiten  Alleen 
und  Plätzen. 

Diesem  Expansionsdrang  aber  entspricht 
nicht  die  künstlerische  Energie.  Ein  Gang 
durch  unsere  Villenkolonien  belehrt  uns,  daß 
hier  eigentlich  noch  so  gut  wie  alles  zu  tun 
ist.  Der  Schleunigkeit  der  Besitznahme  ent- 
spricht nicht  die  Intensität  der  Kultur.  Die 
Grundsätze  des  Miethauses  werden  unbedenk- 
lich auf  das  Landhaus  übertragen.  Hier  setzt 
die  Arbeit  von  Muthesius  ein. 

Drei  neue  Landhäuser  von  ihm  legen  davon 
Zeugnis  ab:  das  Landhaus  Velsen,  das  Land- 
haus Stave,  das  Landhaus  Bernhard. 


Das  Grundstück  des  Hauses  von  Velsen 
in  Zehlendorf- West  liegt  an  zwei  sich  kreu- 
zenden Straßenzügen ;  innerhalb  dieses  Winkels 
ist  das  Wohngebäude  errichtet,  es  hat  also  zwei 
Straßenfronten,  die  nach  Südosten  und  nach 
Westen  zu  liegen.  Nach  Süden  liegt  im  Erd- 
geschoß das  Musikzimmer  (ein  Erker  schafft 
reichlich  Sitzplätze),  nach  Osten  das  Damen- 
zimmer (mit  bis  zum  Boden  herabreichenden 
Fenstern,  um  in  den  Garten  blicken  zu  können), 
im  Obergeschoß  Schlafzimmer,  im  Dachgeschoß 
Fremdenzimmer.  Nach  Nordosten  schiebt  sich 
im  Erdgeschoß  eine  verglaste  Loggia  vor,  im 
Obergeschoß  liegt  das  Herrenzimmer,  im  Dach- 
geschoß ist  ein  Balkon  vorgezogen.  Nach 
Norden  kommen  im  Erdgeschoß  das  Eßzimmer 
(mit  Erker  nach  Osten),  im  Obergeschoß  Schlaf- 
zimmer (mit  Fenstern  nach  Osten),  im  Dach- 
geschoß Mädchenzimmer  zu  liegen.  Die  Halle, 
die  nicht  durch  zwei  Stockwerke  ganz  hindurch- 
geht, hat  die  Lage  nach  Westen;  nach  außen 
macht  sie  sich  kenntlich  durch  fünf  parallele, 
lange,  schmale  Fenster,  was  der  Vorderfront 
nach  der  Straße  zu  eine  gewisse  Monumen- 
talität gibt.  Nach  Norden  und  Westen,  also 
nach  der  schlechten  Wohnseite,  liegt  ein  Flügel, 
der  seitlich  aus  dem  Gebäude  herausgezogen 
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ist.  Er  enthält  im  Erdgeschoß  Anrichte,  Spül 
küche,  Küche  und  Leutestube  (der  Hauptein 
gang  ist  von  hier  zu  übersehen),  im 
Obergeschoß  Dienerstube,  Wasch- 
küche, Nähstube.  Dieser  Wirt- 
schaftsflügel,  der  also  gänzlich  iso- 
liert ist,  dient  zugleich,  indem  er 
sich  dem  Hauptgebäude  vorlagert, 
als  Windschutz.  Erhat  vor  sich  einen 
Hof,  neben  dem  der  Zugang  zum 
Haus  führt,  und  der  zugleich  einen 
Nebeneingang  zur  Küche  gewährt. 
Durch  den  Wechsel  der  Fronten, 
durch  den  vorgelagerten  Wirtschafts- 
flügel ist  eine  Gruppierung  erreicht, 
die  dem  Auge  einen  abwechslungs- 
reichen Eindruck  gewährt. 

Der  Eingang  führt  geradeswegs  auf 
das  Hauptgebäude  zu,  parallel  zu  dem 
Wirtschaftsgebäude,  das  durch  seine 
um  ein  Stockwerk  geringere  Höhe 
sich  als  Nebenteil  charakterisiert. 

Wenn  man  um  dasGebäude  herum- 
geht, hat  man  also  ganz  verschie- 
dene Anblicke.  Nach  vorn  domi- 
nieren die  Fenster  der  Halle,  von 
der  im  Innern  die  Treppe  hinauf- 
führt, an  die  sich  Windfang,  Ablage, 
oben  Badezimmer  angliedern.  Um 
diesen  Mitteltrakt  gruppieren  sich 
die  verschiedenen  Zimmer. 


An  den  gerade  aufwachsen- 
den Mittelteil,  der  seitlich  von 
dem  kleineren  Wirtschaftsflü- 
gel wirkungsvoll  flankiert  ist, 
schließt  sich  nach  der  anderen 
Seite  ein  rund  vorspringender 
Erker,  der  Gelegenheit  gibt, 
das  Musikzimmer  durch  eine 
Ausbuchtung  abwechslungs- 
reicher zu  gestalten  und  oben 
einen  durch  eine  gefällige  Dach- 
krönung begrenzten  Umgang 
anzulegen.  Diesem  Erker  ent- 
spricht ein  gleicher  Vorsprung 
an  der  folgenden  Ecke;  dazwi- 
schen liegt  zurücktretend  und 
nicht  in  der  Fläche  unter- 
brochen die  Front  nach  Süd- 
westen. Nach  Osten  zu  schiebt 
sich  eine  Ausbuchtung  vor, 
die  unter  einer  verglasten 
Loggia,  die  sich  zu  ebener  Erde 
nach  dem  Garten  zu  öffnet 
und  einen  Blick  in  den  Garten 
gestattet,  Raum  gibt  und  im 
Dachgeschoß  (das  ganz  ausgebaut  ist)  in  einem 
Balkon  endet.     Die  folgende  Front  wird  von 
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Holzwerk  weiß,  Läden  blaugrün,  Fenster  in  Bleiverglasung 


einer  breiten  Terrasse  beherrscht,  die  in  den 
Garten  überleitet.  Die  niedrige  Front  des 
Wirtschaftsflügels  schließt  diesen  Rundgang  ab. 
Der  naturfarbene  Rauhputz,  die  blaugrünen 
Läden,  die  Fenster  in  Bleiverglasung  beleben 
in  natürlicher  Weise  die  Fläche  und  der  Wechsel 
hoher  und  breiter  Fenster,  vorspringender 
Balkongruppen,  angebauter  Loggien  und  Um- 
gänge unterstützen  diesen  Eindruck.  Das  weit 
heruntergezogene  rote  Dach,  dessen  betonte 
Flächigkeit  nur  ab  und  zu  durch  heraussprin- 
gende Giebelteile  unterbrochen  wird,  domi- 
niert stark  und  gibt  dem  Ganzen  etwas  Ge- 
festigtes, Ruhiges.  Blickt  man  von  der  einen 
Seite  der  Straße  über  den  Wirtschaftsflügel 
auf  die  Dachgestaltung,  so  ergibt  sich  eine 
lebhafte  Folgesich  steigernderEindrücke,  indem 
gerade  das  Dach  seine  wechselnden  Formen 
zeigt.  Stufenweise  bilden  sich  Ausschnei- 
dungen,  die  sehr   malerisch  wirken,   bis   das 


Ganze  harmonisch  in  dem  beherrschenden, 
großen  Dach  des  Hauptgebäudes  ausklingt. 
An  den  anderen  Seiten  herrschen  die  Fassaden 
vor,  die  von  verschieden  gestalteten  Fenster- 
gruppen, Loggienöffnungen  belebt  sind.  Da- 
gegen wirkt  das  Dach  ruhig.  Den  hohen  Hallen- 
fenstern, unter  denen  seitlich  der  in  der  Front 
zurückgezogene  Eingangsteil  intim  sich  ver- 
birgt und  dadurch  natürlich  in  das  Haus  hinein- 
zieht, ragt  als  Gegenwirkung  spitz  ein  Giebel- 
teil hoch  mit  zwei  Reihen  von  Fenstern.  Die 
Loggien  und  Umgänge  sind  von  glattrunden 
Säulen  ohne  Kapital  getragen,  die  ebenfalls 
der  Fassade  eine  für  das  Auge  angenehme 
Abwechslung  geben. 

An  die  Terrasse,  die  von  einer  niedrigen, 
massiven  Steinbalustrade  wirkungsvoll  be- 
grenzt ist,  schließt  sich  nach  Nordwesten  zu 
ein  versenkter  Garten  an,  der  in  natürlicher 
Weise  zum  angrenzenden  Wald  überleitet  und 
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Naturfarbiger  Rauhputz,  Dachbelag  rote  Biberschwänze 


in  ebensolcher  Verbindung  mit  den  Wohn- 
räumen steht.  Beschnittene  Taxushecken 
teilen  die  Blumenbeete  und  gruppieren  das 
Ganze  zu  einer  sinnvollen,  harmonischen  An- 
lage, die  sowohl  zu  der  Architektur  wie  zu 
dem  natürlichen  Wald  paßt,  da  Gestaltung 
und  Natur  hier  in  eins  wirken. 

Wie  man  sieht,  schließt  sich  dieses  Haus, 
den  Windrichtungen  entsprechend,  gegen  die 
Straße  ganz  ab;  der  Wohnteil  liegt  nach  hinten, 
wo  Garten  und  Wald  sich  breiten.  Die  Treppe 
führt  vorn  an  der  schmalen  Seite  der  Halle 
herauf;  sie  ist  also  zum  Eingang  bequem  und 
zugleich  ist  sie  von  der  Halle  abgesondert. 
Ueberall,  wo  der  Gebrauch  es  erfordert,  sind 

Wandschränke  reichlich  eingelassen. 

*  * 

• 

Im  Gegensatz  zu  diesem  Wohnhaus,  das 
einen  größeren  Komplex  darstellt,  repräsen- 
tiert das  Haus  Stave  in  Lübeck  einen  klei- 
neren Typus.  Es  ist  demnach  geschlossener. 


greift  nicht  so  weit  aus,  und  schon  dem  ersten 
Blick  bietet  sich  gewissermaßen  ein  zierliche- 
rer Anblick,  während  das  Haus  von  Velsen 
schon  eine  Note  Monumentalität  hat.  Das 
ist  sehr  fein  gefühlt,  und  es  zeigt  sich,  wie 
abwandlungsreich  dieser  Typus  ist,  der  im 
wesentlichen  bei  Muthesius  sich  gleich  bleibt 
und  nur  nach  den  jeweiligen  Bedingungen 
variiert. 

Schon  das  weiße,  breite,  niedrige  Holzgitter, 
mit  den  durch  Diagonalen  geteilten  quadrati- 
schen Vierecken  gibt  diesen  Auftakt,  den  die 
in  geschwungenem  Bogen  geführten  Balkon- 
gitter wiederholen,  die  die  Fassade  sehr  ein- 
ladend gestalten.  Dieses  Haus  zeigt  die  ein- 
heitlichste Gestaltung.  Die  Innenräume  nebst 
Mobiliar  sind  bis  in  alle  Einzelheiten  nach 
den  Entwürfen  von  Muthesius  ausgestattet, 
und  jeder  Stuhl  steht  nach  seinen  Angaben. 

Grauer  Rauhputz,  graue  Ziegeln,  weißes 
Holzwerk.    Die  Fenster  haben  keine  Läden ; 
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zu  einer  geschlossenen  Gruppe  vereinigt,  dann      Südwestfront,  wo  unten  eine  Reihe  gleicher,     h) 


HAUS  ST  AVE  IN  LOBECK 


Einfriedigung  weißes  Holzgitter  zwisciien  Granitpfosten 


ANSICHT  VON  SÜDWEST 


sie  Stehen  bündig  zur  Außenfläche.  Je  nach      wieder  schmalhoch  oder  quadratisch  breit.  Die- 
den  Erfordernissen  sind  sie  langgezogen  und      sen  Wechsel  empfindet  man  wohltuend  an  der 

eine  Reif 


KELLER- 
GESCHOSZ 


quadratischer 
FensterdenRund- 
bogen  unter  dem 
Balkon  füllt,  wäh- 
rend über  dem 
Balkon  die  hohen 
Hallenfenster  an- 
setzen, die  von 
viereckigen  Stüt- 
zen breit  flankiert 
sind;  oben  aber 
in  dem  spitz  zu- 
laufenden Giebel- 
feld nur  eine  zu- 
sammengelegte 
Gruppe  von  drei 
kleinen,  quadra- 
tischen Fenstern. 
Von  unten  steigt, 
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Grauer  Rauhputz,  graue  Pfannenziegel,  weißes  Holzwerlc 


ANSICHT  VON  SÜDOST 
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schon  unter  dem  Balkon  ansetzend,  das  Dach      balustrade    ruht    auf   einem     vorspringenden  M 

herauf  in  energischbetontem  Rhythmus.  Aehn-      Erker.  d 

Im  Gegensatz  dazu  die  beiden  anderen  Fron-  ^) 

ten,  die  rechtwinklig  den  oben  beschriebenen  K 

Teil  schneiden.  Hier  steigt  die  Dachlinie  aus-  {i 

gebaucht  an;  das  breitere  Giebelfeld  zeigt  oben  eine  () 

längere  Fenstergruppe  und  darunter  große,  breite  Fen-  ¥\ 


lieh  die  entgegengesetzte  Front ;  nur  ist  hier  der 
Ziegelbelag  heruntergeführt,  er  füllt  den 
Giebel.     Die  zierlich   geschwungene  Balkon- 


OBER- 
GESCHOSZ 


ster,  während  zu  ebener  Erde  ein  großes  Rundbogen- 
fenster ausgeschnitten  ist,  dem  das  Eingangstor  ent- 
spricht, das  eben- 
soweit zurückge- 
legt ist  und  so  den 
Eintretenden  ge- 
wissermaßen in 
das  Haus  hineinge- 
leitet. 

Den  einzigen  far- 
bigen Schmuck  bil- 
den kleine,  in  Spira- 
lenform und  Krei- 
sen gehaltene  blaue 
und  seh  warzeOrna- 
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GARTENHAUSCHEN 


gantes  Milieu  stimmen.  Durch  far- 
bige, lichtere  Behandlung  der  Decke 
ist  diese  niedrige  Nische  aufgehellt. 
Der  Fußboden  zeigt  in  Parkett  tep- 
pichartige Ornamentierung.  Die  Felder 
des  Treppengeländers  sind  durch- 
brochen; es  zeigen  sich  hier  Metall- 
füllungen in  Dreieckformen,  die  eben- 
so oben  in  den  Fenstern  als  Umrah- 
mung wiederkehren.  An  langen 
Perlenschnüren  hängt  ein  Mittelbe- 
leuchtungskörper herab,  zu  einem 
geschlossenen  Komplex  gesammelt. 
Blau  ist  neben  dem  naturfarbenen 
Holz  die  Hauptfarbe. 

Seitlich  tritt  man  in  das  Musikzim 
mer,  das  nach  Süden  zu  liegt.  Eine 
wohl  abgestimmte  Farbigkeit  gibt  dem 
Raum  Festlichkeit.  Die  Wand  ist  in 
Palisander  mit  farbiger  Einlage  ge- 
halten, aus  dem  gleichen  Holz  Möbel 
und  Flügel.  Dazu  ein  heller,  blau- 
grüner Seidendamastbezug  der  Möbel. 
Dieses  Blaugrün  und  Braun  kehrt  oben 
in  den  Kanten  und  Feldern  des  Frieses 
wieder.  Die  Decke  hat  in  den,  aus  mit 
Stuck  überzogenen  Stricken  gebil- 
deten, wellenartigen  Ornamenten  einen 
schönen  Schmuck  erhalten,  dessen  ri 
leichten  Rhythmus  die  herabhängen-  k) 
den  Perlenschnüre   der  Beleuchtung    ^ 
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mente,  die  Türfüllung,  Fensterrahmen  und 
Dachleiste  zieren. 

Das  Grundstück  liegt  an  zwei  Straßenzügen, 
die  nach  Nordwesten  und  Südwesten  orien- 
tiert sind.  Im  Winkel  des  Schnittpunkts  liegt 
das  Haus,  an  die  Straßen  herangerückt  und 
doch  noch  durch  Beete  und  Rasen  vom  Zaun 
getrennt.  Der  am  Eingang  links  liegende,  im 
Halbkreis  herausgezogene  Teil  dient  für  die 
Wirtschaftsanlage;  hier  sind  Küche  und  An- 
richte untergebracht,  die  also  nach  Westen 
liegen;  eine  seitliche  Tür  gestattet  direkten 
Zutritt.  Neben  dem  Haupteingang  liegenWind- 
fang  und  Ablage. 

Die  Halle  —  in  naturfarbener  Eiche  —  ist 
durch  zwei  Stockwerke  geführt.  Hochge- 
zogene Wände  hindern  den  Einblick  in  den 
Umgang,  an  dem  die  Schlafzimmer  liegen ;  sie 
sind  in  weiße  Felder  geteilt,  umrahmt  von 
grünem  und  gelbem  Blätterwerk.  Die  Decke 
ist  in  Felder  geteilt  mit  dunklen  Leisten.  Unter 
dem  Treppenpodest  ein  Platz  am  grün  glasierten 
Kamin.    Rohziegeln  würden  nicht  in  ein  ele- 
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weitergeben.  Auch  hier  bietet  der  Parkett- 
boden farbigen,  teppichartigen  Schmuck.  Eine 
Blumenhalle  in  Weiß  und  Grün,  die  zugleich 
den  Ausblick  in  den  Garten  öffnet,  schließt 
sich  dem  Musikzimmer  an. 

Dann  wieder  ein  vollerer  Akkord  in  dem 
großen  Wohnzimmer,  das  nach  Osten  liegt.  Ein 
runder  Erker  baut  sich  heraus  und  gibt  durch 
tief  herunterreichende  Fenster  den  Blick  auf 
die  vorgelagerte  Blumenterrasse  frei.  Die 
Wand  ist  mit  Mahagoni  verkleidet;  spar- 
sam verteilte  Einlagen  geben  einen  helleren 
Schmuck.  Die  bequemen  Holzmöbel  sind  eben- 
falls aus  Mahagoni.  Die  Bezüge  sind  aus  ge- 
mustertem, rotem  Wollstoff  gefertigt;  der 
Smyrna-Teppich  ein  wenig  greller,  weil  damit 
gerechnet  ist,  daß  seine  Farben  mit  der  Zeit 
milder  werden.  Die  Decke  ist  ebenso  wie 
der   freibleibende   Wandteil    in    quadratische 


EINGANG 

Felder  geteilt.  Der  Teil  nach  der  Halle  zu 
ist  überwölbt;  die  Wölbung  ist  mit  Scha- 
blonenmustern geschmückt.  Alle  Schränke 
sind  in  die  Wand  eingelassen. 

Den  Uebergang  nach  dem  Eßzimmer,  das 
nach  Norden  liegt,  vermittelt  eine  Eckveranda. 
Das  Eßzimmer  ist  in  heller  Eiche  gehalten, 
mit  schwarzen  Einlagen.  Die  Decke  hat  ein 
Stuckkassettenmuster.  Alle  Stoffe  sind  grün, 
die  Möbelbezüge  hellgrünes  Leder.  Der  Tep- 
pich zeigt  als  Grundton  Grün  mit  Blau. 
Die  Form  der  Stühle  ist  hier  hochstrebender, 
feierlicher.  Das  Büfett  ist  zum  Teil  in  die 
Wand  eingelassen  und  fügt  sich  der  Holz- 
verkleidung, ebenso  wie  die  Heizkörper,  ein. 
Wie  bei  Muthesius  allgemein,  sind  zwei  Eßge- 
legenheiten  vorgesehen,  ein  kleiner  runder 
Tisch  im  Erker  für  die  Familie,  ein  großer  vier- 
eckiger Tisch  in  der  Mitte  für  Gesellschaften; 


^ 
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Vertifelung,  Wtnd-  und  Deckenleisten  aus  heller  Eiche,  Im  Treppengeländer  Messingeinsätze;  Wandfelder  mit  blaugriiner  schabloniener 

Kante;  Kronleuchter  aus  hellem  Messing  und  Glasperlen 
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Kaminumrahmung  grüner  und  blauer  Glasfluß;  Holzwerk  helle  Elche; 


KAMIN  IN  DER  HALLE 

Kissenbezüge  blaues  Leder 


ZU  diesem  Zweck  können  beide  vereinigt 
werden.  Danach  richtet  sich  die  Beleuchtung. 
Aus  diesem  Grunde  sind  die  Beleuchtungs- 
körper in  eine  Linie  gelegt  und  über  den 
Raum  verteilt,  so  daß  je  nach  Bedarf  mehr 
oder  weniger  Licht  eingeschaltet  werden  kann. 
An  das  Eßzimmer  stoßen  Anrichte  und  Küche. 
Ueber  der  Küche  baut  sich  im  Oberge- 
schoß ein  breiter  Balkon  auf,  der  zugleich 
der  Halle  Licht  gibt.  Hier  liegen :  ein  Fremden- 
zimmer in  Gelb  und  Weiß,  mit  gestrichenen 
Wänden, eingelassenen  Schränken  und  Nischen, 
eine  Nähstube,  ein  Schlafzimmer  in  Weiß  mit 
einem  wunderhübschen  Riemerschmidstoff  an 
Vorhängen  und  Bezügen,  ein  phantastisch  ver- 
schlungenes Muster  von  grauen  Blättern  und 
grauroten  Stengeln,  der  dem  Raum  etwas  Fest- 
lichesgibt,  daneben  ein  Ankleideraum  in  Dunkel- 
grün. Ein  kleiner  Korridor  führt  zum  Bad. 
Diesem  Schlafzimmerteil  ist  ein  breiter  Bal- 
konvorgelagert, derden  Austritt  gestattet.  Von 
dem  Damenzimmer  mit  zierlicheren  Möbeln 


und  rosaggeblümtem  Wandstoff  hat  man  einen 
besonders  schönen  Blick  über  das  Wasser  auf 
Alt-Lübeck.  .j 

Das  Dachgeschoß    zeigt  in    den    Mädchen-    ^ 
zimmern  eine  einfache  aber  intime  Gestaltung,    (^ 
indem   die  Schrägungen   und  Wölbungen  be-    u 
nutzt  sind.  Wandteilung  und  Anstrich  in  Gelb 
und  Weiß  oder  Grün  und  Weiß  gibt  auch  die- 
sen kleinen  Räumen  Wirkung. 

Rasen-  und  Blumenbeete  und  Terrassen 
umgeben  das  Haus  und  führen  zum  tiefer 
liegenden  Gemüsegarten,  der  durch  Böschungen 
abgeteilt  ist.  Am  Ende  des  Grundstücks  liegt 
ein  kleines  weißes  Gartenhäuschen  mit  spitzer 
Ziegelhaube,  auf  das  der  Weg  vom  Haus  ge- 
rade zuläuft,  so  daß  für  das  Auge  hier  ein 
notwendiger  Zusammenhang  gegeben  ist. 

In  diesem  Haus  ist  alles  wohl  durchdacht.  Dem 
unteren  festlicheren  Wohnkomplex  steht  die 
einfachere,  sachlich  schlichte  Anlage  derSchlaf- 
zimmergruppe  gegenüber.  Aber  auch  inner- 
halb dieser  unteren  Reihe  spürt  man  je  nach 
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Windverkleidung  und  Möbel   In   Pallsander  mit   farbiger   Einlage;   Bezüge    heller,  blaugrüner  Morris-Seidendamast;   Friesbemalung 

braune  Kamen  mit  blaugrüncn  Feldern  ;  Declienverzlerung  aus  Stricken  mit  Stucküberzug 
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WOHNZIMMER 


Wandverkleidung  und  Möbel  in  Mahagoni  mit  Einlage;  Wollstoff  und  Smyrna-Teppicb  rot  gemustert 


der  Bestimmung  einen  Wechsel:  das  ernste 
Musikzimmer,  das  behaglich  reiche  Wohn- 
zimmer, das  etwas  reserviert  gehaltene  Eß- 
zimmer und  dazwischen  eingestreut  lichte 
Blumenhallen  und  Veranden.  Und  indem 
von  einem  Raum  in  den  anderen  Blicke  ge- 
gestattet sind,  spürt  man  wohltuend  Kontrast 
wie  Harmonie. 

• 

Diese  Durchdringung  des  Ganzen  mit  einem 
einheitlichen  Gedanken  kennzeichnet  auch  das 
Landhaus  Bernhard,  das  durch  seine  größeren 
Verhältnisse  noch   eine  Steigerung  bedeutet. 

Das  Haus  liegt  in  der  Kolonie  Grunewald, 
in  einer  der  schmalen  Straßen,  die  vom 
Bahnhof  abführen.  Die  Bäume  an  den  Alleen, 
die  Gärten,  in  denen  die  Villen  versteckt  liegen, 
geben  diesen  Straßen  intimen  Reiz. 

Plötzlich  bleibt  das  Auge  an  einem  Bau 
haften,  dessen  zugleich  vornehme  und  wohlige 
Verhältnisse  den  Blick  auf  sich  lenken.  Ein 
niedriger,  weißer  Zaun,  der  zwischen  festen 
Granitsockeln    quadratisch   geordnetes  Holz- 


gitter zeigt,  der  sich  nach  der  einen  Seite 
zu  einem  weißen  Eckpavillon  erhebt,  während 
auf  der  anderen  Seite  das  überdachte  Zugangs- 
tor mit  weißem  Gitterwerk  abschließt. 

Dieser  erste  Eindruck  tut  schon  durch  seine 
Bestimmtheit  wohl.  Das  Gelände  steigt  an; 
eine  Böschung  grenzt  diesen  Vorderteil  ab. 
In  der  Mitte  ist  eine  Oeffnung  frei,  die  den 
Blick  auf  die  in  schön  geschwungenen  Linien 
geführte  Terrasse,  auf  die  man  unmittelbar 
aus  den  Zimmern  tritt,  gestattet.  Schmale, 
weiße  Pfosten  stützen  den  Balkon,  dem  oben 
die  Terrasse  entspricht.  Aber  man  sieht 
nicht  unbehindert  auf  diesen  Vorplatz;  die 
Lücke  in  der  Böschung  wird  ausgefüllt  durch 
ein  dazwischen  liegendes  Rosenbeet,  sodaß  das 
Auge  gleichzeitig  eigentlich  nach  oben  gelenkt 
wird,  wo  es  den  breit  sich  hinziehenden  Bal- 
kon wahrnimmt,  zwischen  dessen  weißem  Git- 
terwerk eine  schöne  Fülle  violetter  und  dunkel- 
roter Blumen  sich  hervordrängen.  Dann  setzt 
zu  beiden  Seiten  die  Giebellinie  an,  deren 
Rhythmus   in    feiner  Schwingung  oben   aus- 
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Smyrna-Teppich  grün  mit  blau 
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DREI  LANDHÄUSER  VON   HERMANN   MUTHESIUS 


klingt.  Im  Giebelfeld  sind  drei  durch  Gesimse 
geschützte  Fenster,  darüber  eine  Loggia  mit 
gerundetem  Ausschnitt.  Dahinter  steigt  zu 
beiden  Seiten  das  Dach  auf,  das  die  Dreiteilung 
des  Giebels  in  gleichen  Absätzen  wiederholt 
und  so  die  Masse  zerlegt. 

Die  Unebenheit  des  Geländes  ist  durch  Auf- 
schüttungausgeglichen. Dadurch  bot  sich  auch 
im  rückwärts  liegenden  Garten  Gelegenheit  zu 
reizvollen  Niveauunterschieden,  indem  der 
Spielplatz  bedeutend  tiefer,  der  Schmuckgarten 
mit  seinen  Rasenflächen,  Gängen  und  Beeten 
auf  normaler  Höhe  liegt,  während  seitlich  der 
Gemüsegarten  ein  wenig  höher  gelegt  ist. 
Ein  Gang,  der  der  seitlichen  Achse  des  Grund- 
stückes entspricht,  führt  nach  hinten  auf  einen 
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ARCH.  HERMANN  MUTHESIUS,  BERLINNIKOLASSEE  HAUS  BERNHARD  IM  GRUNEWALD:  EINGANG 

Portal  und  Erker  gelber  Sandstein;  Mauerflächen  Rüdersdorfer  Kalkstein 
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HAUS  BERNHARD  IM  GRUNEWALD 

Pavillon  zu,  der  die  Rückseite  des  Grund- 
stücks abschließt. 

Diese  Ungleichheit  gibt  dem  Haus  eine 
Höhenlage,  die  gestattete,  den  Eingang  seit- 
lich zu  legen  und  unter  dem  Erdgeschoß, 
doch  ebenerdig  Küche  und  Garderobe  anzu- 
bringen. Nach  dem  Garten  zu  und  seitlich 
nach  dem  Nachbargrundstück  hin  ist  die 
Fassade  ruhig  und  einfach  gestimmt  und  sucht 
nur  in  den  schlichten  Verhältnissen,  der  Ver- 
teilung der  Fenster  in  der  Fläche  die  Wir- 
kung. Im  Hof,  der  an  die  Küche  angrenzt, 
von  dem  man  durch  Stufen  auf  das  Niveau  des 
Rückgartens  gelangt,  ist  die  Fassade  abwechs- 
lungsvoller gestaltet.  Ein  kleiner  Treppenturm 
wölbt  sich  heraus;  die  Fenster  stehen  unregel- 
mäßiger, und  so  ergibt  sich  hier  ein  maleri- 
sches Bild. 

Die  Straßenfront  liegt  nach  Südosten ;  daher 
wurden  alle  Hauptzimmer  nach  vorn  gelegt. 

Der  wuchtig  betonte,  überwölbte  Hausein- 
gang, neben  dem  ein  kleines  Erkerfensterchen 
vorspringt,  das  den  Dienstboten  ein  Ueber- 
sehen    der    Zugangstüre    gestattet,    führt    in 


ANSICHT  VOM  GARTEN 

einen  Vorraum,  um  den  sich  Garderobe,  Ablage, 
Küche  und  auf  der  anderen  Seite  Bureau- 
zimmer gruppieren.  Wer  also  in  geschäft- 
lichen Angelegenheiten  zu  dem  Hausherrn 
will,  kommt  nicht  in  den  Wohnteil. 

Die  Küche  ist  ein  Musterraum;  reinlich, 
geräumig,  alle  Schränke  zusammengelegt  und 
die  eine  Wand  füllend,  wo  alles  untergebracht 
werden  kann,  was  zum  Gebrauch  benötigt  ist. 
Weiß  und  Grau  sind  die  Hauptfarben.  Dann 
folgt  ein  Plättraum  und  jenseits  eines  kleinen 
Korridors  ein  Dienerzimmer.  Die  Mädchen- 
zimmer sind  oben  in  das  Dachgeschoß  gelegt. 

Man  steigt  eine  Treppe  hinan  und  kommt  in 
eine  langgestreckte  Halle.  Ein  Podium  grenzt 
einen  erhöhten  Fensterplatz  ab,  der  volles  Licht 
durch  hohe  Fensterbekommt,  gegenüber  schräg 
der  Kamin  mit  Kupferumrahmung.  In  diesem 
Raum  ist  alles  licht  und  hell;  weißlackierte 
Wandverkleidung,  hellgebiümter  MorrisstoPf 
für  die  Bezüge. 

Das  nächste  Zimmer,  das  man  betritt,  ist 
das  Arbeitszimmer  des  Herrn.  Es  macht  dem 
Zweck  entsprechend  einen  gesammelten  Ein- 
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HAUS  BERNHARD  IM  GRUNEWALD 


ANSICHT  VON  DER  STRASZE 


Flächen  in  Rauhputz,  Dach  rote  Biberschwänze 


druck,  dunkelbraune  Holzverkleidung;  oben 
ist  die  Wand  und  die  Decke  einfach  weiß  ge- 
lassen, aber  die  Holzverkleidung  ist  über  den 
Türen  geschweift  hinweggeführt,  für  das  Auge 
eine  wohltuende  Abwechslung.  Im  Erker  ist  der 
Tisch  so  gestellt,  daß  der  Schreibende  das  Licht 
im  Rücken  hat  und  den  Raum  übersieht. 

Das  anstoßende  Damenzimmer,  von  dem 
aus  der  Altan  betreten  wird,  ist  in  Grau  und 
Weiß  gehalten.  Grauer,  weicher  Bodenbe- 
lag; graue  Leinwand  mit  grünen  Schablonen- 
mustern verkleidet  die  Wand,  die  mit  weißen 
Leisten  gegliedert  ist.  Die  Decke  ist  hier 
niedriger  gelegt,  was  die  Intimität  erhöht  und 
zu  einer  reizvollen  Deckengestaltung  Anlaß 
gibt,  indem  sich  in  die  Decke  ein  runder 
Mittelteil  hineinwölbt,  dem  die  Beleuchtungs- 
körper sich  fein  eingliedern. 

Der  große  Fronterker  des  Musikzimmers 
ist  zu  einer  Platzanlage  mit  Sitzbänken  aus- 
genutzt. Der  Flügel  steht  in  der  Ecke;  vor 
ihm  dehnt  sich  der  ganze,  große  Raum  aus; 
ein  Fenster  gibt  von  hinten  dem  Spielenden 


Licht.  Dieses  Musikzimmer  entspricht  in 
Größe  und  Eindruck  dem  Arbeitszimmer, 
doch  ist  es  natürlich  nicht  so  ernst,  sondern 
festlicher  gehalten.  Der  Fußboden  ist  in  grau- 
schwarzer Wassereiche  lebhaft  gemustert. 
Weiße  schablonierte  Holzleisten  gliedern  die 
Wand,  die  mit  braungrauem,  naturfarbenem 
Roßhaarstoff  verkleidet  ist.  Die  Möbel  sind 
weiß  lackiert;  effektvoll  wirkt  dabei  der  violett- 
rote Bezugstoff,  der  auch  in  den  Gardinen 
wiederkehrt.  Der  abschließende  Teil  des  Musik- 
zimmers ist  nischenartig  überwölbt;  die  Decke 
ist  mit  Schablonenmustern  geschmückt;  zu 
beiden  Seiten  reichhaltiges  Gelaß  für  Bücher- 
schränke. 

Durch  eine  breite,  ganz  zurückschiebbare 
Türe  tritt  man  in  das  Eßzimmer,  in  dem  Wand 
und  Mobiliar  in  warm-gelblichem  Kirschbaum- 
holzgehaltensind.  Fein  verteilte  Intarsiengeben 
der  Wandverkleidung  den  einzigen  Schmuck. 
Die  Anlage  ist  wieder  so  gehalten,  daß  ein 
kleiner  Platz  für  die  Familie  bestimmt  ist, 
während  zu  Gesellschaftszwecken  der  ganze 
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Weiß  lackierte  Holzverlcleidung;  Möbelbezüge  und  Gardinen  weiß-roter  MorlsstolT 
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HAUS  BERNHARD  ESZZIMMER 

Wandverkleidung  und  M6bel  Kirschbaumholz;  FuBboden  Rotbuche;  Stoff  grünblaue  Seide;  grünblauer  Knüpfteppich 


Raum  ausgenutzt  werden  kann.  Hier  geht  so- 
gar die  Raumgestaltung  auf  zwei  deutlich  ge- 
sonderte Raumhälften  aus;  der  vordere  Raum 
ist  durch  eine  Kaminnische  belebt,  dessen 
blaugrüne  Mutz-Fliesen  sehr  angenehm  wirken. 
Ihr  entspricht  in  dem  anderen  Teil  ein  großes 
Büfett,  das  sich  zum  Teil  in  die  Wandfläche 
einbaut.  Die  Teilung  des  Raumes  kommt  auch 
in  den  Teppichen  zum  Ausdruck;  zwei  gleich 
große  Smyrna-Teppiche  belegen  den  Boden, 
deren  grüne  Felder  ein  blaues  Blattmuster 
belebt.  Aus  dem  Eßzimmer  führt  ein  Aus- 
tritt in  den  Garten. 

Von  den  oberen  Räumen  ist  noch  das  Schlaf- 
zimmer zu  erwähnen,  das  in  Kiefernholz  gelb 
gehalten  ist;  es  ist  mehr  breit  und  niedriger, 
ein  Eindruck,  der  das  Behagliche  erhöht.  Die 
Waschgelegenheit  befindet  sich  im  anstoßen- 
den Ankleideraum,  in  dessen  Wand  rings  die 
Schränke  eingelassen  sind.  Ein  kleiner  Korri- 
dor führt  zum  Bad.  Diesem  Komplex  entspricht 
auf  anderer  Seite  eine  andere  Gruppe,  be- 
stehend aus  den  Zimmern  der  Töchter,  des 


Sohnes,  des  Fräuleins.  Diese  Räume  sind  ein- 
facher gehalten;  gewachste  Wände,  unten 
farbig,  oben  weiß;  sie  sind  zugleich  Wohn- 
und  Schlafraum  und  betonen  diese  doppelte 
Bestimmung  durch  nischenartige  Betteinbau- 
ten, vor  denen  der  Wohnteil  sich  erweitert. 
Was  diesen  Schöpfungen  den  besonderen 
Stempel  verleiht,  das  ist  die  Sorgsamkeit,  mit 
der  alle  Erfordernisse  des  jeweiligen  Zweckes 
abgewogen  werden,  die  Ehrlichkeit,  mit  der 
die  Durchführung  geschieht  und  die  untadelige 
Haltung,  die  das  Ganze  dadurch  gewinnt.  Hier 
ist  wirklich  ein  Architekt,  der  sein  Handwerk 
beherrscht,  der  von  Fall  zu  Fall  alles  Einzelne 
bedenkt  und  aus  diesem  Vielerlei,  das  er  subtil 
berücksichtigt,  ein  Ganzes  erstehen  läßt.  Er 
durchdringt  die  Glieder  des  Organismus  mit 
seinem  Geist.  Obwohl  er  orientiert  ist  über 
die  vielfältigen  Erscheinungen  auf  dem  Ge- 
biet der  Baukunst,  läßt  er  sich  nie  verleiten, 
mehr  zu  geben,  als  erforderlich  ist.  Diese 
strenge  Zucht  verleiht  den  Bauten  etwas  So- 
lides, Bleibendes;  sie  sind  unabhängig  von  der 
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I 


HAUS  BERNHARD 


DAMENZIMMER 


Wandverkleidung  Leinwand  mit  Sciiabionenmuster;  alte  Möbel 


Zeitmode.  Muthesius  ist  wieder  Architekt 
durch  und  durch,  und  Berufsgenossen  sollten 
ihm  dies  danken.  Heimstätten  für  geschmack- 
volle Menschen  zu  schaffen,  das  ist  sein  Ziel. 
Wer  sich  ihm  anvertraut,  wird  sicher  sein  kön- 
nen, daß  sein  Haus  nicht  eine  Phantasieschöp- 
fung wird,  die  vielleicht  zuerst  blendet,  aber 
mehrein  Material  für  interessanteVorlagewerke 
darstellt,  als  eine  dauernde  Wohnstätte  für 
Menschen,  die  hier  ihr  Wesen  wieder  finden 
wollen.  Dennoch  gelingt  es  Muthesius,  das 
Einzelne  organisch  so  zu  verbinden  und  die 
Gesamtheit  so  zu  steigern,  daß  der  künst- 
lerische Eindruck  aus  dem  Sachlichen  von 
selbst  ersteht,  und  indem  er  das  zustande- 
bringt, genügt  er  letzten  Endes  der  höchsten 
Anforderung  im  Baukünstlerischen.  Damitsetzt 
er  einen  wirklichen  Anfang.  Die  modernen 
Baukünstler  fangen  meist  mit  diesem  Letzten 
an  und,  wenn  man  näher  hinzutritt,  fehlt  es 
an  dem  intimen  Bedenken  des  Zwecks,  der 
jeweiligen  Bedürfnisse,  des  Praktischen.  Wir 
brauchen  aber  weniger  Repräsentation  —  da- 


von haben  wir  in  der  Architektur  übergenug 
—  sondern  Zweckbewußtsein,  Zweckerfüllung. 
Wir  haben  ein  Fernhalten  von  allem  Ueber- 
flüssigen  nötig,  um  reine  Formen  wiederzu- 
finden. Diese  formale  Note  gibt  den  Bauten 
von  Muthesius  ihre  Bedeutung.  Die  Archi- 
tektur ist  keine  reine  Kunst,  sie  ist  Nutzkunst, 
Zweckkunst.  Das  betonen  sie.  Es  ist  ihnen 
jenes  Selbstverständliche  eigen,  das  sich  immer 
einstellt,  wo  ein  Ganzes  organisch  aus  seinen 
Zwecken  herausgewachsen  ist.  Wenn  man  trotz- 
dem das  Persönliche  spürt,  so  beweist  dies,  daß 
der  Architekt  nicht  in  dem  als  nützlich  Ge- 
forderten stecken  geblieben  ist,  sondern  daß 
er  an  der  Hand  der  Notwendigkeit  zu  einer 
Freiheit  geschritten  ist,  zu  der  Freiheit,  die 
ihm  seinem  Wesen  nach  gestattet  ist,  zu  der 
Kunst,  die  ihm  eigen  ist,  so  daß  man  fühlt, 
hier  ist  nichts  Fremdes  erstrebt,  hier  sind  die 
Grundbedingungen  wieder  hergestellt.  Es 
ist  daher  kein  Wunder,  daß  die  heranwachsende 
Generation  der  Architekten  in  Muthesius 
einen  Führer  erblickt.  Ernst  Schur 
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AUSSTELLUNG  NEUER  STICKEREIEN  IN  DEN  VEREINIGTEN 
DEUTSCHEN  WERKSTÄTTEN,  MÜNCHEN 


I  ieStickereien,  die  Frau  von  Brau- 
CHiTSCH  zurzeit  in  den  „Verei- 
nigten Werkstätten"  ausstellt, 
bilden  ein  Kapitelchen  Kultur- 
geschichte der  Stickerei,  zeigen, 
wiedieserZweigdes  Kunstgewer- 
bes sich  von  jedem  früheren  Stickerei-Ideal 
emanzipiert  hat.  Da  ist  nichts  mehr  von  der  gold- 
strotzenden Pracht,  mit  der  die  Urheimat  der 
Stickerei  —  der  Orient  —  einst  die  abendländi- 
schen Märkte  verblüffte  und  entzückte,  nichts 
mehr  von  der  blassen  Schwermut,  die  wir  an 
alten  Gobelins  bewundern,  nichts  mehr  von  der 
perlenbenähten  Schrullenhaftigkeit  und  Enge 
der  Biedermeierzeit.  Nichts  ist  geblieben  von 
den  altertümelnden  Imitationen,  durch  die  wir 
einst  mittelalterliche  Klosterverzückungen  der 
Nadel  in  unser  alltägliches  Leben  tragen  wollten. 
Auch  nicht  die  kleinste  Erinnerung  spannt  eine 
Brücke  zu  ähnlichen  Ausstellungen,  die  etwa 
vor  einem  Jahrzehnt  Aufsehen  erregten  ob 
der  Köstlichkeit  ihres  Materials  und  der  schein- 
baren Leichtigkeit,  mit  der  eine  raffinierte 
Technik  Blütenbüschel,  Fruchtdolden  und 
Rankgeschlinge  so  beiläufig  auf  Seide  und  Atlas 
hinwarf,  daß  sie  wie  vom  Winde  hergeweht 
dalagen.  Frau  von  Brauchitsch  arbeitet  mit 
ganz  einfachen  Mitteln:  Material,  Technik  und 
Motiv  könnten  kaum  einfacher  sein.  Der  Roh- 
stoff besteht  fast  ausschließlich  aus  bedruck- 
tem Cretonne  oder  derben  Leinen  in  allen 
Schattierungen,  mit  buntem  Garn  oder  schwar- 
zen Kordeln  werfen  primitive  Stiche  oder  die 
Kurbelmaschine  wirksame  Muster  hin,  zumeist 
Ornamente,  denn  jede  Nachahmung  der  Natur 
ist  fast  ängstlich  vermieden.  Mit  dieser  Scheu, 
das  Gebilde  nachzubilden,  mit  diesem  Hang 
und  Geschick,  es  zum  Ornament  umzudenken, 
gemahnen  diese  Stickereien  doch  wieder  an  die 
Kunst  des  Orients,  der  ein  religiöser  Kult  jede 
Nachbildung  des  Lebenden  untersagte,  und  die 
sich  daher  früh  gewöhnt  hatte,  auch  das  Nicht- 
lebende zu  stilisieren.  Die  Wirkungen,  die  Frau 
von  Brauchitsch  mit  dieser  Einfachheit  erzielt, 
sind  bemerkenswert,  oft  überraschend. 

Da  sieht  man  z.  B.  ein  kleines  Gartenin- 
terieur :  ein  großer,  grauer  Leinenschirm  spannt 
sich  über  einen  behaglich  gedeckten  Kaffee- 
tisch, auf  dem  eine  Decke  aus  grobfädigem, 
weißen  Leinen  liegt.  „Naja",  denkt  man  sich, 
„ein  Gartenschirm  ist  eben  ein  Gartenschirm, 
ein  nützliches  Ungetüm,   an  dem  alle  Kunst 


verloren  ist.  Auch  wenn  man  ihn  bestickt, 
wird  er  nicht  schöner,  nur  unpraktischer, 
denn  er  soll  ja  aller  Witterung  stand  halten, 
ohne  Schaden  zu  leiden.  Außerdem  wäre  ein 
reich  geschmückter  Gartenschirm  doch  nur 
eine  protzenhafte  Stillosigkeit!"  Sobald  man 
aber  den  Gartenschirm  der  Frau  von  Brau- 
chitsch näher  betrachtet,  merkt  man,  daß  er 
in  seiner  Stickerin  die  Ergänzung  seines  We- 
sens, sozusagen  seine  bessere  Hälfte  gefunden 
hat.  Ganz  primitiv,  fast  ein  wenig  pedantisch 
laufen  weiß-schwarze  Soutachierungen  an  sei- 
nem Rande  hin,  passen  trefflich  zu  der  derben, 
wetterfesten  Gestalt  des  grauen  Gesellen. 
Aber  schau,  in  gemessenen  Zwischenräumen 
blinkt  da  und  dort  ein  hellgrüner  Fleck,  wie 
ein  Kleeblatt,  das  eine  lustige  Sommerbrise 
von  der  Wiese  hergetragen,  oder  wie  ein 
kecker,  junger  Frosch,  der  sich  die  Welt  nicht 
immer  nur  aus  der  eigenen,  sondern  auch 
einmal  aus  der  Vogelperspektive  ansehen 
möchte.  Und  mit  eins  sieht  der  graue  Gesell 
ganz  anders  aus,  gerade  als  ob  das  verwehte 
Kleeblatt  ihn  hochzeitlich  schmückte,  oder  als 
ob  er  sich  selber  freute  über  des  flotten, 
jungen  Frosches  Wißbegier  .  .  .  Sommer- 
heiterkeit tanzt  nun  um  das  Leinendach  her, 
und  schwere  Sommerglut  scheint  von  der 
weißen  Leinendecke  auf  dem  Tisch  aufzu- 
steigen. Sie  trägt  eine  breite  Kante,  von 
schwarzer  Kordelnäherei.  Samtig  schimmern- 
de, tiefdunkle  Dolden  schlingen  einen  reichen 
Kranz  um  sie  her,  gleichen  ein  wenig  über- 
lebensgroßen Brombeeren,  prächtigen  Kir- 
schen oder  köstlichen  Trauben.  Tief  und 
dunkel  steigt  die  schwarze  Stickerei  von  dem 
weißen  Grund  des  Leinens  auf,  wie  das  Ge- 
heimnis einer  flimmernden  Sternennacht. 

Große,  weiße  Leinenvorhänge  zeigen  ähn- 
liche Motive  wie  die  Tischdecke,  nur  sind 
hier  die  Füllungen  aus  grauem  Garn,  was 
eine  hübsche  Kontrastwirkung  wie  Licht  und 
Schatten  gibt.  Auf  andern  wiederum  sehen 
wir  schwere,  goldgelbe  Traubenbüschel,  deren 
Farbenwirkung  durch  eine  kleine,  braune  Ein- 
fassung noch  gehoben  wird.  Diese  immer 
wiederkehrenden  Einfassungen  heller  Fül- 
lungen mit  dunklen  Konturen  erinnern  einen 
wieder  einmal  an  die  Geschichte  vom  Ei 
des  Columbus,  und  man  fragt  sich,  warum 
dieser  ebenso  einfache  wie  wirksame  Kniff 
nicht  von  jeher  öfters  angewendet  worden  ist. 
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Eine  andere  Art  von  Vorhängen  sind  solche 
aus  bedrucktem  Leinen,  das  teilweise  über- 
stickt und  umkurbelt  ist.  Hans  Christiansen 
hat  sie  gezeichnet.  Es  ist  eine  Art  Herzchen- 
Muster,  mattbunt  von  Farbe,  in  fortlaufende 
Reihen  gestellt.  In  geschickter  Wahl  sind 
einzelne  dieser  Reihen  in  den  Farben  des 
Stoffes  gestickt  oder  dunkel  umrandet,  daß 
sie  wie  Stoffe  mit  eingewirkten  Reliefbordüren 
wirken.  Sie  sind  sehr  reizend,  diese  Vorhänge, 
sehr  anmutig,  wenngleich  ihre  Niedlichkeit, 
ihre  abgezirkelte  Hübschheit  nicht  jedermanns 
Sache  sein  mag.  Viel  eigenartiger  sehen  neben 
ihnen  Portieren  aus  dickem,  grauem  Leinen 
aus,  auf  denen  es  hinläuft,  wie  orangefarbene 
Feuersalamander,  um  die  sich  noch  dunkles 
Sumpfgespinst  ranken  will.  Blickt  man  näher 
hin,  ist  man  erstaunt,  mit  welcher  Taschen- 
spieler Geschicklichkeit  hier  versetzte  rote 
und  schwarze  Tupfen  zu  seltsamen  Erschei- 
nungs-  und  Farbeneffekten  erhoben  sind. 

Ein  kleiner  Gobelin,  der  an  der  Wand  hängt, 
findet  viel  Beachtung.  Hier  sind  offenbar 
keinerlei  romanische  Einflüsse  geltend  gewe- 
sen, sondern  wohl  eher  japanische.  Ueber 
einem  Feld  stilisierter,  violetter  Krokusse 
schwebenlangschnäbelige,  absonderliche  Vögel 
in  gespreizten  Stellungen.  Durch  allerlei  fein 
ausgedachte  Vermählungen,  durch  geistreiche 
Zusammendrehungen  verschiedener  Fäden  er- 
zielt Frau  von  Brauchitsch  auf  diesem  Go- 
belin,   wie   auch    sonst   neue,   sehr  natürlich 


wirkende  Abtönungen  und  Schatten.  Aber 
ich  kann  mir  nicht  helfen,  für  meinen  per- 
sönlichen Geschmack  sieht  der  Gobelin  doch 
ein  bißchen  wie  der  groteske  Angsttraum  eines 
Mikados  aus. 

In  reicher  Auswahl  sind  Kissen  und  Tisch- 
decken vorhanden.  Sie  sind  fast  ausnahmslos 
aus  Leinen  hergestellt,  aus  Leinen  in  allen 
möglichen  Qualitäten,  in  allen  möglichen 
weißen,  grauen,  grünlichen,  gelblichen  Schat- 
tierungen. Dunkle  Kordeln  oder  Fäden  zeich- 
nen mannigfaltige  Muster,  bald  ein  Spinnen- 
netz, bald  einen  Schleier,  bald  ein  paar  strenge 
Quadrate,  bald  ein  paar  leichtfertige  Ranken 
oder  etliche,  tiefsinnige  Schnörkel.  Mono- 
tonund  allzu  ernst  vielleicht  möchte  die  dunkle 
Zeichnung  auf  dem  hellen,  farblosen  Unter- 
grund wirken,  wenn  sie  nicht  überstreut  wäre 
von  bunten  Einfällen.  Aus  dem  Spinnennetz 
flimmert's  plötzlich  purpurn,  als  hätte  Arachne 
ein  paar  Rubinen  in  ihr  Gewebe  gefaßt,  durch 
den  Schleier  blitzt  es  tiefblau  wie  eine  Gen- 
ziane  aus  morgendlichem  Bergnebel,  die  Qua- 
drate klammern  einen  leuchtenden  Goldfleck 
ein,  die  Ranken  streben  ein  paar  violetten  Lich- 
tern zu,  und  aus  dem  tiefsinnigen  Schnörkel 
lächelt  ein  grünes  Etwas,  das  eine  erfreuliche 
Verwandtschaft  mit  dem  verwehten  Kleeblatt 
oder  dem  wißbegierigen  Fröschlein  aufweist. 

Die  Decken,  die  zum  Teil  rund  gewebt  sind, 
übertreffen  die  Kissen  noch  an  Farben-  und 
Stoffwirkungen.  Man  sollte  es  kaum  für  mög- 
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lieh  halten,  daß  mit  so  einfachem  Material  so 
viel  erreicht  werden  kann.  Da  ist  z.  B.  eine 
Decke  aus  einem  Gewebe  gefertigt,  das  an 
Derbheit  und  Farbe  eigentlich  an  ein  Scheuer- 
tuch erinnert.  Durch  ein  paar  geschickt  ver- 
streute schwarze  und  orangefarbene  Orna- 
mente ist  es  ein  kleines  Kunstwerk  geworden. 
Man  glaubt  überhaupt  gar  nicht,  wie  schön 
just  die  Orangefarbe  auf  dem  grauen  Leinen- 
ton wirkt;  eine  andere  Decke  in  der  gleichen 
Farbe,  die  wie  besät  erscheint,  mit  gelbroten 
Lanzenspitzen  wirkt  geradezu  faszinierend. 
Am  allerschönsten  aber  (für  meinen  Geschmack 
wenigstens)  ist  eine  Decke  aus  blaßblauem 
Leinen,  von  ein  paar  flüchtigen,  gelben  Or- 
namenten übersprungen  und  mit  einer  zitro- 
nenfarbenen  Kante  eingesäumt.  Wenn  man 
sie  nicht  gesehen  hat,  kann  man  sich  schwer 
ein  Bild  machen  von  ihrer  schlichten,  unge- 
wöhnlichen Vornehmheit.  Sie  wirkt  eigentlich 
gar  nicht  mehr  wie  eine  Decke,  wenigstens 
nicht  wie  eine  Decke  für  irgend  einen  All- 
tagshaushalt. Man  hat  den  Wunsch,  daß  sie 
sich    niemals    über    einen    banalen    Teetisch 


breiten  möge,  sondern  vielleicht  über  einen 
Schrein,  der  Erlesenes  birgt,  oder  über  das 
Lager  einer  schönen  Frau.  Da  ich  sie  be- 
trachtete, fielen  mir  die  Gebetsteppiche  der 
Mohammedaner  ein,  und  obwohl  die  blaue 
Leinendecke  weder  an  Reichtum  des  Materials 
noch  an  Ueppigkeit  der  Erfindung  sich  mit 
jenen  messen  kann,  so  dachte  ich  doch,  daß 
ihre  Schönheit  wohl  fähig  sei,  die  Zwiesprache 
mit  dem  Himmel  feierlicher  zu  gestalten. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  eine  Kleinig- 
keit erwähnen,  die  abernur  für  den  Künstler, 
nicht  für  das  große  Publikum  eine  Kleinigkeit 
ist.  All  diese  Stickereien  sind  sowohl  ihrem 
Aeußeren  wie  ihren  Preisen  nach  keineswegs 
ausschließlich  für  Aestheten  oder  Millionäre 
bestimmt.  Sie  mögen  vielmehr  in  jedem  guten 
Normalbudget,  in  jedem  behaglichen  und  ge- 
schmackvollen Heim  mit  Ehren  bestehen.  Wenn 
man's  genau  betrachtet,  ist  das  auch  für  den 
Künstler  keine  Kleinigkeit,  denn  es  liegt  doch 
im  Interesse  seiner  Absicht  und  seines  Werkes, 
daß  seine  Kunst  in  die  breitesten  Kreise 
Eingang  finde.  Carry  Brachvogel 
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■pvie  Vermittlungsstelle  für  künstleri- 
'^  sehe  Entwürfe,  die  von  der  Münchener 
„Vereinigung  fürangewandte  Kunst"  ins  Leben 
gerufen  wurde,  um  eine  weitere  Ausnutzung 
der  künstlerischen  Erfolge  der  Ausstellung 
„München  1908"  zu  ermöglichen,  wurde  im 
ersten  Halbjahr  ihres  Bestehens  so  oft  in 
Anspruch  genommen,  daß  ihre  Notwendigkeit 
keines  Beweises  mehr  bedarf.  Weniger  erfreu- 
lich ist  das  finanzielle  Ergebnis,  da  die  sich 
aus  den  Provisionen  von  Künstlerhonorar 
ergebenden    Einnahmen    nicht   zur   Deckung 


der  Kosten  ausreichen  und  die  Bemühungen, 
aus  dem  großen  Ueberschuß  der  vorjährigen 
Ausstellung  einen  das  Unternehmen  sicher 
stellenden  Zuschuß  zu  erhalten  erfolglos  wa- 
ren. Die  Vermittlungsstelle  ist  infolgedessen 
auf  die  Beiträge  fördernder  Mitglieder  ange- 
wiesen. Private  und  Firmen,  die  an  den  Be- 
strebungen der  Vereinigung  Interesse  nehmen. 
Die  Vermittlung  graphischer  Arbeiten:  Ent- 
würfe für  Umschläge,  Reklamekarten,  Diplo- 
me, Plakate  u.  a.  m.  bildet  einen  beträchtli- 
chen Teil  der  bisher  geleisteten  Arbeit  ent- 
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sprechend  dem  großen  Bedarf  und  der  wach- 
senden Erkenntnis  des  Wertes  künstlerischer 
Reklame.  Die  Unterstützung  der  Behörden 
zeigte  sich  bisher  nur  in  dem  Erlaß  des  Bayeri- 
schen Kriegsministeriums,  das  in  seinem  Res- 
sort au  fdas  Bestehen  der  Vermittlungsstelle  auf- 
merksam machte  und  empfahl,  sich  ihrer  im 
Bedarfsfall  zu  bedienen,  was  die  Beschaffung 
einer  Anzahl  von  Schießauszeichnungen  und  Er- 
innerungsblättern zur  Folge  hatte.  Würde  dies 
anerkennenswerte  Vorgehen  Nachahmung  fin- 
den, so  ließe  sich  hoffen,  daß  auch  die  einfa- 
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chen  Drucksachen  staatlicher  und  städtischer 
Behörden  bald  ein  besseres  Aussehen  gewännen. 
Auch  in  der  Anknüpfung  persönlicher  Ver- 
bindungen zwischen  Künstlern  und  Auftrag- 
gebern, die  mehrfach  um  den  Besuch  eines 
Künstlers  baten,  um  mit  ihm  die  Gestaltung 
neuer  Erzeugnisse  zu  besprechen,  haben  sich 
die  Vorteile  einer  solchen  Vermittlungsstelle 
bewährt,  deren  vornehmste  Aufgabe  es  bleibt, 
guten  Geschmack  und  Verständnis  für  die 
künstlerischen  Aufgaben  der  Gegenwart  in 
immer  weitere  Kreise  zu  tragen. 
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i>5;s  hat  zur  schnellen  Klärung  der 
kunstgewerblichen  Bewegung, 
die  1897  mit  der  Ausstellung 
für  Kunst  im  Handwerk  im 
Münchner  Glaspalast  einsetzte, 
nicht  wenig  beigetragen,  daß  sie 
nicht  nur  von  „freien"  Künstlern,  Malern,  Pla- 
stikern, Kunsthandwerkern  ausging,  sondern 
daß  auch  Architekten  sich  in  ihren  Dienst  stell- 
ten und  verhüteten,  daß  der  frische  und  kräftige 
Strom  sich  in  hundert  Rinnsale  verästelte. 
Sie  haben  das  freie  kunstgewerbliche  Schaffen 
dem  architektonischen  Gedanken  untergeord- 
net, indem  sie  Häuser  bauten,  deren  Außen- 
form und  gesamte  Einrichtung  sich  gemeinsam 
dem  einzigen  Prinzip  der  Raumgestaltung 
fügten. 

Indes  ist  die  einheitliche  Gestaltung  eines 
Hauses  und  seinergesamten  Einrichtung  durch 
einen  Künstler,  trotz  der  schönen  Beispiele 
dafür,  die  wir  aus  den  letzten  Jahren  besitzen, 
ein  Ideal,  das  nur  verhältnismäßig  selten  ver- 
wirklicht werden  kann,  nicht  allein,  weil  es 
an  Aufträgen,  sondern  weil  es  in  unserer  un- 
architektonischen Zeit  im  letzten  Grunde  doch 
noch  an  genügend  zahlreichen  Talenten  fehlt, 
die  Raumgefühl  genug  be- 
sitzen, um  Raumkunst  zu 
schaffen.  Dieses  Wort  wird 
gegenwärtig  leider  so  miß- 
braucht, daß  die  wenigsten 
seinen  eigentlichen  Sinn 
kennen.  Das  Ausstatten 
fertiger  Räume  mit  Möbeln 
hat  an  sich  mit  Raumkunst 
noch  nichts  zu  tun.  Von 
ihr  kann  erst  dann  die  Rede 
sein,  wenn  die  einzelnen 
Teile  untereinander  und 
zum  Ganzen  bedachtsam  in 
Beziehung  gesetzt  werden. 
Dies  abergeht  in  der  Regel 
über  die  Befugnis  des 
Kunstgewerblers  hinaus. 
Er  weiß,  selbst  wenn  er  auf 
Bestellung  arbeitet,  meist 
nicht,  in  welche  Umgebung 
seine  Schöpfung  kommen 
wird.  Er  muß  sie  eben 
„frei",  ohne  jede  Rücksicht 
gestalten.  Die  Folge  hier- 
von ist  einerseits  der  voll- 
ständige Verlust  der  Fähig- 
keit, sich  der  Umgebung 
anzupassen,     auch     wenn 
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dies  unbedingt  geboten  ist,  z.  B.  bei  der  Aus- 
stattung architektonisch  fertiggestellter  Innen- 
räume, anderseits  die  um  so  individuellere, 
reichere  und  phantasievollere  Ausbildung  der 
einzelnen  Form.  Hier,  in  der  selbständigen 
Gestaltung  möglichst  selbständiger  Bildungen 
setzt  die  eigentliche  Aufgabe  des  Kunstgewerb- 
lers ein.  Das  Verhältnis  ist  also  ganz  ein- 
fach: Je  stärker  die  Bindung  an  die  Umge- 
bung, desto  notwendiger  die  Gestaltung  durch 
den  Raumbildner.  Je  größer  aber  die  Freiheit 
und  Unabhängigkeit  des  betreffenden  Stückes, 
desto  eher  gehört  es  in  den  Bereich  des  Kunst- 
gewerbes. Wand-  und  Deckenbehandlung  der 
Architekten  ist  jener  der  Kunstgewerbler  meist 
überlegen.  Umgekehrt  dürften  Gefäße,  Ge- 
schirr, Schmucksachen  der  Kunstgewerbler 
hinsichtlich  der  liebevollen  Einzelbehandlung 
jenen  der  Architekten  vorzuziehen  sein.  Mehr 
und  mehr  drängt  die  Entwicklung  wieder  zu 
jener  Arbeitsteilung,  die  in  allen  Epochen 
künstlerischer  Kultur  üblich   war. 

Einer  der  wenigen  Kunstgewerbler,  die  in 
klarer  Erkenntnis  ihrer  besonderen  Fähig- 
keiten von  Anfang  an  ihren  Weg  unbeirrt  ge- 
wandelt sind,  ist  Paul  Haustein.  Zwar  besitzt 
er  für  Verhältniswirkung 
ein  feines  Gefühl,  aber  es 
ist  in  erster  Linie  auf  das 
Kleine,  Intime,  weniger  auf 
Raumprobleme  gerichtet. 
Die  Beschränkung  auf  das 
seinem  Talent  Entspre- 
chende hat  ihn,  wie  wenige, 
vor  Mißgriffen  bewahrt  und 
ihm  zugleich  eine  um  so 
größere  Vielseitigkeit  au 
seinen  Sondergebieten  ge 
stattet. 

Haustein  ist  1880  in 
Chemnitz  geboren.  1897 
kam  er  nach  München,  wo 
er  ein  Jahr  an  der  Kunst- 
gewerbeschule, ein  weite- 
res unter  Johann  Herte- 
RiCH  an  der  Akademie 
studierte.  Sehr  bald  stellte 
er  sich  auf  eigene  Füße. 
Seine  ersten  Erfolge  hatte 
er  auf  dem  Gebiete  des 
Buchschmuckes  in  der  „Ju- 
gend". 1899  knüpfte  er 
Beziehungen  mit  den  „Ver- 
einigten Werkstätten"  an. 
Hier  bot  sich  ihm  Gelegen- 
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heit,  bei  der  Ausführung  von  Silberschmiede- 
arbeiten vielleicht  die  stärkste  Seite  seiner 
Begabung  auszubilden.  Oft  hat  er  später  be- 
dauert, daß  er  dieser  Tätigkeit  entzogen  wurde. 
Um  so  erfreulicher  ist,  daß  er  ihr  gegenwärtig 
den  größten  Teil  seiner  Zeit  widmen  kann. 
Fürs  erste  indes  ging  er  zur  Keramik 
über.  Scharvogel  war  es  gelungen,  den 
geflammten  Emailgrund  seiner  Fliesen  derart 
zu  binden,  daß  seine  Ausbreitung  nicht  mehr, 
wie  bisher,  rein  zufällig  war,  sondern  sich 
ornamental  gestalten  ließ.  Der  erste  Künstler, 
der  seine  Phantasie  in  den  Dienst  der  neuen 
keramischen  Ornamentik  stellte,  war  Hau- 
stein. Daneben  vernachlässigte  er  aber  auch 
das  Gebiet  nicht,  auf  dem  er  sich  die  Sporen 
verdient  hatte.  Mit  Rudolf  Rochga  gab  er 
ein  Mappenwerk  „Form  und  Farbe  im  Flächen- 
schmuck"  heraus.  Zugleich  schuf  er  für 
Hirth  und  Diederichs  eine  Reihe  von  Buch- 
titeln, Einbänden  und  Vorsatzpapieren.   Ver- 


rieten die  Entwürfe  für  „Form  und  Farbe" 
zuweilen  noch  zu  viel  jugendlich  überspru- 
delnde Phantasie,  so  spricht  aus  den  Buch- 
arbeiten, zum  Beispiel  aus  den  Titeln  für 
Walter  Paters  „Griechische  Studien"  schon 
eine  ruhige  Harmonie  und  Abgeklärtheit. 

Im  Oktober  1903  wurde  Haustein  nach 
Darmstadt  berufen  und  sofort  beauftragt,  für 
die  Ausstellung  im  Jahre  1904  einige  Zimmer- 
einrichtungen zu  liefern.  Damit  trat  eine 
ganz  neue  Aufgabe  an  den  Künstler  heran, 
der  bisher  fast  nur  auf  den  Gebieten  des 
Buchschmuckes,  der  Keramik  und  Metall- 
technik tätig  war.  Wenn  man  auch  heute 
die  Erzeugnisse  jener  Jahre  der  Gärung 
strenger  beurteilt,  als  in  der  Zeit  ihres  Ent- 
stehens, und  Möbel,  wie  das  Sofa  im  Herren- 
zimmer mit  dem  riesigen  Aufbau  auf  viel 
zu  dünnen  Stützen  kaum  mehr  hin- 
nehmen würde,  so  muß  man  doch  zugeben, 
daß    in   jener  Ausstellung  Haustein    sich  so- 
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wohl  vor  Olbrich  wie  vor  dem  damals  noch 
allzu  ornamentfreudigen  Cissarz  im  ganzen 
durch  Ruhe  und  Sach- 
lichkeit auszeichnete, 
ja,  daß  unter  allen  Zim- 
mern die  von  ihm  aus- 
gestatteten am  einheit- 
lichsten wirkten,  trotz- 
dem anEleganz  keines- 
wegs gespart  war.  Die 
Fähigkeit,  die  Dinge 
nicht  nur  formal,  son- 
dern auch  farbig  zu- 
sammenzuhalten, kam 
Haustein  nun  vorzüg- 
lich zustatten,  als  ihm 
die  Aufgabe  gestellt 
ward,  die  oberhessi- 
sche Töpferei,  die, 
früher  bedeutend,  in 
den  letzten  Jahrzehn- 
ten zurückgegangen 
war,  wieder   auf  eine 
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gesunde  Basis  zu  stellen.  Er  behielt  die  alten, 
soliden  Bauernformen  bei  und  begnügte  sich, 
Farben  und  Ornamente 
freier  zu  verwenden. 
Unter  seiner  tatkräf- 
tigen Leitung  nahm  das 
eingeschlafene  Töpfer- 
gewerbe bald  einen 
frischen  Aufschwung. 
Imjahre  I905wurde 
der  junge  Künstler  als 
Professor  an  die  Stutt- 
garter „  Lehr-  und  Ver- 
suchswerkstätten "  be- 
rufen, wo  neben  ihm 
Pankok,  von  Heider, 
Rochga  und  Cissarz 
tätig  sind.  Hier  hatte 
er  nun,  obwohl  keine 
so  großen  Aufträge 
seiner  harrten  wie  in 
Darmstadt  und  nur  ge- 
ringe Mittel  zur  Ver- 
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Fügung  standen, 
Gelegenheit,  sich 
noch  weiter  in  allen 
Techniken  zu  ver- 
vollkommnen. 
Quillt  auch  seine 
Ornamentik  immer 
noch  gleich  froh 
und  stark  wie  in 
den  ersten  Jahren, 
so  wurden  seine 
Schöpfungen  doch 
nun  insgesamt  ru- 
higer und  abgeklär- 
ter. Zum  Besten, 
was  er  in  Stuttgart 
schuf,  gehören  die 
Innenräume  des 
Hauses  Barth  in 
Ludwigsburg  mit 
ihren  gut  propor- 
tionierten Möbeln, 
ihren  prächtigen 
Ton-  und  Zinnge- 
fäßen und  ihren 
schönen,  trotz  der 
Fülle  des  zierlich- 
sten Ornamentes 
klar  komponierten 
Stuckdecken  und 
-Friesen.  In  ähn- 
licher Weise  wie 
die  Zimmer  dieses 
Hauses  hat  Hau- 
stein neuerlich 
einen  Saal  derStutt- 
garter  Gemälde- 
galerie ausgestat- 
tet. Mit  schönen 
Verglasungen  über- 
raschte er   in    der 

Villa  Kommereil  in  Höfen  an  der  Enz.  Auch 
als  Buchkünstler  hat  er  nicht  nachgelassen. 
Eine  neue  Arbeit  sieht  man  hier  in  der 
handgemalten  Adresse  für  Professor  Kron- 
ecker in  Bern ;  die  reiche  Rankeneinfas- 
sung ist  bei  aller  Lebhaftigkeit  doch  gut  ge- 
gliedert. 

Hausteins  Haupttätigkeit  aber  war  in  den 
letzten  Jahren  der  Edelschmiedekunst  gewid- 
met, deren  Lehre  ihm  ja  an  den  Lehr-  und  Ver- 
suchswerkstätten vor  allem  obliegt.  Zunächst 
übertrug  ihm  die  Silberwarenmanufaktur  Peter 
Bruckmann  in  Heilbronn  eine  Reihe  präch- 
tiger Arbeiten,  z.  B.  die  Fertigung  eines 
schlanken  Pokales,  eines  achteckigen  Silber- 
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kästchens  mit  zelt- 
artigem Deckel, 
einer  großen  Schale 
auf  reich  durch- 
brochenen Füßen; 
da  konnte  er  sei- 
ner Phantasie  den 
reichsten  Spiel- 
raum gewähren. 
An  diesen  Werken, 
die  zwar  einfach  im 
Umriß,  doch  über- 
reich im  Schmuck 
sind,  hat  sich  sein 
seltsames,  halb  na- 
turalistisches, halb 
abstraktes,  aber 
vorzüglich  füllen- 
des Rankenorna- 
ment ausgebildet, 
das  fast  sämtliche 
hier  abgebildete 
Arbeiten  zeigen. 
Es  sind  nicht  ge- 
rade die  unkompli- 
ziertesten Formen. 
So  einfach  Haustein 
im  Notfall  sein 
kann,  so  besinnt  er 
sich  doch  keinen 
Augenblick  die 
Möglichkeiten  sei-  '(i 
ner  Technik,  die  y) 
er  aufs  gründ-  ^ 
lichste  beherrscht,  u 
bis  zur  äußersten  W. 
Grenze  auszunut- 
zen. 

Es  ist  das  gute 
Recht  des  Kunst- 
gewerblers,  sich 
zu    engen    Fesseln 


^ 
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im  Ornamentalen  keine 
aufzuerlegen.  Ist  die  Freiheit  mit  so  viel  Ge 
schmack  und  Eleganz  gepaart,  wie  in  diesen 
Silberschmiedearbeiten,  deren  Abbildung  nur 
den  Formenreichtum  andeuten,  keine  Vor- 
stellung von  der  wundervollen  Harmonie  der 
Farben  des  Silbers  und  der  leuchtenden  Edel- 
steine gewähren  kann,  so  bleibt  nur  der 
Wunsch  übrig,  es  möchte  dieses  seltene  Ta- 
lent auf  das  sorgsamste  gepflegt  werden. 
Unser  Qualitätsgefühl  ist  in  Deutschland,  gott- 
lob, so  sehr  im  Wachsen  begriffen,  daß  es 
an  Liebhabern  der  köstlichen  Stücke  nicht 
fehlen  wird. 

Julius  Baum 
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>;;  ie  Gefahr,  daß  die  heute  schon  von 
Tausenden  mit  Leidenschaft  be- 
gehrte künstlerische  Kultur  un- 
serer Umwelt  die  Harmonie  der 
Gesamtpersönlichkeit  schließ- 
lich nicht  fördere,  sondern  zer- 
störe, und  dafür  in  einem  Zuviel  an  schöner 
Sinnlichkeit  ein  blutloses  und  unfruchtbares 
Aesthetentum  schaffe,  steht  drohend  vor  den 
Toren.  Schon  ist  es  soweit  gekommen,  daß 
Begriffe  wie  die  Kunst  im  Leben  des  Kindes, 
Erziehung  zum  Sehen,  Schönheit  der  reinen 
Gebrauchsform  einen  eigentümlich  faden  Bei- 
geschmack angenommen  haben.  Die  ganze 
Bewegung  entwickelte  sich  zu  rasch,  heißt  es, 
als  daß  nicht  Theoretiker  und  Doktrinäre  ihre 
Zügel  hätten  an  sich  reißen  können.  Dazu 
kommt  der  Kampf  der  alten  gewerblichen  Or- 
ganisationen gegen  die  neue  Produktionsform, 
der  Unternehmer  gegen  die  Schaffenden,  der 


Nichts-als-Techniker  gegen  die  Ornamentisten. 
So  sehnt  sich  mancher  nach  der  stillen  Zeit 
einer  gleichmäßigen  handwerklichen  Nutzkunst 
zurück  und  findet  in  all  dem  Neuen  keinen 
Ersatz  für  die  leise,  aber  doch  nicht  leblose 
Menschlichkeit  der  zerstörten  Werte. 

Die  Untersuchung  über  Geschichte  und 
Theorie  der  modernen  Kunstgewerbebewe- 
gung, die  der  Nationalökonom  Heinrich  WXn- 
TiG  in  Halle  unter  dem  Titel  „Wirtschaft 
und  Kunst"*)  soeben  hat  erscheinen  lassen, 
geht  von  der  Ueberzeugung  aus,  daß  bei  der 
Erörterung  kunstpolitischer  Probleme  neben 
dem  Künstler  und  dem  Kunsthistoriker  auch 
der  Volkswirt  ein  gewichtiges  Wort  mitzure- 
den habe.  Ihm  muß  die  gegenwärtige  Bewegung 
als  eine  bewußte  Reaktion  gegen  den  ästheti- 
schen Charakter  der  kapitalistischen  Verkehrs- 
wirtschaft kennenswert  sein,  selbst  wenn  er 
die  ethische  und  die  nationalpolitische  Be- 
deutung dieser,  von  Grund  aus 
künstlerischen  Evolution  leugnen 
wollte.  So  begründet,  wächst  Wän- 
tigs  Untersuchung  weit  über  den 
Rahmen  einer  nationalökonomi- 
schen Abhandlung  hinaus.  In  drei 
Hauptkapiteln  gliedert  der  Ver- 
fasser seinen  Stoff.  Das  Heimat- 
land des  neuen  Evangeliums, 
die  Geburtsstätte  der  gewaltigen 
Theorie  einer  kunstgewerblichen 
Sozialpolitik  tritt  mit  den  Gestal- 
ten seiner  geistigen  Führer  zuerst 
vor  uns  hin :  Thomas  Carlyle,  John 
Ruskin  und  William  Morris  tra- 
gen auf  ihren  Schultern  jene  Re- 
naissance des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts, die  dem  Kontinent  erst 
die  Waffen  zum  Kampfe  gegen  die 
verstaubte  Tradition  geliefert  hat. 
Die  Entwicklung  des  kunstge- 
werblichen Schulwesens  von  der 
Tätigkeit  jener  parlamentarischen 
Enquetekommission  von  1835  an 
über  die  Londoner  Weltausstel- 
lung 1851,  das  Wirken  Sempers 
und  die  South-Kensington-Schu- 
len  bis  zu  der  Art  Workers  Guild 
und  der  Tätigkeit  der  Guild  of 
Handicraft  zieht  an  unseren  Au- 
gen vorbei.  In  Frankreich  mün- 
det dasjahrhundert,  nach  den  man- 
nigfachsten Reformversuchen,  an 
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denen  die  Union  centrale  des 
Beaux-arts  appliques  ä  l'indu- 
strie  einen  hervorragenden  An- 
teil hat,  und  nach  der  Nieder- 
lage der  letzten  Ausstellungen 
in  einem  unbestrittenen  Sieg 
der  Formen  Louis  XV.  und 
Louis  XVI.  Die  Moderne,  der 
„style  rastaquouöre",  fristet  da- 
neben das  kümmerliche  Dasein 
einer  Luxuskunst,  die  nur  auf 
Einzelgebieten,  wie  im  Schmuck 
und  in  Gläsern,  den  Konsum 
merklich  beschäftigt.  Dagegen 
schafft  sich  Amerika  durch  die 
energische  und  ausdauernde  Or- 
ganisation des  Zeichen-  und 
Handfertigkeitsunterrichtes  we- 
nigstens einen  Stamm  von  Zu- 
kunftskräften,die  vielleicht  auch 
einmal  das  formale  Chaos  sei- 
nes gegenwärtigen  kunstgewerb- 
lichen Stiles  lichten  werden. 
Deutschland  schließlich  ist  in 
der  Mitte  der  sechziger  Jahre 
auf  dem  tiefsten  Niveau  künst- 
lerischen wie  handwerklichen 
und  industriellen  Schaffens  an- 
gelangt. Die  an  die  Gründung 
des  Oesterreichischen  Museums 
für  Kunst  und  Industrie  1864 
anschließende  Reformbewegung 
führte,  zwar  jahrzehnte- 
lang noch  in  den  formalen 
Fesseln  einer  rückblicken- 
den Stilkunst,  doch  zu 
einerWiedereroberung  der 
technischen  Fähigkeiten. 
Das  zwanzigste  Jahrhun- 
dert wurde  dann  Zeuge  des 
Triumphes  des  neuen  deut- 
schen Kunstgewerbes  auf 
der  Weltausstellung  zu  St.  Louis. 
Und  heute  besitzt  die  Bewegung 
in  den  Werkstätten  und  im 
„Werkbund"  Produktions-  und 
Agitationsmächte,  die  auf  dem 
schwer  errungenen  Boden  kraft- 
voll weiterzubauen  vermögen. 
Ein  außerordentlich  gewis- 
senhaftes Studium  der  literarischen  Quellen, 
unter  denen  besonders  die  amtlichen  Berichte 
über  Neugründungen  von  Schulen,  Ausstel- 
lungen usw.  viel  wertvolles  Material  enthalten, 
hat  Wäntig  befähigt,  die  pragmatische  Schilde- 
rung der  in  dem  Vorhergehenden  kurz  skiz- 
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ziertengeschichtlichen  Ereignisse  und  Entwick- 
lungen nicht  nur  zur  ausführlichsten,  sondern 
auch  zur  zuverlässigstenDarstellung  zu  machen, 
die  wir  von  dem  wirtschaftlichen  und  poli- 
tischen Werdegang  des  neuen  Kunstgewerbes 
heute  besitzen.  Daß  kleine  Versäumnisse 
und  Versehen  bei  einem  so  bewegten  Stoffe 
nicht  ausbleiben,  wird  man  um  so  eher  be- 
greifen, wenn  man  sich  vor  Augen  hält,  daß 
dem  Verfasser  die  kunstgeschichtlichen  Ver- 
hältnisse von  Hause  aus  ja  fernlagen.  In 
der,  sonst  ungewöhnlich  vollständig  herheige- 
brachten  Literatur  vermißt  man  die  Zeit- 
schrift „Das  Kunstgewerbe",  die  unter  Ave- 
narius'  Leitung  schon  Ende  der  achtziger 
Jahre  gegen  Stilgötzentum,  Materialverken- 
nung,  Unsolidität  und  Unnatur  mit  ins  Feld 
gezogen  ist.  Clemens  gediegene  Abhandlung 
über  Ruskin  durfte  ebenso  wie  Streiters 
„Architektonische     Zeitfragen',     jene    glän- 
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zende  Widerlegung  von  Otto  Wagners  weit- 
überschätzter „Moderner  Architektur",  nicht 
unerwähnt  bleiben.  Das  radikal  absprechende 
Urteil  über  die  französische  Buchkunst  be- 
fremdet nicht  minder  wie  die  summarische 
analytische  Behandlung  des  neuen  dekora- 
tiven Empfindens  in  Deutschland.  Und  die 
Wiedergabe  einer  so  bedeutungsvollen  Aus- 
lassung wie  der  aus  Nietzsches  „Unzeitge- 
mäßen Betrachtungen"  in  der  indirekten  Form 
(S.  272)  erscheint  wie  eine  Sünde  gegen 
den  Geist  einer  unserer  besten  deutschen 
Prosaisten. 

Der  sachliche  Ernst,  der  in  den  rein 
historischen  Kapiteln  von  Wäntigs  Buch 
waltet,  zeichnet  auch  den  letzten  Abschnitt 
aus:  Kunst  und  Arbeit,  Kunst  und  Bedürfnis. 
Wenn  aber  in  jenen  die  individuelle  Auf- 
fassung des  Geschichtsschreibers  in  den 
Hintergrund  treten  durfte,  ohne  daß  die  Dar- 
stellung selbst  an  Reiz  verlor,  so  gilt  das 
nicht  so  von  den  Untersuchungen  über  den 
Urquell   künstlerischen  Schaffens,    über    das 


Verhältnis  der  Technik  zur  Kunst,  der  künst- 
lerischen Leistungsfähigkeit  eines  Volkes  zu 
seiner  wirtschaftlichen  Bedeutung,  über  die 
Mode  als  Sozialform,  über  Industrialismus 
und  Handarbeit  U.S.  f.  Schiller  und  Whistler, 
Bötticher  und  Stauffer-Bern,  Semper  und 
Richard  Wagner,  Goethe  und  van  de  Velde, 
Morris  und  Riegl  werden  uns  vorgeführt,  die 
Flechtarbeiten  der  Bakairis  und  die  geschnitz- 
ten Ruder  der  Papuas  greifen  in  das  Rad 
der  Untersuchung  nicht  minder  folgsam  ein 
als  die  Steinmefzhütten  der  Gotik  und  die 
Kurven  der  Exportstatistik  für  die  deutschen 
Fertigfabrikate.     Bei    allem   Fleiß   und    aller 
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RÜBEZAHL 


I 

I 


O  Q^^^^^^^A^^^^x?^^^?^^ 


,..<A^<'^^^''^k^>^<k^.'^kC<''^Iv^^^kV'^^w'^!^^  ü 


43 


i 


WIRTSCHAFT  UND  KUNST 


Belesenheit  des  Verfassers  wollen  aber  diese 
zahllosen  Werksteine  sich  am  Ende  doch 
nicht  zu  einem  festen,  Schutz  und  Fernblick 
gewährenden  Bau  fügen.  Denn  was  ist  es 
schließlich  um  jenen  „bewußten  Willen  zur 
Kunst",  der  allein  auf  höherer  Entwicklungs- 
stufe die  Schwierigkeiten  zu  überwinden  ver- 
mag, die  Technik  und  Wirtschaft  ihrem  Ge- 
deihenentgegenstellen? So  oft  wir  vermeinen, 
ihn  in  einer  deutlichen  Erscheinungsform 
zu  fassen,  scheint  er  uns  wieder  unter  den 
Händen  zu  zerfließen.  Wohl  spüren  wir  sein 
Walten  auch  heute  noch,  aber  alle  Werkzeuge 
der  Rassenpsychologie  vermögen  ihn  nicht 
dem  Dunkel  seiner  geheimnisvollen  Urheimat 
zu  entringen.  Und  darum  scheint  mir  auch 
die  Frage  unlösbar,  die  Wäntig  an  den  Schluß 
seiner  Betrachtung  stellt,  die  Frage,  ob  wir 
ein  Recht  haben,  uns  ein  Kulturvolk  im  höch- 
sten Sinne  des  Wortes  zu  nennen.    Denn  eine 


materialistische  Ebenenkultur  ohne  Höhen  und 
Tiefen,  wie  Sombart  es  nennt,  eine  sensua- 
listisch- intellektuelle  Tageskultur  ohne  die 
Heimlichkeiten  der  Dämmerung,  ohne  die 
Majestät  der  Nacht,  darf  nun  und  nimmer  die 
Frucht  unserer  Kämpfe  werden.  Jene  Gefahr 
zu  bannen,  bedarf  es  nicht  nur  fleißiger  und 
kräftiger  Hände,  sondern  auch  klarer  Köpfe 
und  mutiger,  freudiger  Herzen.  Es  wäre  un- 
dankbar, wollten  wir  Wäntigs  Werk  nicht  das 
gewiß  nicht  geringe  Verdienst  zusprechen,  über 
die  Wege  und  Irrwege  eines  Jahrhunderts  be- 
wegtester kunstgewerblicher  Produktion  Klar- 
heit gegossen  zu  haben.  Sein  Buch  ist  die 
Frucht  weitgespannter  Forschung  und  eines,  ich 
möchte  sagen  ethischen  Taktes,  dem  wohl  nie- 
mand seine  Sympathien  versagen  wird.  In  dem 
Kampfe  des  Künstlers  mit  dem  Kapitalismus, 
mit  dem  Käufer  und  mit  der  Technik  wird  es 
ehrliche  und  treue  Dienste  tun.         e.  Haenel 


EMIL  MEIER-WIEN 
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an  kann  leicht  eine  Analogie  da- 
für finden,  daß  eine  Art  Keramik 
wieder  in  Aufnahme  gekommen 
ist,  die  im  Material  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  deshalb 
auch  gegenständlich  derber  ist 
als  das  heikle  Porzellan.  Dieses  will  zart  an- 
gefaßt sein,  die  aus  diesem  Stoff  gefertigten 
Figürchen  werden  behutsam  verwahrt  und  die- 
nen nur  sich,  nicht  einem  profanen  Zweck, 
entsprechen  also  graphischen  Kunstblättern, 
deren  Verwahrungsort  die  Mappe  des  Lieb- 
habers ist,  aus  der  er  sie  zu  selbstgenügender 
Betrachtung  gelegentlich  hervorholt.  Anders 
die  mehr  stämmige  Majolika,  der  nun  die  Wand- 
graphik entspricht.  Weil  das  Bedürfnis  nach 
ihr  sich  immer  mehr  regte,  wurde  das  Format 
der  Radierung  übertrieben,  ihre  Technik  ar- 
beitete mit  stärkeren  Kontrasten  und  nahm 
endlich  die  Farbe  zu  Hilfe.  Wesengemäß  sind 
solche  Eigenschaften,  die  auf  Fernwirkung 
zielen,  der   großzügigen  Steinzeichnung;   die 


farbige  Lithographie    hat   vollends  dem  Ver- 
langen nach  Wandschmuck  Genüge  getan. 

Berthold  Löffler  hat  sich  als  Graphiker 
bekannt  gemacht,  als  Plakatkünstler  und  Illu- 
strator, gewandt  in  der  praktischen 
der  auf  eine  populär  schlagfertige  Ni 
keit  berechneten  Aufgaben  und  reich  an  Ein- 
fällen. Nur  aus  der  Lust  am  fremden  bild- 
samen Rohstoff  hat  er  sich,  frühe,  gelegent- 
lich in  der  Werkstatt  eines  Hafners  umgetan. 
Löffler  ist,  ebenso  wie  Michael  Powolny, 
aus  derselben  Wiener  Kunstgewerbeschule 
hervorgegangen,  an  der  sie  jetzt  beide  als 
Lehrer  tätig  sind.  In  den  zwei  Abteilungen 
für  Bildhauerei  waren  einander  sehr  ver- 
schiedene Tendenzen  gefolgt,  denn  Otto 
König,  an  der  Anstalt  seit  ihrer  Begründung 
tätig,  vertrat  die  ältere  Tradition  einer  zier- 
lichen, beweglichen  Kleinplastik,  die  gern  ins 
Große  gegangen  wäre;  sein  Nachfolger  im 
Amte,  Artur  Strasser,  setzte  impetuoser 
im  Modellieren  ein  und  bemalte  seine  Statuetten 


B.  löffler  und  EMIL  MEIER-WIEN 


in  naturalistischem  Ge- 
schmack. Daneben  war 
August  Kühne  tätig, 
vornehm  bei  allem  un- 
verbrüchlichen Realis- 
mus und  eben  darum 
in  jenen  Zeiten  abseits 
im  Schatten,  ein  allzu 
früh  Geschiedener,  der 
seiner  Würdigung  noch 
harrt.  Dergestalt  waren 
die  Vorbedingungen  für 
das  Werden  einer  Klein- 
plastik gegeben,  die  in 
ihrer  modern  dekorati- 
ven Fassung  eben  bei 
Powolny  s  tüchtiger  Schu- 
lung sich  bald  und  sicher 
herausbildete. 

Bei  der  Ausstattung 
des  Kabarett -Theaters 
„Fledermaus"  konnten 
Powolny  und  Löffler  die 
Leistungsfähigkeit  ihrer 
kleinen  Werkstatt  erwei- 
sen. Alle  Wände  des  Bar- 
Room  und  der  Schank- 
tisch wurden  mit  Kacheln 
verkleidet,  doch  nicht 
etwa  in  einem  gleichmä- 
ßigen Fliesenschmucke, 
sondern   in   einem   sehr 
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bunten  Quodlibet,  denn  die  Hunderte  von 
Stücken,  von  verschiedener  Größe,  zeigen  jedes 
ein  anderes  Muster.  Neben  Kacheln,  die  bloß 
ornamental  verziert  sind,  finden  sich  da  solche, 
auf  denen  groteske  Zerrbilder,  Porträtkari- 
katuren, Fabeltiere,  Blumenkelche  in  leuchten- 
den Farben  ein  lustiges  Sammelsurium  bilden. 
Um  so  wirksamer  ist  dieses  gewiß  nur  an 
einem  Ort  launiger  Unterhaltung  zulässige 
koloristische  Geschnatter,  als  der  benachbarte 
Theaterraum  von  Josef  Hoffmann  ganz  ein- 
heitlich ruhig  und  hell  gehalten  ist.  Wie 
sich  die  Rundplastiken  von  Powolny  und 
Löffler  bewähren,  konnte  man  voriges  Jahr 
in  der  „Kunstschau"  sehen.  Sie  standen  nicht 
gleichsam  mit  verlegener  Miene,  welchen  Aus- 
druck die  Bildhauerarbeiten  sonst  in  Aus- 
stellungen oft  zu  tragen  scheinen,  und  wie 
Fremdlinge  herum,  vielmehr  setzte  ihre  Far- 
bigkeit oder  auch  die  Glasur,  die  mit  rauhem 
Wandverputz  kontrastierte,  mehr  behagliche 
als  scharfe  Akzente  in  die  sorgfältig  kompo- 
nierten Interieurs  und  in  die  kleinen  Höfe. 
Nur  wie  an  ein  fernes  Ideal  darf  an  die 
Arbeiten  der  Robbia  gedacht  werden,  die 
überdies  vom  Kultbild  ausgegangen  sind.  Ihre 
Fülle  und  oft  sinnende  Heiterkeit  wird  an- 
gestrebt, doch  mit  formalen  Mitteln,  die  etwas 
von  der  heimatlichen  Mundart  an  sich  haben. 
Von  den  blümeranten,  krankmüden  Abtönun- 
gen flüchtet  man  sich  gerne  zu  den  kernig 
gesunden  Farbenbekenntnissen  der  Bauern- 
kunst, ihrer  Stickereien  und,  sei  es  auf  die 
Gefahr  eines  Mißverständnisses  hin  gesagt, 
Lebküchlerwaren.     Die  Wegsuche    nach   den 


MICHAEL  POWOLNY 


SCHNECKENREITER 


BERTHOLD  LÖFFLER  UNO  MICHAEL  POWOLNY    B    □    TI 


urwüchsigen  Farben  hat  zu  den  entsprechen- 
den Formen  geführt  und  neben  den  ungelen- 
ken auch  Gebilde  voll  natürlicher  Grazie  gezei- 
tigt. Beiläufig  darf  vielleicht  bemerkt  werden, 
als  Parallele,  daß  Klimt,  der  tausendfältig 
überfeinerte,  seine  Gemälde  gerne  mit  der 
üppigen  Pracht  der  Bauerngärten  und  Wiesen, 
mit  ihren  simpeln  Blumen  bestreut. 

Mancherlei  Art  der  praktischen  Verwen- 
dung des  keramischen  Kleinzeugs  hat  sich 
nach  und  nach  ergeben.  Mit  einer  Dose,  auf 
der  ein  Putto  das  Wappen  Wiens  und  ein  Modell 
des  Stephansdoms  trägt,  wurde 
ein  glücklicher  Beitrag  zu  den 
„Fremdenartikeln"  geliefert,  für 
die  der  Landesausschuß  eine  Kon- 
kurrenz ausgeschrieben  hatte.  An- 
dere Gefäße  zeigen  in  ihrem  figura- 
len  Schmuck  Beziehungen  zu  den 
Festtagen, denen  sie  alsGeschenks- 
gegenstände  zugedacht  sind.  Blu- 
mentöpfe und  Vasen  werden  von 
den  Käufern  in  den  zu  Pflanzen- 
und  Schnittblumen  passenden  Far- 
benstimmungen verlangt.  Powolny 
modellierte  in  natürlicher  Größe 
einen  seiner  putzigen  Bengel  als 
Bekrönung  eines  Ofens,  LöPfler  hat 
probeweise  seinen  Entwurf  für 
einen  Rübezahl-Brunnen  ins  Pla- 
stische umgesetzt;  dieses  erst  skiz- 
zierte Werk  ist  für  Reichenberg 
NTENFÄssER       bestimmt,  wo  im  nordböhmischen 
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Gewerbemuseum  eine  Halle  mit  Wandfliesen 
inkrustiert  werden  soll,  die  besser  als  eine 
Malerei  der  Atmosphäre  der  Fabrikstadt  wider- 
stehen. Anregungen  erfolgen  für  Powolny 
und  Löifler  auch  dadurch,  daß  ihr  Atelier 
in  steter  Verbindung  mit  der  „Wiener  Werk- 


stätte" ist,  seit  jener  Beteiligung  an  der  Ein- 
richtung des  Kabaretts.  —  Emil  Meier  und 
Johanna  Meier-Michel  sind  erwünschte  Mit- 
arbeiter; geschmeidige  Figürchen  in  Altwiener 
Haltung  und  in  der  Tracht  der  Josefinischen 
Zeit  stammen  von  ihnen.       Karl  M.  Kuzmany 


MICHAEL  POWOLNY,  TINTENFASZ  UND  DOSEN 


BERTHOLD  LÖFFLER,  BLUMENTOPF 
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^ünstlerplakate  bedürfen  keiner 
Verteidigung,  keiner  Propaganda 
mehr.  Unter  allen  Neuerungen, 
welche  die  moderne  Bewegung 
gebracht  hat,  sind  sie  vielleicht 
die  älteste.  Ja,  genauer  betrach- 
tet, stellt  das  künstlerische  Plakat  gar  keine 
Neuerung  dar,  wenigstens  keine  Neuerung 
im  Prinzip.  Schon  seit  dem  16.  und  17.  Jahr- 
hundert ist  das  Künstlerplakat  in  Deutschland 
bekannt,  freilich  nicht  in  der  allgemeinen  An- 
wendung, die  es  heute  findet.  Es  waren  be- 
sonders die  fahrenden  Leute,  die  für  ihre 
Akrobatenkunststücke,  für  ihre  Dressurleistun- 
gen, für  ihre  lebenden  und  toten  Naturwunder 
Plakatreklame  trieben.  Und  es  finden  sich 
unter  diesen  alten  Blättern  ganz  vortreffliche 
Leistungen,  die  vieles,  was  noch  bis  vor  kurzem 
unsere  Plakattafeln  verunzierte,  gewaltig  in 
den  Schatten  stellen.  Die  Künstler,  die  diese 
Plakate  zeichneten,  waren  wohl  nicht  gerade 
die    führenden   ihrer   Zeit;   aber   sie    hatten 


immerhin  ein  recht  tüchtiges  Können  in  den 
Dienst  der  Sache  zu  stellen  und  haben  sich, 
das  sieht  man  deutlich,  über  die  Eigenart  und 
die  Wirkungsbedingungen  der  Plakatzeich- 
nung oft  recht  gute  Gedanken  gemacht. 

Die  fahrenden  Leute  haben  sich  des  Pla- 
kates zuerst  bedient.  Man  darf  daher  das  Plakat 
auffassen  als  einen  Ersatz  für  den  Ausrufer, 
und  von  diesem  Ursprung  her  hat  das  Plakat 
das  volksrednerische  Element,  das  es  bis  auf 
den  heutigen  Tag  auszeichnet.  Ja,  man  kann 
sagen,  daß  dieses  volksrednerische  Element 
unter  der  Herrschaft  der  modernen  Bewegung 
erst  nach  allen  Richtungen  hin  ausgebildet  f\ 
worden  ist.  Der  Ausrufer  und  der  Volksred-  \s 
ner,  der  ja  schließlich  auch  nichts  anderes  U 
tut,  als  —  je  nachdem  —  eine  Weltanschau-  y) 
ung,  einen  Gemeinplatz  oder  eine  Dummheit  W 
öffentlich  ausrufen,  sie  arbeiten  beide  nicht  (i 
mit  subtilen  Begründungen  und  Deduktionen,  >) 
sondern  mit  knappen ,  frechen  Stichworten,  ^ 
mit  möglichst  eindeutigen  Superlativen,   mit    \i 
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bewußt  einseitigen  und  stark  in  die  Augen 
springenden  Behauptungen.  Sie  arbeiten 
mit  kecken  Andeutungen,  mit  wenig  starken 
Lichtern  und  kräftigen  Schatten  und  nehmen 
sich  nicht  die  Zeit,  die  Dinge,  die  sie  heraus- 
bringen wollen,  sorgsam  zu  modellieren. 
Sie  streben  ja  nach  Wirkung  und  zwar  nach 
Wirkung  in  die  Ferne.  Der  Ausrufer  und 
der  Volksredner,  sie  sind  die  ersten  und 
eigentlichen  Impressionisten  und  die  Erfin- 
der des  reinen  Schwarz- Weiß- Prinzips. 
Man  sieht,  worauf  ich  hinaus  will.  Das 
Andeuten,  das  kecke  Stichwortgeben,  die 
Wirkung  in  die  Ferne,  das  sind  ja  allge- 
meine Merkmale  der  bildenden  Kunst  un- 
serer Tage.  Unsere  Zeit  war  daher  beson- 
ders befähigt,  das  volksrednerische  Element 
des  Plakates  kräftig  und  bis  in  seine  äußer- 
sten Möglichkeiten  hinein  zu  entwickeln. 
Alles,  was  zur  Charakteristik  des  Aus- 
rufers und  seiner  Leistung  gesagt  wurde, 
trifft  auch  auf  das  moderne  Plakat  zu.  Red- 
nerisch sind  seine  packenden  Farbenarran- 
gements, rednerisch  und  großzügig  sind 
seine  Zeichnung  und  sein  Ausdruck.  Ober- 
stes Gesetz  ist  ihm  die  Rücksicht  auf  die 
Wirkung.  Es  hat  den  Kampf  mit  seines- 
gleichen und  mit  dem  bewegten  farben- 
reichen Straßenbilde  siegreich  zu  bestehen. 


Deshalb  arbeitet  es  mit  wuchtigen  Mitteln, 
breit,  flächenhaft  und  fanfarenartig.  Nur 
ist  zu  der  Rücksicht  auf  die  Wirkung  neuer- 
dings noch  eine  zweite  beschränkende  Rück- 
sicht hinzugetreten.  Wirken  will  das  künst- 
lerische Plakat  unserer  Tage  um  jeden  Preis, 
nur  nicht  um  den  der  ästhetischen  Roheit. 
So  ist  es  gekommen,  daß  unsere  Plakat- 
tafeln, die  bis  vor  kurzer  Zeit  noch  die 
Schauplätze  der  verletzendsten  ästhetischen 
Greueltaten  waren,  nun  zu  einer  Quelle 
künstlerischen  Genusses  geworden  sind. 
Die  Entwicklung  zum  Besseren  hat  sich 
zumal  in  Deutschland  sehr  rasch  vollzogen. 
In  der  Plakatmonographie  von  L.  Sponsel, 
die  vor  einem  Jahrzehnt  erschien,  schnitt 
Deutschland  gegenüber  England  und  Frank- 
reich nicht  sehr  gut  ab.  Heute  ist  Frank- 
reich, das  nach  temperamentvollen  Anläufen 
die  ganze  Sache  des  Kunstgewerbes  einer 
merkwürdigen  Stagnation  hat  anheimfallen 
lassen,  auf  dem  Gebiete  des  Plakates  weit 
überholt  und  England  mindestens  erreicht, 
wenn  nicht  ebenfalls  übertroffen.  Was 
Deutschland  auszeichnet,  ist  die  hohe  Quali- 
tät des  Durchschnitts.     Die   hohen  Werte 


BAYRISCHE 
CAMR^jGME 
REITER 
GESELL 
SCHAFT. 
MÜMCMEN 


ENTW.:  L.  HOHLWEIN-MONCHEN   q  DRUCK:  VEREINIGTE 
DRUCKEREIEN  U.  KUNSTANSTALTEN,  G.M.B.H. .MÜNCHEN 


50 


NEUE  MÜNCHNER   PLAKATE 


PAUL'scher  oder  HniNE'scher  Plakate  stehen 
so  ziemlich  vereinzelt  da,  aber  nach  ihnen 
beginnt  nicht  das  Reich  des  Kitsches.  Es 
gibt  zahllose  junge  unberühmte  Künstler, 
die  ein  gutes,  wirksames  Plakat  zu  ent- 
werfen verstehen.  Und  gerade  ihre  Lei- 
stungen sind  es,  die  das  allgemeine  Niveau 
des  Plakates  bestimmen.  Eine  gewisse  Kul- 
tur des  plakatmäßigen  Ausdruckes  ist  Ge- 
meingut aller  unserer  Künstler.  Bieten 
unsere  Plakattafeln  auch  nicht  lauter  Mei- 
sterwerke, so  bieten  sie  doch  eine  Fülle 
hochanständiger  Durchschnittsleistungen, 
die  ihren  geschäftlichen  und  ihren  künst- 
lerischen Zweck  vollauf  erfüllen.  Es  ist 
heute  geradezu  Mode  geworden,  anständig 
zu  plakatieren.  Das  Beispiel,  das  anfangs 
wenige  gaben,  hat  rasch  Nachahmung  ge- 
funden. Es  gehört  zum  guten  Ton,  daß  ein 
großes  Haus  für  seine  Erzeugnisse  auch 
eine  künstlerisch  einwandfreie  Reklame 
mache.  Gewiß  eine  billigenswerte  Gepflo- 
genheit und  —  nebenbei  bemerkt  —  ein 
neuer  Beweis  dafür,  daß  die  viel  verleumdete 
Mode  in  manchen  Fällen  auch  recht  Gutes 
stiften  kann. 

Wir  haben  das   in   München    besonders 
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L.  hohlwein-mOnchen 


J.  R.  WITZEL-MÜNCHEN 

deutlich  verfolgen  können.  Es  mag  vor  acht 
Jahren  gewesen  sein,  da  veranstaltete  der 
heute  in  Paris  lebende  Ernst  Neumann 
mit  seiner  graphischen  Schule  eine  Plakat- 
ausstellung, die  in  erster  Linie  als  Ermun- 
terung und  Anregung  für  die  Geschäftswelt 
gedacht  war.  Meister  und  Schüler  zeigten 
da  Entwürfe,  die  dartun  sollten,  wie  sich 
dieser  Kreis  von  Künstlern  das  moderne 
Plakat  dachte:  voll  packender,  leuchtender 
Farben, voll  kühner,keckzugreifenderldeen. 
Es  waren  ausgezeichnete  Einfälle  darunter, 
aber  doch  kam  die  Anregung  verfrüht.  Die 
Ausstellung  ging  sang-  und  klanglos  vorüber, 
ihre  Anregungen  fielen  auf  unfruchtbaren 
Boden.  Als  einziges  Zeugnis  der  lebendi- 
gen, auf  das  Plakat  hinzielenden  Wirksam- 
keit des  Lehrers  Neumann  blieb  die  Holz- 
schnittmappe,die  damals  im  Verlage  R.  Piper 
&  Comp,  erschien. 

Heute  ist  —  mit  anderen  Mitteln  und 
auf  anderen  Wegen  —  erreicht,  was  Neu- 
mann vielleicht  vorgeschwebt  hat.  Es  gibt 
heute  auf  dem  Gebiete  des  Plakates  eine 
„Münchener  Marke",  und  von  jenem  fried- 
lichen Wettstreit  der  Firmen  um  die  beste, 
künstlerischste  Art  der  Plakatierung  legen 
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die  Münchener  Anschlagtafeln  das  rühmlichste 
Zeugnis  ab. 

In  stetiger,  zielbewußter  und  sehr  gedie- 
gener Arbeit  ist  Ludwig  Hohlwein  hier  an  die 
Spitze  gekommen.  Die  Münchener  Plakat- 
marke ist,  damit  wird  nicht  zuviel  gesagt, 
seine  Schöpfung.  Erstens  deswegen,  weil  sein 
Name  auf  den  hiesigen  Anschlagtafeln  am 
häufigsten  vorkommt,  zweitens  deshalb,  weil 
zahlreiche  jüngere  Künstler  in  seine  Fuß- 
tapfen getreten  sind.  Ohne  Lehrer  zu  sein, 
ist  er  der  Lehrer  von  vielen  geworden.  Und 
was  er  ihnen  zu  bieten  und  mitzuteilen  hat, 
ist  eine  entzückende  Frische  und  Knappheit 
des  zeichnerischen  Ausdrucks,  die  breite, 
flächige,  ganz  auf  das  Schwarz- Weiß-Prinzip 
aufgebaute  Art  der  Arbeit  und  die  peinlichste 
Beobachtung  der  Grundgesetze  des  Flächen- 
schmuckes. Frisch,  temperamentvoll  und  geist- 
reich, dabei  aber  doch  voller  stilistischer  Hal- 
tung, sind  seine  Arbeiten  immer  der  litho- 
graphischen Technik  und  dem  Zwecke  auf 
das  genaueste  angemessen.  In  der  Sicherheit 
der  koloristischen  Disposition  ähneln  seine 
Plakate  den  Lösungen  mathematischer  Auf- 
gaben. Sparsamer,  richtiger  und  erschöpfender 


als  Hohlwein  in  seinen  vollwertigen  Blättern 
kann  sich  der  Plakatkünstler  nicht  ausdrücken. 
Unnachahmlich  ist  die  Art,  wie  er  seine  Fi- 
guren in  den  Raum  und  in  die  Fläche  bringt, 
einem  untrüglichen  Gefühle  folgend,  das  ihn 
besser  als  alle  Theorie  vor  Verstößen  gegen 
die  Gesetze  des  Flächenschmuckes  bewahrt. 
Um  Hohlweins  ganze  Art  zu  kennzeichnen, 
könnte  man  vielleicht  sagen,  er  habe  die 
Fähigkeit  richtiger,  taktvoller  Disposition  zur 
Kunst  erhoben.  Ludwig  Hohlwein  —  das 
ist  weltmännischer  Takt  und  Geschmack,  das 
ist  urgesundes  Gefühl  für  das  Schickliche  und 
Notwendige,  für  Feinheit  des  Auftretens,  für 
Kultur  der  Gebärde.  Mit  unbestechlicher 
Sicherheit  weiß  er  den  Punkt  zu  finden,  von 
dem  aus  die  Schrift  ornamentartig,  als  Flä- 
chenschmuck wirken  kann.  Der  einfachste 
Weg  ist  ja  der,  die  Schrift  als  Sockel  oder 
als  „Hauptgesims"  zu  verwenden.  Hohlwein 
bescheidet  sich  dabei  nicht  gerne.  Für  ihn 
wird  die  Schrift,  die  so  manchem  Plakatkünstler 
als  lästiger  Ballast  gilt,  nur  zu  einem  neuen 
schmückenden  Motiv,  geeignet,  räumliche  Vor- 
stellungen zu  verstärken  und  das  ganze  Blatt 
kräftig  in  die  Fläche  zu  drücken. 
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Von  Hohlwein  ist 
die  Mehrzahl  der 
Künstlerabhängig,  die 
gleich  ihm  mit  den 
„Vereinigten  Drucke- 
reien und  Kunstan- 
stalten" arbeiten :  J.B. 
Maier,  C.  Moos,J.R. 
WiTZEL.  Der  erst- und 
letztgenannte  sind 
zweifellos  starke  und 
eigenartige  Talente, 
aber  gerade  ein  Künst- 
ler wie  C.  Moos,  dem 
von  Hause  aus  keine 
sehr  ausgedehnte  Be- 
gabung zur  Seite 
stand,  beweist,  was 
sich  durch  Schulung, 
Tradition  und  Selbst- 
zucht erreichen  läßt. 
Das  abgebildete  Pla- 
kat von  Witzel  ist  eine 
brillante  Leistung  und 
macht  auf  weitere  Ar- 
beiten des  Künstlers, 
der  sich  so  lange  im 


LUDWIG  HOHLWEIN-MÜNCHEN 
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Hintergrunde  gehal- 
ten hat,  gespannt. 
Leider  hält  die  Be- 
handlung und  An- 
ordnung der  Schrift 
der  vorzüglichen  Ar- 
beit im  Figürlichen 
nicht  die  Wage.  Doch 
das  sind  Mängel,  die 
sich  leicht  beseitigen 
lassen.  l) 

Dem  Gesamtbilde  ^ 
vom  Münchener  Pia-  ^ 
kat,  das  unsere  Abbil-  o 
düngen  geben,  fügt  1^^ 
sich  die  Arbeit  des  be-  ^ 
kannten  Malerradie-  d 
rers  Oskar  Graf  vor-  ß 
trefflichein. Auchhier  fi 
eine  sehr  breite,  flä-  W 
chige  Arbeit,  wirk-  }) 
same  Verteilung  der 
Massen,  brillante  far- 
bige Disposition  und 
eindrucksvoller  kom- 
positioneller  Aufbau. 
Wilhelm  Michel 
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NEUE  LINOLEUM-MUSTER 


,ANKER-MARKE" 


\ls  ein  Industrieerzeugnis,  das 
neuen  Bedürfnissen  dient,  hat 
sich  das  Linoleum  im  heutigen 
Leben  unentbehrlich  zu  machen 
gewußt.  Für  Räume,  in  denen 
die  größte  Reinlichiieit  erforder- 
lich oder  erwünscht  ist,  die  aber  schnell  und 
oft  gereinigt  werden  müssen,  hat  es  sich  als 
der  beste  Bodenbelag  erwiesen,  und  man  kann 
sich  heute  kein  größeres  öffentliches  Gebäude, 
sei  es  nun  Krankenhaus  oder  Schule,  Verkehrs- 
bureau oder  Kunsthalle,  ohne  Linoleum  denken. 
Trotzdem  aber  hatte  dieser  Stoff  mit  größeren 
Vorurteilen  zu  kämpfen,  als  es  bei  neuen  In- 
dustrieerzeugnissen sonst  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Man  sah  es  in  weiten  Kreisen  doch  als 
ein  Surrogat  an.  Dieses  Vorurteil  kam  daher, 
daß  das  Linoleum  zuerst  wirklich  auch  als 
Surrogat  auftrat  und  in  seiner  Ornamentierung 
die  Wirkung  anderer,  edlerer  Stoffe  nachzu- 
machen suchte,  Granit,  Terrazzo,  Marmor, 
Parkett,  ja  man  imitierte  sogar  Teppiche.  Das 
Linoleum  besitzt  aber,  wenigstens  soweit  es 
sich  um  Inlaid,  also  durchgemustertes  —  im 
Gegensatz  zum  bedruckten  —  Linoleum  han- 
delt, Materialcharakter  genug,  um  auch  in  der 


Ornamentierung  seinen  eigenen  Stil  zu  haben. 
Dessenungeachtet  behandelte  es  die  Fabri- 
kation aber  nicht  darnach,  und  so  trug  sie 
selbst  zur  Verbreitung  dieses  Vorurteils  bei. 
Die  neuzeitliche  Bewegung  in  Kunstgewerbe 
und  Industrie  hat  sich  bei  den  allgemeinen 
Reorganisationsversuchen  aber  auch  dieses 
Gebiet  nicht  entgehen  lassen,  und  heute  ge 
hört  dieser  Stoff  zu  jenen,  die  unsere  Innen- 
architekten mit  Vorliebe  verwenden.  Die  I 
strie  geht  auch  hier  mit  den  Künstlern  zusam- 
men. Den  entscheidenden  Schritt  hat  seitens 
der  Industrie  die  Linoleum  fabrik  „Anker- 
Marke"  in  Delmenhorst  getan.  Seit  einigen 
Jahren  steht  sie  mit  einer  Reihe  von  Künstlern 
in  Verbindung,  die  ihr  Entwürfe  liefern,  und  die 
auch  bereits  auf  die  in  der  Fabrik  arbeitenden 
ungenannten  Zeichnereinen  heilsamen  und  sehr 
erfreulichen  Einfluß  ausgeübt  haben.  Genannt 
seien  hier  vor  allen  die  Namen  Peter  Behrens, 
Bruno  Paul,  Albin  MüLLERundCARtEEG.  Sie 
haben  eine  Anzahl  von  sehr  materialgerechten 
und  dekorativ  ansprechenden  Mustern  ent- 
worfen, die  in  kurzer  Zeit  auch  eine  lebhafte 
Nachfrage  gefunden  und  dadurch  ihre  Brauch- 
barkeit, ja  Notwendigkeit  bewiesen  haben. 


I 
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NEUE  LINOLEUM-MUSTER   DER  „ANKER-MARKE" 


ENTWURF:  ALBERT  GESSNER-CHARLOTTENBURG 


Macht  man  sich  nun  einmal  die  technischen 
Bedingungen  dieses  Materials  klar,  sowie  die 
aus  ihnen  resultierenden  Forderungen  für 
seine  dekorative  Behandlung,  so  wird  man 
finden,  daß  diese  nicht  so  streng  sind,  wie 
bei  anderen  Techniken,  z.  B.  der  Holzindustrie 
oder  der  Weberei.  Es  ist  dem  entwerfenden 
Künstler  ein  ziemlich  weiter  Spielraum  ge- 
lassen. Umso  größer  muß  nun  aber  natür- 
lich sein  Stilgefühl  sein  —  denn  man  hat 
in  der  Entwicklung  des  modernen  Kunst- 
gewerbes die  Erfahrung  gemacht,  daß  die 
Haltlosigkeit  im  Dekorativen  im  parallelen 
Verhältnis  steht  zur  Bequemlichkeit,  die  das 
Material  bietet,  daß  also  z.  B.  relativ  viel 
mehr  schlechte  Tapeten  gemacht  wurden  als 
mißglückte  Teppiche.  Die  bei  der  Herstellung 
des  Linoleums  sich  ergebenden  Hemmungen 
für  die  Willkür  der  Verzierungsweise  sind  nun 
einmal  der  zähe  klebrige  Charakter  des  in 
der  Verarbeitung  befindlichen  Stoffes,  welcher 
der  Feinheit  der  Musterlinien  gewisse  Grenzen 
setzt,  dann  die  nicht  zu  berechnende  Willkür 
des  „Korns",  das  sich  bei  der  Mischung 
von  zwei  oder  mehr  Farben  als  leicht  beweg- 
ter und  tonig  wirkender  Grund  ergibt.    Fer- 


ENTWURF:  ARCH.  VAN  DER  SLUYS 


ner  ist  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  die 
Muster  alle  mit  Hilfe  von  Schablonen  durch 
Füllung  hergestellt  werden,  daß  also  ein  be- 
stimmter Charakter  der  Flächendekoration  hier 
von  vornherein  gewahrt  werden  muß,  und 
schließlich,  daß  ein  allzu  weites  Entfernen 
von  den  geometrischen  Grundformen  immer 
etwas  Willkürliches,  wenn  nicht  Gewaltsames 
haben  wird. 

Die  neuen  Muster,  die  wir  heute  veröffent- 
lichen, sind  im  Sinne  der  hier  kurz  ange- 
deuteten Gesichtspunkte  als  glückliche  Lei- 
stungen zu  betrachten.  Materialgerecht  sind 
sie  erdacht,  und  ihre  dekorative  Wirksamkeit 
dürfte  sich  sehr  schnell  erweisen.  Ob  man 
nun  die  mehr  geometrischen  Formen  vorzieht, 
wie  sie  Albert  Gessner  (Charlottenburg) 
mit  seinem  Streifen-  und  Netzmotiv  und 
Albin  Müller  (Darmstadt)  mit  dem  reizvollen 
Knoten  oder  dem  auf  der  Kreuzform  beruh- 
enden Muster  oder  der  Holländer  van  der 
Sluys  in  seinem  Kreis-  und  Perlmotiv  bringen, 
oder  ob  man  dem  bei  allem  Reichtum  doch 
sehr  streng  wirkenden  Mistelzweigmuster 
Erich  Kleinhempels  (Dresden)  den  Vorzug 
gibt,  ist  nicht  mehr  Sache  von  größerer  oder 
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ENTWURF:  ALBIN  MÜLLEK-DARMSTADT 


geringerer  Qualität  im  Sinne  des  Stils,  sondern 
es  sind  einfach  zwei  Möglichkeiten  neben- 
einander. Gewisse  Mittelrichtungen  wird  man 
immer  feststellen  können,  zum  Beispiel  die 
leisen  Unregelmäßigkeiten  und  Abweichungen 
von  der  Geraden  bei  sonst  rein  geometrischen 
Entwürfen,  die  in  ihrem  leichten  Spiel  etwas 
sehr  Reizvolles  haben  können,  soweit  sie  nicht 
allzu  willkürlich  auftreten  und  dadurch  der 
Zufallswirkung  eines  „vertretenen"  Teppich- 
musters Konkurrenz  zu  machen  Gefahr  laufen. 
Ein  sehr  wesentliches  Moment  bei  der 
Musterung  ist  hier  selbstverständlich  die 
Farbe.  Man  kann  natürlich  eine  ganze  Reihe 
von  verschiedenen  Farben  verwenden,  doch 
ist  man  davon  bald  abgekommen  und  zwar 
nicht  nur  aus  Gründen  der  Sparsamkeit,  son- 
dern vornehmlich  unter  dem  Einfluß  der  auf 
ruhige  Gesamthaltung  ausgehenden  Tendenzen 
der  heutigen  Raumkunst.  Die  Zusammen- 
stellung von  zwei  und  drei  Farben  dominiert 
bei  den  guten  Mustern  fast  durchweg.  Auf 
die  Verwendung  in  den  verschiedenartigsten 
Räumen,  wird  auch  dadurch  mühelos  Rück- 
sicht genommen,  daß  ein  und  dasselbe  Muster 
ja  in  verschiedenen  Farbenzusammenstellungen 
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ENTWURF:  ALBIN  MÜLLER-DARMSTADT 


hergestellt  werden  kann  und  infolgedessen 
im  Einzelfalle  sehr  verschieden  wirkt.  Eine 
prinzipielle  Frage  ist  dabei  von  Bedeutung, 
nämlich  ob  die  einzelnen  Farbkompositionen 
auf  den  Charakter  des  Kontrastes  gestimmt 
werden  sollen  oder  auf  die  Stimmung  von 
Ton  in  Ton.  Wahrscheinlich  wird  in  nächster 
Zeit  sich  bei  den  Künstlern  wieder  eine  starke 
Neigung  zu  der  kontrastreichen  Behandlung 
geltend  machen,  während  das  Publikum,  das 
jetzt  für  die  Künstlermuster  überhaupt  ge- 
wonnen ist,  sich  zunächst  an  die  ruhiger 
wirkende  Tonigkeit  gewöhnt  hat.  Allgemein 
wird  man  diese  Frage  schwerlich  entscheiden 
können;  es  wird  sehr  auf  den  jeweiligen 
Zweck  ankommen,  im  Privathause  werden  die 
tonigen  Muster  vorläufig  wohl  vorherrschen. 
Doch  das  sind  Imponderabilien,  die  sich  nicht 
voraussagen  lassen,  und  die  auch  von  der 
wechselnden  Mode  abhängen.  Erfreulich  ist 
aber  jedenfalls,  daß  das  für  viele  Fälle  so 
unentbehrliche  Linoleum  neuerdings  in  die 
Zahl  der  Stoffe  eingerückt  ist,  die  an  Dis- 
kussionen über  die  Fragen  dekorativer  und 
raumkünstlerischer  Art  überhaupt   teilhaben. 

E.W. 
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JOHANN  VINCENZ  CISSARZ 

er  Name  ist  bekannt.  Man  trifft  zwischen 
Dresden  und  Darmstadt,  zwischen  Stuttgart 
und  Weimar  und  vielleicht  noch  weiter 
hinauf,  unter  den  Leuten,  die  sich  um  Kunst 
beiiümmern,  wenige,  die  nicht,  wenn  dieser 
Name  fällt,  durch  einen  helleren  Glanz  im 
Auge  sagen:  „Jawohl,  wir  wissen."  Und  merkwürdig:  so 
oft  man  auch  aus  irgend  einem  Grunde  Veranlassung 
haben  mag,  den  Namen  zu  nennen,  nie  spinnt  sich  an 
ihn  eine  jener  Wortfehden,  die  so  unfruchtbar  und  so 
unvermeidlich  sind,  wenn  die  Rede  auf  manche  an- 
dere Namen  kommt,  auf  Namen  wie  Max  Liebermann, 
HoDLER,  Trübner  oder  Fritz  Erler,  die  wie  Programme, 
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hüben  und  drüben  wie  Fanfaren- 
stöße wirken,  auf  welche  hin  der 
mit  ästhetisch-philosophisch-pa- 
triotischen Gründen  allzeit  wohl 
ausgerüstete  Deutsche  mit  dem 
Aufmarsch  seines  Systems  ant- 
wortet. Und  doch  ist  „Cissarz"  ein 
Programm,  und  zwar  eines,  das 
durchdrang.  Wie  es  auch  sei:  ob 
der  Künstler  eine  jener  glückli- 
chen Naturen  ist,  die  kommen  „da 
die  Zeit  erfüllet  war",  die  ange- 
bahnte Entwicklungen  vollenden 
und  mit  ihnen  verstanden  werden, 
oder  ob  er  im  richtigen  Augen- 
blick mit  einigen  andern  den  ent- 
scheidenden Schritt  in  Neu-Land 
gewagt  hat,  oder  ob  sein  Auf- 
treten eine  Mischung  dieser  bei- 
den Erscheinungsformen  ist,  so 
viel  ist  sicher,  daß  Cissarz  einer 
der  Erneuerer  der  deutschen 
Buchkunst  wurde  und  als  solcher 
jene  allgemeine  Geltung  genießt. 
Durch      seine     Ausschmückung 


JOH.  VINC.  CISSARZ   H    NORDDEUTSCHES 
STADTBILD  (TUSCHKOHLEZEICHNUNG)  Q 


volkstümlicher  Bücher  und  Schrif- 
ten wurde  er  selbst  Kreisen  zum 
vertrauten  Hausfreund,  die  sonst 
dem  modernen  Kunstbetrieb  ferne- 
stehen. Die  Unternehmungen  der 
Verleger  G.  Callwey  in  München, 
E.  Diederichs  in  Jena  und  J.  Scholz 
in  Mainz  waren  es,  die  diese 
schöne  Verbindung  angeknüpft  ha- 
ben. Diese  echt  deutsche  Verbin- 
dung! Gibt  es  denn  von  altersher 
einen  andern  Weg  für  den  deut- 
schen bildenden  Künstler,  volks- 
tümlich zu  werden,  d.  h,  in  die 
Breite  zu  wirken,  als  durch  die 
Graphik?  Die  großen  Romanen 
lebten  ihrem  Volk  in  ihren  Bildern, 
den  zahllosen  Aufträgen  der  Für- 
sten und  Kirchen,  die  Deutschen 
in  ihren  Kupferstich-  und  Holz- 
schnittfolgen —  von  Cranach  bis 
auf  Chodowiecki.  Das  Jahrhundert 
der  Technik  und  Massenverbrei- 
tung befestigte  nur  das  Prinzip  und 
schenkte  uns  Richter,  Menzel, 
Busch.  Trotzdem  war,  gerade  im 
Gefolge  der  technischen  Fort- 
schritte, ein  Anarchismus  auf  dem 

KIRCHENINNERES  (FEDERZEICHNUNG)    D 
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REMAGEN    MIT  DER  APOLLINARIS-KAPELLE  (KREIDEZEICHNUNG) 


Gebiete  der  graphischen  Reproduktion  einge- 
treten, der  schlechterdings  nicht  mehr  über- 
boten werden  kann.  Man  reproduzierte  ohne 
Rücksicht  auf  künstlerische  und  technische  Ein- 
heit des  Buches.  Vergegenwärtigt  man  sich  den 
Stand  der  deutschen  Buchillustration  Mitte  der 
neunziger  Jahre,  so  wird  man  klar  erkennen, 
welche  Stärke  des  Impulses  dazu  gehörte,  daß 
endlich  auch  das  Auge  des  Volkes  am  ech- 
ten, edlen  Schmuck  des  Buches  Freude  fand. 
Unter  jenen,  die  als  Bedingung  einer  künst- 
lerischen Wirkung  technische  Einheit  von 
Schrift  und  Schmuck  forderten,  stand  Cissarz 
in  Deutschland  an  erster  Stelle.  Diese  For- 
derung hatte,  logischerweise,  soweit  es  sich 
um  Bücher  mit  Massenauflagen  handelt,  einen 
bedeutenden  Aufschwung  der  Federzeichnung 
zur  Folge;  denn  das  Vervielfältigungsmittel, 
das  der  gegossenen  Type  entspricht,  ist  die 
Strichätzung.  Sie  verlangt  vom  Original  eine 
klare,  dem  aus  Strichen  bestehenden  Buch- 
staben verwandte  Formgebung.  So  wurde  die 
meisterliche    Handhabung   der   Zeichenfeder, 


oder  was  dasselbe  ist,  die  Herrschaft  über 
Form  und  Hand,  die  Voraussetzung  der  Führer- 
schaft in  dieser  Bewegung.  Cissarz  teilt  diese 
Herrschaft  mit  vielen  andern  Zeichnern  un- 
serer Tage.  Was  ihn  unter  ihnen  hervor- 
hebt, ist,  daß  er  sich  einen  eigenen  Stil  ge- 
schaffen hat.  Er  nahm  seine  Anregungen  nicht 
aus  Paris,  wie  viele  der  Simplicissimus-Künst- 
ler,  nicht  aus  London  oder  Glasgow  wie  Vogeler 
und  manche  Wiener,  nicht  aus  der  klassischen 
Zeit  der  deutschen  Zeichenkunst  wie  Sattler, 
Lechter  oder  Hupp.  Seine  individuelle  Hand 
kann  kaum  mit  einer  vorher  vorhandenen  in 
Zusammenhang  gebracht  werden.  Die  Zeich- 
nungen zu  „Der  deutsche  Spielmann",  zu 
Avenarius  „Wandern  und  Werden",  zu  Helene 
Voigt- Diederichs  „Unterstrom"  und  zu  den 
von  Gebrüder  Klingspor  herausgegebenen 
Rhein-  und  Mosellandschaften  stellen,  obwohl 
sie  die  Jahre  der  Entwicklung  markieren,  eine 
künstlerische  Einheit  dar.  Eine  verinnerlichte 
Art,  die  Natur  zu  spiegeln,  die  trotz  der  hand- 
lichen Fertigkeit  niemals  in  Manier  ausartet. 
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DIE  STRANDPASSAGE  VON  WYK-FÖHR  (ÖLGEMÄLDE) 


Gesund  möchte  ich  sie  nen- 
nen, denn  sie  steht  auf  der 
Mitte  zwischen  der  forcier- 
ten Robustheit  mancher 
Franzosen  und  der  phanta- 
stischen Verzärtelung  derer 
um  und  nach  Beardsley.  Es 
ist  eine  interessante  Tat- 
sache, daß  Cissarz  einer  der 
wenigen  jungen  Deutschen 
ist,  die  nicht  durch  die  mo- 
dernen Witzblätter  entdeckt 
wurden,  daß  er  vielmehr  für 
die  Oeffentlichkeit  auf  dem 
Gebiet  debütierte,  dem  er 
dauernd  und  führend  ange- 
hören sollte,  wobei  hier  kurz 
gestreift  sei,  daß  dieser  Er- 
folg weder  in  der  Richtung 
der  akademischen  Ausbil- 
dung des  Künstlers  begrün- 
det, noch  in  seinem  eigenen 
Lebensplan  vorbereitet  war. 
Auch  über  die  rein  illu- 
strativen Zwecke  hinaus  ge- 
hört der  Graphik  ein  gut  Teil 


der  heutigen  Arbeit 
des  Künstlers  an,  ja,  er 
spricht  sich  mit  Vor- 
liebe in  Zeichnungen 
aus,  die  in  Bezug  auf 
Gehalt  und  Maß  das 
dieser  Gattung  übliche 
weit  überschreiten.  Da 
ist  z.  B.  eine  Feder- 
zeichnung „Kirchen- 
inneres"  mit  inter- 
essanten Verkürzun- 
gen, deren  Natürlich- 
keit aus  freier  Hand 
floß;  mit  einigem  we- 
nigenBei  werk  ist  diese 
gewaltige  Raumwir- 
kung, ein  befreiendes 
Hochtragen  und  Wöl- 
ben gegeben.  Oder  er 
schildert  eine  „Föhre- 
rin"  im  Festgewand; 
die  vielen  zierlichen 
und  eleganten  Einzel- 
heiten der  blinkenden 
Ketten  am  breiten 
Brustband,  der  seidi- 
gen Fransen  an  Kopf- 
und    Brusttuch    sind 
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ihm   ein   rechter  Tummel- 
platz für  den  Kreidestift.  Sie 
helfen  mit,  diese  nordische 
Frau     im     Zusammenklang 
ihres  reichen  Aeußern,  ihrer 
ernsten  Haltungund  einfach 
klaren  Züge  zu  einer  typi- 
schen Gestalt  seiner  Kunst 
zu  machen.  Dann  wiedergibt 
er  eine  sonnige  Rheinland- 
schaft mit  Burgromantik  und 
Schiffen    —   es  sind  kaum 
zwei  Dutzend  Striche,   fast 
nur  ein  Hauch,  aber  Alles. 
Und  ebenso  liegt  ihm  die  Dar- 
stellung  der   Geschlossen- 
heit norddeutschen  Städte- 
baues,   der    drohend   über 
die    Häusermassen    empor- 
getürmten,    burgähnlichen 
Dome,     deren    Spitzen    im 
Lichte   baden,    während   in 
den  Schatten  zwischen  den  Strebern  das  Grauen 
wohnt.    Es  ist  überhaupt  ein  Grundzug  dieser 
Künstlernatur:  sie  macht  vor  keinem  Eindruck 
Halt,  es  ist  ihr  kein  Wesenszug  verschlossen, 
der  sich  im   Aeußern  offenbart.     Aus  diesen 
Gründen    hat   die    Uebersicht     über    dieses 
Schaffen    für   den   flüchtigen  Beobachter  fast 


DORF  AUF  FÖHR  (ÖLGEMÄLDE) 


OSTSEEKOSTE  (ÖLGEMÄLDE) 

etwas  Ermüdendes.  Es  läßt  sich  innerhalb  der 
kurzen  Zeit,  die  man  öffentlichen  Kollektiv- 
ausstellungen zu  widmen  pflegt,  eine  so  viel- 
seitige und  wandelbare  Empfänglichkeit  vom 
Beschauer  kaum  erlangen,  wie  die  Aufnahme 
dieser  die  Höhen  und  Tiefen  des  Menschen- 
und  Naturlebens  durchmessenden  Kunst  sie 
erfordert;  und  mit  dem  Artisti- 
schen, ob  es  auch  voll  zu  Worte 
kommt,  ist  es  hier  nicht  getan. 
Die  graphischen  Künste,  na- 
mentlich die  vom  Künstler  selbst 
reproduzierbaren,  gelten,  ob  mit 
Recht,  das  sei  hier  dahingestellt, 
als  diejenigen,  die  das  rein  Mensch- 
liche unmittelbarerzum  Ausdruck 
bringen  als  etwa  Malerei  und  Pla- 
stik. Obwohl  für  Cissarz  diese 
Scheidung  nicht  ganz  zutrifft,  be- 
faßt doch  auch  er  sich  eingehend 
mit  Holzschnitt,  Lithographie  und 
Radierung.  Eine  Anzahl  Bildnisse, 
in  Holzschnitt  oder  -stich  und 
Kaltnadel-Radierung,  unter  wel- 
chen besonders  einige  Aufnahmen 
der  Mutter  des  Künstlers  dauern- 
den Wert  haben  werden,  auch  Vor- 
arbeiten zugrößeren  Zyklen  liegen 
vor.  Die  eigenartigsten  Schwarz- 
Weiß- Kompositionen  aber,  die 
persönlichsten  und  ergreifend- 
sten, die  Cissarz  geschaffen,  sind 
fast  ausnahmslos  Kohlezeich- 
nungen.   Sie  schildern  meistens 


II   !_  II  iii^rr 


■liaii  — II--II-II--II—  ii-ii-ir-ii-ii»ii-ii»-ii— ii-ii»iM 


3B 


I 


61 


I3C=3C 


Il-Lll-LII'IIEII-Il-Il-Lll-II1MBIIJ-Il-Il-Il_lllg||-Il— iiaii-ii»im 

JOHANN  VINCENZ  CISSARZ 


das  Meer  und  den  Menschen  am  Meer,  als 
zeitlose,  aus  allem  Zufall  und  Aeußerlichen 
losgelöste  Seele,  deren  Geschicke  dort  in  der 
Einheit  mit  dem  ewig  gewaltigen  Element  zu 
großen  Ereignissen  werden.  Wir  sehen  zwei 
einsame  Menschen  sich  am  Ufer  in  herrlicher 
Silhouette  von  den  Wellen  abheben.  Eine 
knieende  Frauengestalt  und  einen  Mann,  mit 
weit  ausgebreiteten  Armen  der  Ferne  zuge- 
wandt. Bringt  er  ein  Dankopfer  für  uner- 
meßlich reiches  Glück,  oder  gilt  sein  Gruß 
dem  Lande  der  Sehnsucht,  das  am  Horizont 
hell  aufleuchtet,  von  dannen  die  Vögel  übers 
Meer  kommen?  —  Auf  einem  andern  Blatt 
erhebt  sich  der  Mond,  riesengroß,  über  die 
schweigenden  Wasser,  ein  Kahn  liegt  auf 
den  Wellen,  unbeweglich  sinnend  sitzt  eine 
Frauengestalt  darin.  Man  kann  ihr  Gesicht 
nicht  deutlich  sehen;  daß  sie  jung  und  schön, 
sagt  uns  ihre  weiche  Rückenlinie.  Inmitten 
der  entmaterialisierten  Stille  von  Wasser, 
Luft  und  Licht  wirken  Schatten  und  Spiegel 
des  Kahnes  und  der  Frau  beschwerend, 
ängstigend.  Ist  es  Frau  Melusine?  Die  leise 
Welle,    die  sich  über  den  Sand  legt  wie  ein 


MÄDCHEN  VON  FÖHR  (KREIDEZEICHNUNG) 


weiches  Gefühl,  die  langgezogenen  Horizon- 
talen der  nachfolgenden,  sie  singen  ein 
stummes  Lied,  das  den  Verstand  gefangen 
nimmt  und  ans  Herz  greift.  —  Stimmung: 
das  ist  das  Reich  dieses  Künstlers,  denn  er 
ist  ein  Dichter  der  Form. 

Cissarz'  Ornamentik  steht  natürlich  unter 
dem  gleichen  Zeichen;  die  Abkehr  von  rein 
naturalistischen  Motiven  liegt  in  der  Art 
dieses  Künstlers  tief  begründet.  Das  Orna- 
ment wird  in  seiner  Hand  ein  Stimmungs- 
material. Die  Elemente  aller  Zierkunst: 
Kreise,  Wellen,  Spiralen,  Rauten,  Ranken- 
werk, verbindet  er  zu  immer  neuen,  immer 
wieder  ein  Neues  ausdrückenden  Gebilden. 
Nur  ein  fundamentaler  Gegensatz  besteht 
zwischen  manchen,  vor  allem  der  früheren 
Erzeugnisse  seiner  Ornamentik  und  seiner  Gra- 
phik, das  ist  der  fast  verwirrende  Reichtum,  ein 
Uebermaß,  das,  so  echt  deutsch  wie  es  ist, 
im  Laufe  der  Entwicklung  dieses  Form-Genies 
bald  abgeschliffen  wurde.  Denn  diese  Entwick- 
lung, einheitlich  und  folgerichtig,  ging  von  der 
Bewegung  zu  immer  größerer  Ruhe,  von  über- 
quellendem Drang  zu  abgeklärter  Gesetzmäßig- 
keit. Während  in  den  Zeichnungen  zu 
Gottlieb  Schwabs  Gedichten  oder  zum 
Katalog  der  ersten  Wanderausstellung 
des  Verbandes  der  Kunstfreunde  in 
den  Ländern  am  Rhein  (1904)  noch 
stark  bewegte  Wellen,  gerollte  Blätter, 
die  sich  häufig  überschneiden,  das 
Hauptmotiv  bilden,  wird  das  in  eigen- 
artigen Formen  aufgeteilte  Rautenfeld, 
die  zierlich  und  klar  geschwungene 
Blattranke  später  immer  häufiger,  die 
Schmuckformen  treten  in  ein  organi- 
sches Verhältnis  zum  Raum,  den  die 
Schrift  einnimmt.  Das  Schriftbild  wird 
mehr  und  mehr  Hauptsache  oder  doch 
zum  bestimmenden  Wert.  Auch  im 
Charakter  seiner  ornamentalen  Schrift 
haben  sich  im  Laufe  der  Jahre  nicht 
unbeträchtliche  Wandlungen  vollzo- 
gen ;  auch  sie  ist  ruhiger  geworden, 
natürlicher,  zwanglos  einem  Innern 
Rhythmus  entwachsen. Klassische  Bei- 
spiele dieser  Schrift  sind  die  Plakate 
von  Bad  Nauheim,  von  Epple  &  Ege, 
sind  die  verschiedenen  hier  gezeigten 
Urkunden,  auch  der  Katalog  derStutt- 
garter  Bauausstellung  1908  ist  hin- 
sichtlich eines  besonders  harmoni- 
schen Verhältnisses  zwischen  Schrift 
und  Zier  hervorzuheben.  So  stehen 
wir  schon  mitten  in  der  Erörterung 
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SOMMERTAG  (ÖLGEMÄLDE) 


der  „angewandten  Kunst"  dieses  Meisters. 
Denn  schließlich  ist  auch  das  Plakat,  so 
häufig  es  mißverstandenerweise,  als  eine  Ge- 
legenheit, „reine  Kunst"  zu  zeigen,  benützt 
wird,  im  allerbesten  Falle  Kunstgewerbe.  Die 
Bedeutung,  die  Cissarz  für  die  Entwicklung 
des  deutschen  Plakates  hat,  wurde  schon  in 
einem  früheren  Aufsatz  dieser  Zeitschrift  ge- 
würdigt.*) In  der  Zwischenzeit  hat  sich  der 
allgemeine  Geschmack  sehr  zugunsten  einer 
ruhigen  Flächenwirkung  gewandelt,  und  es  ist 
daher  bemerkenswert,  daß  innerhalb  dieses 
Fortschritts  die  Cissarz'schen  Plakate  bei  Pla- 
katausstellungen,   in   großen    Bahnhofshallen 


*)  Vergl.  Oktoberheft  1904. 
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und  an  ähnlichen  Orten  ihre  vornehme  Ueber- 
legenheit  bewahren. 

Zweck  und  Material  als  Ausgangspunkt 
der  Erfindung:  das  ist  die  einfache  Erklä- 
rung dieser  erfolgreich  behaupteten  Führer- 
schaft, ist  das  Leitmotiv  der  gesamten  Schmuck- 
kunst des  Meisters.  Dabei  sehen  wir  ihn 
von  dem  platten  Rationalismus  des  reinen 
Nutzstiles  ebenso  weit  entfernt,  wie  von 
spielerischer  Schmucküberladung.  Er  hat 
nie  darauf  verzichtet,  die  Dinge  über  das 
Notwendige  hinaus  zu  schmücken,  er  war 
vielmehr  einer  derjenigen,  die  uns  aus  der 
Selbstkasteiung  der  glatten  Form  befreiten. 
Außerdem  bewahrte  ihn  sein  guter  Ge- 
schmack, der  weltgewandte  Rhythmus  seines 
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DONENWALD  (ÖLGEMÄLDE) 


Seins  vor  jenen  kompromittierenden  Ent- 
gleisungen, wie  sie  im  Sturm  und  Drang  der 
jungen  kunstgewerblichen  Bewegung  leider 
nicht  selten  unterliefen  und  heute  schon  in 
Museen  offiziell  oder  inoffiziell  als  „Gegen- 
beispiele" aufzufinden  sind;  wo  der  Origi- 
nalität oder  dem  Geschmack  zuliebe  der 
Zweck  des  Dinges  aufgehoben  wurde  und 
die  Erfindung  als  solche  ein  Kunstwerk  zu 
sein  prätendierte.  Es  entspricht  wohl  dem 
Wesen  dieses  Künstlers,  daß  ihm  der  allge- 
meine Zurückfall  —  oder  ist  es  ein  Ver- 
fall? —  in  das  Biedermeiertum  so  wenig 
anhaben  konnte,  wie  die  wienerische  Auf- 
wärmung des  Orients.  Cissarz  ist  und  bleibt 
ein  Eigener.  Wenn  man  überhaupt  von  einer 
Stimmungsverwandtschaft  sprechen  darf,  so 
gäbe  es  wohl  nur  eine  Periode,  mit  welcher 
man  seine  Schmuckkunst  in  Vergleich  setzen 
könnte.  Es  wäre  das  etwa  der  Anfang  der 
zweiten  Hälfie  des  neunzehnten  Jahrhunderts 


die  Zeit  des  Staatsstreiches  und  beginnenden 
second  empire.  Kaum  läßt  sich  sagen,  worin 
die  Verwandtschaft  liegt!  Sind  es  die  Farben, 
das  matte  Braunviolett,  das  bläuliche  Rot, 
das  tönende  Goldgelb  dazu  und  das  aufrei- 
zende Hellgrün?  Ist  es  jene  elegante  Weich- 
heit, jener  Wille  zum  Reichtum,  der  durch 
Geschmack  und  Haltung  gebändigt  wird? 
Darf  man  es  überhaupt  riskieren,  solche  un- 
wägbare ästhetische  Strömungen  als  Klassifi- 
zierung zu  benützen,  so  könnten  wohl  die 
Cissarz-Zimmer  der  „Dreihäusergruppe"  in 
Darmstadt  1904,  die  köstlichen  Bucheinbände 
mit  den  farbigen  Lederauflagen,  das  prunk- 
volle Tafeltuch  (bei  Paul  und  Hugo  Kahn 
hergestellt)  manche  der  von  A.  Glaser  Nachf. 
in  Penig  und  den  Dresdner  Werkstätten  aus- 
geführten Möbelstoffe,  auch  die  preziösen 
Decken-  und  Kissenstickereien  und  vor  allem 
der  Frauenschmuck  als  Beispiele  dieses  eigen- 
artigen Stimm  ungscharakters  angeführt  werden. 
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Eine  der  letzten  Raumschöpfungen  des 
Künstlers  sind  Garten  und  Speisezimmer 
für  das  Haus  Klingspor  in  Offenbach  a.  M. 
Auch  hier  ging  die  Erfindung  vom  Raum  als 
Ganzem  aus,  das  Ornament  übernahm  dessen 
Aufteilung  und  Größenbestimmung;  aus  der 
Ausnützung  der  vorhandenen  prachtvollen 
Bestände  des  alten  Gartens  wurde  dessen 
Hauptwirkung  entwickelt  und  der  Einzelform 
gewissermaßen  die  Begleitung  der  Haupt- 
stimmen übertragen.  Betrachtet  man  einzelne 
Teile  dieser  intimen  Räumlichkeiten,  z.  B. 
den  Türgriff,  so  kann  man  sich  des  Gefühls 
nicht  erwehren,  daß  hier  aus  Naheliegendem 
ein  überraschend  selbstverständliches  und 
gutes  Neues  geschaffen  wurde.  Wie  über- 
haupt die  ganze  Cissarz'sche  Schmuckkunst 
eine  klassische  Anwendung  der  Binsenwahr- 
heit ist,  daß  es  sich  im  Kunstgewerbe  nicht 
um  das  Was,  sondern  um  das  Wie  handelt. 
Die  Natürlichkeit  seiner  Produkte  atmet  jene 
Leichtigkeit,  jene  mühelose  Grazie,  die  noch 
immer  das  Kennzeichen  echter  Meisterschaft 


ist.  Ihm  quillt  die  Form  aus  innerm  Reich- 
tum; die  technischen  Kentnisse,  die  für  jedes 
Gebiet  der  angewandten  Kunst  neu  erworben 
werden  müssen,  eröffnen  gleichsam  nur  er- 
wünschte neue  Möglichkeiten  der  Abwand- 
lung des  allzeit  latent  vorhandenen  Formen- 
schatzes. So  finden  wir  ebensowohl  reizvolle 
Proben  seines  Stiles  im  Textilgewerbe,  wie 
im  Metallhandwerk,  in  der  Linoleum-  und 
Tapetenfabrikation  und  in  der  Keramik.  Die 
Buntverglasung  kommt  vielleicht  seinem  Be- 
dürfnis nach  reicher  Entfaltung  mehr  denn 
irgend  ein  anderes  Kunstgewerbe  entgegen. 
Seine  zeitlose,  von  jeder  Anlehnung  an 
historische  Vorbilder  freie  Gestaltung  erreicht 
in  den  Entwürfen  für  die  Fenster  der  Darm- 
städter Synagoge  einen  ihrer  Höhepunkte. 

Und  dieser  Meister  angewandter  Kunst  ist 
nun  im  Grunde  genommen  seines  Zeichens 
—  ein  Maler.  Mit  allem  Sinnen  und  Fühlen 
Maler!  Wer  versteht,  was  das  heißt,  sieht 
sich  hier  vor  der  Türe  zu  den  Rätseln  eines 
Menschenschicksals.     Doch    nicht,    daß  man 


JOHANN  VINCENZ  CISSARZ  DÜNEN,  HEIDE  UND  WOLKEN  (ÖLGEMÄLDE) 
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sich  Cissarz  als  eines  jener  resignierenden 
Opfer  unserer  überproduktiven  und  letzten 
Endes  malereifeindlichen  Epoche  denken 
dürfte.  Er  griff  eben  an,  überall  dort,  wo 
man  seiner  Arbeit  bedurfte.  Dabei  ruhte 
dieses  sein  wahres  Selbst  nicht,  es  wurde 
nicht  eingesargt  vor  der  Fahrt  ins  gelobte 
Land  der  Praxis.  Sondern  es  ist  die  Quelle 
alles  seines  Schaffens:  bei  der  Natur,  in  der 
leidenschaftlichen  Hingabe  an  die  große, 
über  alles  geliebte  Kunst  findet  er  die  neuen 
Kräfte,  den  Kreislauf  des  Alltags  immer 
wieder  anzutreten. 

Cissarz'  Stellung  in  der  deutschen  Malerei 
ist  eben  so  deutlich  fixierbar  wie  seine  Stel- 


MORGEN  (DEKORATIVES  GEMÄLDE) 

lung  im  Kunstgewerbe;  sie  ist  nur  weniger 
bekannt,  hängt  aber,  —  wie  es  bei  einem 
Menschen,  der  immer  ganz  er  selbst,  nicht 
anders  sein  kann  —  aufs  innigste  mit  jener 
zusammen.  Das  dekorative  Element  ist  die 
Grundlage,  wir  dürfen  ohne  weiteres  jedes 
einzelne  Bild  des  Künstlers  als  eine  neue 
dekorative  Flächengliederungansprechen.  Aber 
darin  besteht  nun  seine  Eigenart:  Diese  ar- 
tistische Lösung  bleibt  ebenso  handwerkliche 
Voraussetzung  wie  etwa  die  fast  immer  inter- 
essante farbtechnische  Behandlung.  DieseDinge 
spielen  sich  im  Hintergrund  ab,  in  der  Werk- 
statt, wenn  wir  so  sagen  wollen.  Nie  würde 
Cissarz  den  Pinsel  ansetzen,  wenn  nicht  eine 
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wirklich  „rein  künstlerische"  Veranlassung 
vorläge;  aber  nie  würde  ihm  der  Blitzstrahl 
vom  Gehirn  zur  schaffenden  Hand  eilen,  wenn 
nicht  noch  etwas  anderes  mitzuteilen  wäre, 
als  eine  formale  Schönheit.  Nicht  im  Ding 
an  sich,  nicht  einmal  im  animalischen  Leben 
der  Oberfläche  erschöpft  sich  seine  künst- 
lerische Tat;  die  Kraft  seiner  Inspiration  führt 
uns  hinaus  aus  dem  —  restlos  vermittelten 
—  sichtbaren  Sein  in  eine  unsichtbare  Welt 
des  Gefühls,  sie  erhebt  das  Dargestellte  aus 
dem  Zufälligen  in  einen  gesetzmäßigen  Zu- 
sammenhang. Unsere  Kunsthistoriker  sagen 
in  ähnlichen  Fällen  bei  alten  Meistern  so  kurz 
als  leicht  mißverständlich:    _Er  erhöhte    das 


MITTAG  (DEKORATIVES  GEMÄLDE) 

Besondere  zum  Typus."  Es  ist  gewiß  ein 
verwandter  Vorgang;  wie  kraft  der  künstleri- 
schen Gewalt  eines  Tizian,  eines  Rembrandt, 
das  dargestellte  Einzelwesen  aus  der  indivi- 
duellen Bedeutung  hinausversetzt  wurde  in 
eine  allgemeine,  die  hin  über  Zeit  und  Raum 
auch  heute  noch  verstanden  wird,  so  bleibt 
auch  Cissarz  nicht  an  der  Erscheinung  haften, 
sondern  er  gibt  das  Wesen.  Es  ist  keine 
Blasphemie,  wenn  der  Name  des  immerhin 
noch  jungen  Künstlers  im  Vergleich  mit  den 
Titanen  der  Malerei  genannt  wird;  denn  nur 
auf  dem  Weg,  den  er  beschreitet,  werden  wir, 
wenn  überhaupt,  eine  deutsche  Malerei  be- 
kommen, die  sich  der  alten  beigesellen  kann. 
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Es  muß  wieder  das  gesagt  werden,  was  hinter 
den  Dingen  ist,  die  „tiefe,  tiefe  Ewigkeit" 
muß  wieder  herausgeholt  werden  aus  der  Masse 
der  verwirrenden  äußeren  Eindrüke. 

Es  bedarf  hienach  kaum  mehr  näherer  Aus- 
führung, daß  Cissarz  als  Maler  die  Größe 
aufsucht,  und  zwar  in  doppeltem  Sinne.  Ein- 
mal als  Motiv.  Das  Meer  ist  nicht  nur  seine 
irdische,  sondern  seine  künstlerische  Heimat. 
Das  ewig  wechselnde  Drama  der  Brandung 
gibt  er  wieder  in  lapidarer  Sprache;  der  Dünen- 
wald wird  ihm  zum  heiligen  Hain,  die  erregte 
Oede  der  kahlen  Dünenlandschaft  zur  Stätte 
einer  über  alles  Menschliche,  Denkbare  hinaus- 
wachsenden   Tragödie    der   Elemente.     Auch 


ABEND  (DEKORATIVES  GEMÄLDE) 

dem  Menschen  selbst,  wo  er  ihn  formt,  gibt 
Cissarz  eine  höhere  Mission,  als  seinem  kleinen 
Dasein  vielleicht  zugehört.  Vor  allem  das 
Weib  wird  unter  seiner  Hand  immerund  immer 
zum  Typus  der  Größe,  überlegener  Weisheit 
oder  Güte.  Wer,  der  ihn  einmal  erfaßt,  könnte 
den  Gehalt  des  Bildes  „Sommertag"  jemals 
vergessen?  Hier  schaut  uns  nicht  irgend 
eine  Frau,  auch  nicht  die  hier  dargestellte, 
ins  Auge,  sondern,  abgewandt  der  blauenden 
Unendlichkeit,  vor  der  die  weißen  Segel  ziehen, 
sieht  uns  die  Frau  an  und  erforscht  auf  dem 
Grunde  unserer  Seele  die  Rätsel,  die  sie  in 
ihrer  eigenen  gelöst.  Zum  zweiten  sucht  Cis- 
sarz die  Größe  im  Format;  die  immer  wieder- 
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kehrende  Wandlung  ins  Allgemeinere,  Be- 
deutende weist  darauf  hin,  daß  er  für  das 
große  Wandgemälde  prädestiniert  ist.  Einige 
ausgeführte  Werke,  so  das  bekannte  „Allegro 
der  VII.  Beethoven-Symphonie"  (für  St.  Louis), 
die  „Vier  Tageszeiten"  in  der  Villa  Frank  in 
Köln  und  das  ebenda  befindliche  Gemälde  im 
Treppenhaus  mit  dem  köstlichen  Motto:  „Trinkt, 
0  Augen,  was  die  Wimper  hält,  von  dem  gold- 
nen  Ueberfluß  der  Welt!",  diese  alle  bekun- 
den deutlich  genug  jene  Tatsache.  Unter  den 
zahlreichen  dekorativen  Bildentwürfen  des  Mei- 
sters kehrt  eine  Art  immer  wieder:  das  Exi- 
stenzbild, die  Darstellung  einer  Harmonie  zwi- 
schen Mensch  und  Natur.    Da  ist  z.  B.  „Die 


MONDNACHT  (DEKORATIVES  GEMÄLDE)  J 

Mutter"  —  eine  Gruppe  von  ergreifender  Ein- 
fachheit und  Lieblichkeit,  geeint  unter  dem 
Sinnbild  kreisender  Wolken  und  fruchtbaren 
Landes.  Oder  „Integer  vitae":  am  Morgen 
des  Lebens  versammeln  sich  um  das  Kind  in 
erhabener  Schönheit  nahestehende  Menschen, 
und  die  Mutter  triumphiert  noch  einmal  in 
ihrem  Kinde  über  Werden  und  Vergehen.  In 
diesen  dekorativen  Entwürfen  ist  keine  Erden- 
schwere mühseliger,  formaler  Erfindung.  In- 
halt und  Form  gehen  ein  in  selbstverständ- 
liche Vollendung.  Der  Beschauer  wird  erlöst 
von  allem  Fragen  und  Suchen  —  ist  das  nicht 
Ende  und  Ziel  aller  wahren  Kunst? 

Bettina  Feistel-Rohmeder 
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VORDERSEITE  EINER  EINLADUNGSKARTE 


DIE  BERLINER  MÖBELFABRIKATION  IM  JAHRE  1908 


inen  interessanten  Ueberblick 
über  die  fortschreitende  Ent- 
wicklungderneuzeitlichen  kunst- 
gewerblichen Bestrebungen  und 
den  Einfluß,  den  sie  auf  die  ge- 
schäftlichen Verhältnisse  der  In- 
dustrie gewinnen,  bieten  die  Berichte  der 
Aeltesten  der  Kaufmannschaft  von 
Berlin,  deren  zweiter  Band  für  das  Be- 
richtsjahr 1908  die  Ursachen  für  den  Ge- 
schäftsrückgang der  Berliner  Möbelfabrikation 
bespricht,  der  vorher  nicht  seinesgleichen  ge- 
habt habe.  Das  wachsende  Verständnis  für 
Qualitätsware  kommt  vor  allem  in  der  Fest- 
stellung zum  Ausdruck,  daß  die  Fabrikanten 
billiger  und  billigster  Möbel  von  diesem  Rück- 
gang am  meisten  betroffen  wurden,  während 
die  Verfertiger  teuerer  Arbeiten  etwas  besser 
abschnitten.  Während  einerseits  die  zuneh- 
mende „Neigung  zur  Rückkehr  zu  den  histori- 
schen Stilarten"  und  deren  Anpassung  an  die 
heutigen  Bedürfnisse  betont  wird,  kann  der 
Bericht  doch  nicht  verschweigen,  daß  die  „Kun- 
den mit  feinem  Geschmack  die  moderne  Rich- 
tung bevorzugen".     Er  sagt  ferner: 

„Viele  der  Villen  in  der  Umgebung  von 
Berlin  werden  modern  eingerichtet.  Das  beste, 
künstlerische,  was  heutzutage  in  der  modernen 
Richtung  hergestellt  wird,  geht  so  leicht  nicht 
wieder  verloren,  denn  es  kommt  in  einer  Art 
zum  Ausdruck,  die  unseren  heutigen  Bedürf- 


nissen viel  besser  entspricht,  als  die  histori- 
schen Stilarten  es  zu  tun  vermögen.  Bei  Neu- 
einrichtungen wird  das  Schlafzimmer  fast  aus- 
schließlich modern  genommen.  Wenn  auch 
zurzeit  viele  Stilarten  gangbar  sind,  so  besteht 
doch  noch  kein  allgemeiner  Zeitstil.  Die  In- 
dustrie kann  daher  in  schlechten  Zeiten  nicht 
auf  Vorrat  arbeiten.  Ferner  ist  es  schwer, 
fast  unmöglich,  ein  einheitliches  Zimmer  zu- 
sammenzustellen, bei  dem  Teppiche,  Möbel- 
stoffe, Vorhänge,  Nippes,  Tafelgeschirr,  Tisch- 
decke im  Stil  oder  sonst  zu  einander  stimmen. 
Wesentliche  Schuld  an  diesem  Zustande  trägt 
das  mangelhafte  Zusammenarbeiten  zwischen 
Kunst  und  Handwerk." 

Das  ist  richtig,  aber  in  einer  Stadt,  wo  die 
Arbeit  des  Künstlers  so  gering  gewertet  und 
in  ihren  besten  Vertretern  seitens  der  Industrie 
so  heftig  angefeindet  wird,  nicht  verwunder- 
lich. Hätten  die  Berliner  Fabrikanten  die 
Künstler  als  Helfer  willkommen  geheißen  und 
nicht  als  Störenfriede  und  Eindringlinge  be- 
kämpft, würde  Berlin  seine  große  wirtschaft- 
liche Bedeutung  auf  diesem  Gebiet  kaum  an 
Dresden,  München,  Darmstadt  und  andere 
Städte  verloren  haben,  wo  Künstler  und  Hand- 
werker zusammengehen  und  es  infolgedessen 
auch  gar  nicht  so  schwierig  ist,  „einheitliche 
Zimmer  zusammenzustellen".  In  diesem  ver- 
ständnisvollen Zusammenarbeiten  und  in  der 
Berücksichtigung  der  heutigen  Bedürfnisse  und 
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Ansprüche,  nicht  durch  An- 
passung der  alten  Stilarten, 
sondern  durch  Neugestalten 
nach  Zweck  und  Material, 
liegt  das  Geheimnis  des  Er- 
folgs der  Künstler- Werk- 
stätten, die  den  rückständi- 
gen Industriellen  von  Jahr 
zuJahr  unbequemer  werden. 
Der  Bericht  bestätigt: 

„Die  Künstler-Werkstät- 
ten gewinnen  an  Bedeutung. 
Der  Umstand,  daß  das  Mo- 
derne von  den  anderen  Mö- 
belfabriken nicht  mehr  in 
dem  Sinne  wie  früher  ge- 
pflegt wird,  führt  diesen 
Werkstätten  einen  großen 
Teil  des  guten  Publikums 
zu.  Hierdurch  scheinen  sich 
die  Werkstätten  zu  einem 
ernsten  Konkurrenzfaktor 
herauszubilden." 

Diese  Konkurrenzgefahr 
hat  für  die  Berliner  Industrie 
erhöhte  Bedeutung  durch 
die  Verkaufsstellen  gewon- 
nen, welche  die  Münchner 
„Vereinigten  Werkstätten', 
die  Dresdner  und  Saalecker 
Werkstätten  im  vorigen 
Jahre  in  Berlin  eröffneten, 
und  die  im  Gegensatz  zu 
dem  Rückgang  in  anderen 
Möbelfabriken  einen  vollen 
Erfolg  hatten.  Die  jahre- 
lang immer  wiederholte  Be- 
hauptung der  Berliner  Fabrikanten,  daß  das 
Publikum  die  moderne  Kunst  nicht  wolle  und 
sie  infolgedessen  in  den  alten  Stilarten  arbeiten 
müßten,  ist  dadurch  glänzend  widerlegt.  Das 
Neue  muß  nur  künstlerisch  und  technisch  gut 
sein,  um  überzeugen  zu  können.  Daran  aber 
fehlte  es  bisher  in  der  Berliner  Fabrikation,  die 
wohl  technisch  Vortreffliches  leistet,  aber  die 
Mitarbeit  des  Künstlers  verschmäht.  Die  Fol- 
gen traten  auf  der  Ausstellung  für  Möbelkunst 
in  den  Hallen  am  Zoologischen  Garten,  wo  sich 
wenig  Gutes,  mit  einigem  Mittelmäßigen  und 
viel  Mißlungenem  wahllos  mischte,  klar  zutage, 
und  zu  dieser  trotz  des  schlechten  Geschäfts- 
ganges mit  so  großen  Kosten  ins  Leben  ge- 
rufenen Ausstellung  hatten  sich  Industrie  und 
Handwerk  zusammengefunden,  um  der  drohen- 
den Konkurrenz  der  Künstler- Werkstätten  die 
Spitze  zu  bieten.  Wer  aber  diese  Ausstellungs- 
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URKUNDE 

räume  mit  offenen  Augen  durchwanderte,  war 
sich  nicht  mehr  darüber  im  Zweifel,  warum 
es  mit  der  Berliner  Möbelfabrikation  zurück- 
geht, während  die  Künstler-Werkstätten  auch 
in  Berlin  zu  Ansehen  und  Einfluß  kommen. 
Wenn  nun,  wie  es  in  dem  Jahresbericht 
weiter  heißt,  „die  Möbelstoffkollektionen  der 
großen  Fabriken  aus  allen  Teilen  Deutsch- 
lands abermals  eine  weitere  Rückkehr  zu  den 
Stilarten  aufweisen",  so  werden  deren  Fabri- 
kanten daran  wenig  Freude  erleben,  da  sie 
dadurch  nur  die  in  dem  Bericht  beklagten 
Schwierigkeiten  einheitlicher  Raumausstattung 
vermehren.  Daß  auch  Frankreich  und  Eng- 
land fast  nur  Stilmuster  senden,  ist  bei  der 
Stagnation  der  neuzeitlichen  Bestrebungen  in 
diesen  beiden  Ländern  weniger  auffallend  und 
vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkt  nur  zu 
begrüßen,    denn    sie  scheiden   dadurch  mehr 
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und  mehr  als  Konkurrenz  für  die  ihre  Zeit  ver- 
stehenden, deutschen  Fabrikanten  aus.  „Stoffe 
moderner  Richtung  werden  eigentlich  nur  in 
Deutschland  hergestellt,  und  zwar  erfreulicher- 
weise in  feineren,  edleren  Mustern  als  früher. 
Vom  besten  Publikum  werden  diese  Muster 
auch  für  Zimmer  gewählt,  in  denen  Stilmöbel 
stehen,  ein  Beweis  für  die  Neigung  zum  Fort- 
schritt. Das  Angebot  und  die  Nachfrage  nach 
bedruckten  Vorhang-  und  Bezugstoffen,  sowie 
Decken  nimmt  zu,  und  in  ihnen  macht  Deutsch- 
land jetzt  England,  das  von  jeher  hierin  köst- 
liche Muster  und  Farben  brachte,  ganz  er- 
hebliche Konkurrenz.  Im  allgemeinen  sind 
die  Farben  sanft  und  mild  geblieben,  vorherr- 
schend ist  die  Vorliebe  für  flächige  Muster, 
also  für  solche,  die  nicht  plastisch  wirken. 
Kleine  Muster  in  Karo  und  Rechteck  und 
in  guter  Webetechnik,  besonders  solcher, 
die  reliefartig  gehalten  ist,  wie  bei  den  Mo- 


quettes,  sind  sehr  beliebt, 
ebenso  die  handgroßen  Mu- 
ster, die  sich  in  geometri- 
scher Weise  wiederholen. 
—  Auch  die  Tapeten  sind 
meist  mildfarbig,  einfarbig, 
Ton  in  Ton,  ruhig,  nicht 
dunkel.  —  Ihnen  entspre- 
chen die  Teppiche.  Das 
kleine  Muster  bürgert  sich 
auch  hier  ein,  wie  bei  den 
Möbelstoffen.  Die  Haar- 
teppichefindenindengrauen 
Farben,  graubraun,  grau- 
grün, graublau  großen  Bei- 
fall, wozu  ihre  charakteri- 
stische Webart  ebensoviel 
beiträgt  wie  ihr  niedriger 
Preis." 

Der  Bericht  bestätigt  also 
gleichsam  amtlich,  daß  sich 
die  auch  von  uns  seit  nun- 
mehr zwölf  Jahren  verfoch- 
tenen  Grundsätze  auf  allen 
Gebieten  gewerblichen  und 
industriellen  Schaffens  im- 
mer mehr  durchsetzen. 
Die  erwähnten  vereinzelten 
Rückfälle  vermögen  an  die- 
sem Gesamtbild  nichts  zu 
ändern,  das  die  deutsche 
Produktion  auf  dem  Wege 
zur  Unabhängigkeit  vom 
Ausland  zeigt.  Das  aber 
ist  von  der  größten  wirt- 
schaftlichen Bedeutung,und 
die  Befreiung  von  der  ausländischen  Kon- 
kurrenz und  ihre  Ueberflügelung  wird  um  so 
reichere  Früchte  tragen,  je  mehr  sich  die 
Gesamtindustrie  die  Prinzipien  der  Künstler- 
Werkstätten  zu  eigen  macht.  In  mehr  als 
einer  Beziehung  bieten  sie  ihr  beachtens- 
werte Vorbilder,  und  statt  sie  als  gefährliche 
Konkurrenz  zu  bekämpfen,  wäre  es  klüger 
und  nützlicher,  in  gemeinsamer  Arbeit  mit 
ihnen  dem  neuen  deutschen  Kunstgewerbe 
nicht  nur  den  heimischen  Markt,  sondern  den 
Weltmarkt  zu  erobern.  Der  Anfang  dazu  ist 
gemacht,  und  der  Weg  ist  frei,  nachdem  die 
vortrefflichen  Qualitäten  vieler  unserer  tech- 
nischen und  industriellen  Erzeugnisse  den 
deutschen  Handel  auf  dem  Weltmarkt  an  die 
zweite  Stelle  gehoben  haben  und  das  einst 
als  Brandmal  gedachte  „Made  in  Germany" 
zu  einem  Ehrenzeichen  geworden  ist. 

L.Deubner 
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DAS  MODERNE  KUNSTGEWERBE  IN  FRANKREICH 


■je  Ausstellung  der  Ecole  de 
Nancy  lenkt,  seit  Jahren  zum 
ersten  Male,  den  Blick  wieder 
nach  Westen.  Das  ist  eine 
Ausstellung,  an  der  die  Haupt- 
stadt fast  gar  nicht  beteiligt 
ist,  um  die  sich  Paris  herzlich  wenig  küm- 
mert. Warum?  Weil  die  kleine  Künstler- 
gruppe,   die  dahinter   steht,    den   ernstlichen 


Versuch  unternimmt,  Anschluß  an  die  Grund- 
gedanken des  modernen  Kunstgewerbes  zu 
gewinnen.  Dieses  Beginnen  muß  im  heuti- 
gen Frankreich  auf  Gleichgültigkeit  stoßen, 
weil  diese  Grundgedanken  unseren  westlichen 
Nachbarn  noch  nicht  klar  geworden  sind.  Ob 
sie  es  jemals  werden?  Man  darf  es  bezweifeln. 
Der  Grundgedanke  des  modernen  Kunst- 
gewerbes ist  reformatorischer  Art.  Das  heißt, 


JOHANN  VINCENZCISSARZ  m  BUCHEINBAND,  WEISZES  LEDER  MIT  FARBIGEN  AUFLAGEN  UND  HANDVERGOLDUNG 

511  JIIT  ll»ll_liaB 


Rl-Il-   II  -II -II  -  II    -■   II-  II  -II  -II-  II  i    II  ■    M  ■-  M   IL  II-  II        n    1  II  -II-  II  -II- 


75 


10* 


BC 


3^ 


II  -  II  j-  II   i  ir-  II  ;  II  -  II  g  II  a  II  -  II  -  iT-g-ii-  II  -iiBiij-ii-  ii-rrr 


"^  II--II- 


S^Q 


DAS  MODERNE  KUNSTGEWERBE  IN  FRANKREICH 


: 
: 


JOHANN  VINCENZ  CISSARZ 


AUSFÜHRUNO:    GERMANIA-LINOLEUM- WERKE  A.-O.,    BIETIGHEIM 


LINOLEUM 


er  enthält  in    erster   Linie   ein  Zurückgehen  historische    Revolution,     die    der     Deutsche 

auf  die  Wahrheit,  auf  logische  und  moralische  unternommen    hat,    führte    dieses    Stichwort 

Redlichkeit.    Die  Anziehungskraft  des  Stich-  im    Panier:     die    religiöse    Umwälzung    des 

Wortes  „Wahrheit"  ist  nun  in  den  einzelnen  16.  Jahrhunderts.     Es    ist    ganz    sicher  kein 

Ländern    sehr  verschieden.    Den    Deutschen  Zufall,  daß  das  Land  der  Reformation  in  un- 

wird  es  immer  bewegen;    die    größte,    weit-  seren    Tagen    die    revolutionären    Gedanken 
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DAS  MODERNE  KUNSTGEWERBE  IN  FRANKREICH 


des  modernen  Kunstgewerbes  am  klarsten 
entwickelt  hat.  Ebensowenig  zufällig  ist  es, 
daß  in  dem  Lande,  das  die  Hugenotten  ver- 
trieb, die  kunstgewerbliche  Bewegung  nach 
einigen  temperamentvollen  Anläufen  zum 
Stehen  und  schließlich  zur  Versumpfung  kam. 

Reinlich  geschieden  treten  sich  in  dieser 
großen  Sache  wieder  einmal  die  Rassen  gegen- 
über. In  Deutschland  ruhte  man  nicht  eher, 
bis  der  reformatorische  Kern  der  Bewegung 
herausgeschält  war.  Frankreich  aber  blieb 
bei  dem  bischen  Bewegung  an  der  Ober- 
fläche stehen.  Der  empfindliche  Sinn  für 
das  Wirkliche  und  Wirkende,  der  den  Deut- 
schen auszeichnet,  trieb  ihn  aus  der  Sack- 
gasse des  Jugendstiles  alsbald  wieder  hinaus. 
Er  machte  ihn  zum  Radikalisten,  zum  Puri- 
taner, zum  Fanatiker  der  Freiheit;  aber  er  ließ 
ihn  schließlich  ganz  in  der  Tiefe  das  Gesetz 
finden,  nach  dessen  Vorschriften  weiter  zu  ar- 
beiten war.  Die  Freiheit  in  kunstgewerblichen 
Dingen  hat  sich  Frankreich  auch  erobert,  nicht 
aber  die  Einsicht  in  das  Gesetz,  in  das  eigent- 
liche Agens  der  Bewegung.  Deshalb  kann  man 
es  füglich  nicht  Freiheit  nennen,  was  drüben 
erstritten  wurde,  sondern  Willkür. 

Ein  Grundgedanke  für  alle  Revolutionen: 
Revolution  bezweckt  nicht  das  Abschütteln 
jedes  Zwanges,  sondern  die  Eroberung  eines 
neuen  Zwanges.  Aus  einer  alten,  über- 
lebten will  man  in  eine  neue  Unfreiheit  hinein. 
Revolution  ist  nur  der  Uebergang  von  einer 
toten  Legitimität  zu  einer  lebendigen. 

In  Deutschland  hat  man  das  Gesetz,  die 
neue  Unfreiheit  gefunden.  Frankreich  aber 
befindet  sich  noch  im  Zustand  der  Anarchie. 

Der  Franzose  ist  in  die  dekorative  Linie 
zärtlich  verliebt.  Er  verlangt  vom  Kunst- 
gewerbe in  erster  Linie  Amüsement.  Er  ver- 
langt plauderhaftes,  ja  geschwätziges  Orna- 
ment. Ja  sogar  optisches  Geschnatter  be- 
leidigt ihn  nicht,  sonst  wären  führende  Künst- 
ler wie  Majorelle  nicht  imstande,  sich  den 
frechsten,  wüstesten  Ausschweifungen  der 
Linie  so  auszuliefern,  wie  sie  es  tun. 

Das  macht,  es  fehlt  am  Elementaren,  es 
fehlt  an  der  Einsicht,  daß  die  „taktische 
Einheit"  nicht  die  Dekoration,  sondern  die 
Architektur  des  Möbels  ist.  Alle  kunstge- 
werbliche Revolution  ist  nur  ein  Bewegen 
des  Sumpfes,  soferne  sie  nicht  die  Grund- 
form der  Gegenstände  ergreift  und  den  ent- 
arteten Sklaven,  die  schmückende  Linie, 
nicht  rücksichtslos  unter  das  Joch  der  Archi- 
tektur beugt.  In  Frankreich  herrscht  der  offene 
Sklavenaufstand  des  Ornamentes  gegen  die  Ar- 


J.V.CISSARZq  TÜRGRIFF,  WEISZME- 
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chitektur.  Der 
Herr  muß  dem 
Knechte  Unter- 
tan sein.  Das 
ist  wider  die 
Natur,  unddie- 
ser  mangelnde 
Einklang  mit 
der  natürli- 
chen Ordnung 

verschuldet, 
daß  fast  sämt- 
liche kunstge- 
werbliche For- 
men,dieFrank- 
reich  neuer- 
dings   erdacht 

hat,  eine  Folge  unerträglicher  Dissonanzen 
bilden.  Es  fehlt  diesen  Formen  der  Geschmack. 
Sie  sind  den  bunten  Glasperlen  vergleichbar, 
mit  denen  der  schlaue  Europäer  die  Sinne  des 
Wilden  blendet. 

Der  Begriff  kunstgewerblicher  Gestaltung 
ist  in  Frankreich  nicht  vorhanden.  Gestal- 
ten heißt  auf  den  Rohstoff  zurückgehen,  auf 
Zweck,  Material  und  technische  Notwendig- 
keiten. Das  will  man  nicht,  sondern  man 
will  verzieren,  man  will  tändeln  und  spielen. 
Man  hält  das  Ornament  für  einen  Wert  an 
sich  und  ordnet  ihm  jede  andere  Rücksicht 
unter.  Sehr  bezeichnend  ist  es,  daß  man  in 
Deutschland  eine  Zeitlang  genau  den  umge- 
kehrten Fehler  beging.  Bei  uns  hielt  man 
die  Abwesenheit  des  Ornamentes,  die  „Ein- 
fachheit", für  einen  Wert  an  sich  und  tat 
den  Schmucktrieb  in  Acht  und  Bann.  Das 
war  ein  Fehler,  der  aber  der  gesunden  Ent- 
wicklung den  Weg  nicht  verlegte. 

Frankreich  wird  nicht  leicht  den  toten  Punkt 
überwinden,  auf  dem  seine  kunstgewerbliche 
Bewegung  angelangt  ist.  Ohne  Anregung  von 
Osten  her  dürfte  die  Lösung  dieser  Aufgabe 
überhaupt  unmöglich  sein.  Bei  uns  war  das 
Primäre  die  Gewalt  der  Idee,  die  zunächst 
die  Künstler  ergriff.  Sie  wollten  Wirkung 
sehen  und  zogen  zur  Unterstützung  die  Kunst- 
zeitschriften und  das  Kapital  heran.  Mit  die- 
sen Hilfsmitteln  ward  die  Bearbeitung  des 
Publikums  in  Angriff  genommen  ;  es  ward  ihm 
das  Neue  in  natura  und  im  Bilde  so  oft  vor- 
geführt, bis  es  sich  daran  gewöhnte.  Die  Zeit, 
die  dazu  nötig  war,  haben  die  Künstler  zur 
Ausreifung  ihrer  Gedanken,  zur  Erprobung 
ihres  Könnens  genutzt. 

Frankreich  steht  heute  noch  ganz  am  An- 
fange dieses  Weges.  Die  Idee  hat  die  Künstler- 
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DAS  MODERNE  KUNSTGEWERBE  IN  FRANKREICH 


□  JOHANN    VINCENZ 
CISSARZ-STUTTGART 


Schaft  nur  teilweise  ergriffen.  Der  Staat  zeigt 
wenig  Teilnahme,  die  Hauptstadt  verhält  sich 
passiv.  Nur  in  der  kleinen  Künstlergruppe 
von  Nancy  regt  sich  ernsthaftes  Wollen,  ein 
Wollen,  dem  wir  mit  Sympathie  und  allen 
guten  Wünschen  zusehen.  Vor  allem  lebt 
hier  das  Bewußtsein,  daß  die  französische 
Bewegung  Kraft  und  Richtungspunkte  von 
ihrer  deutschen  Schwester  beziehen  muß. 
Diese  Notwendigkeit  bedeutet  für  Frankreich 
zweifellos  eine  Härte,  zumal  da,  wie  oben 
ausgeführt,  in  der  prinzipiellen  Stellung  zum 
Grundgedanken  der  Bewegung  zwischen  bei- 
den Völkern  tiefgehende  Unterschiede  be- 
stehen. Aber  es  i  st  nun  einmal  so:  die  ganze 
Bewegung    ist    germanisch -reformatorischer 


fensterentwOrfe 
für  die  synagoge 

IN  DARMSTADT  Q  u 


Art;  das  beweist  ihre  Herkunft  aus  England, 
das  beweist  ihr  beispielloses  Erstarken  und 
ihr  Triumphzug  auf  deutschem  Boden.  Frank- 
reich hat  sich  einmal  in  die  Bewegung  ein- 
gelassen und  wird  sie  nun  entweder  schlecht 
oder  nach  deutschen  Mustern  weiterführen 
müssen.  Die  Sache  des  Kunstgewerbes  ist  im 
Wesen  einheitlich  und  ungeteilt.  Der  künst- 
lerisch-konkrete Ausdruck  seiner  Grundge- 
danken wechselt  von  Zone  zu  Zone.  Aber 
diese  Gedanken  selbst  sind  überall  die  gleichen. 
Frankreich  wird  sie  sich  assimilieren  müssen, 
wenn  das  jetzt  schon  eingebürgerte  Verdikt 
„französische  Geschmacklosigkeit"  nicht  ewig 
auf  seinen  Produkten  lasten  soll. 

Wilhelm  Michel 
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KLEINE  WOHNHÄUSER 


:^eit  einigen  Jahren  bereisen 
englische  Studienkommissionen 
Deutschland,  um  Erfahrungen 
über  Städtebau  und  Stadterwei- 
terungen zu  sammeln.  Man  hat 
englischerseits  keineswegs  mit 
der  größten  Anerkennung  deutschen  Stadt- 
erweiterungen gegenüber  gekargt,  indes  ist 
dabei  doch  die  schwache  Seite  des  Wohnungs- 
wesens dem  Scharfblicke  der  britischen  Be- 
sucher nicht  entgangen.  Z.  B.  wird  das  Urteil 
eines  anerkannten  deutschen  Fachmannes  wie- 
dergegeben : Der  Preis,  den  wir  dafür 

bezahlen,  die  schönsten  Stadtanlagen  zu  be- 
sitzen, ist  die  Zerstörung  des  Heims.  Hohe 
Bodenpreise,  hohe  Mieten,  hohe  Steuern  ma- 
chen es  anscheinend  unmöglich,*)  Kleinwohn- 


häuser zu  bauen.  So  werden  ungeheure  Massen- 
miethäuser  errichtet,  und  der  Arbeiter  wie 
jeder  andere,  findet  sein  Vergnügen  und  seine 
Erholung  nicht  in  seinem  Heim,  sondern  auf 

der  Straße  und  in  der  Kneipe" 

George  Haw  (Daily  News)  spricht  von  der 
„Kehrseite  der  Medaille":  Man  kann  wohl 
sagen,  die  Deutschen  haben  gelernt  Städte 
zu  bauen,  bevor  sie  gelernt  haben,  Wohnungen 
zu  bauen.  In  ihren  Städten  herrscht  muster- 
hafte Ordnung;  sie  sind  reinlich,  stattlich, 
geräumig.  Sie  enthalten  zahlreiche  nützliche 
Lehren  für  England,  wo  man  es  so  manchen 
Städten  überlassen  hat,  sich  nach  Art  unbe- 
hüteter  Straßenkinder  planlos  zu  entwickeln. 
Aber  sie  können  uns  nichts  in  Bezug  auf 
Wohnungswesen  lehren.  Die  Städter  wohnen 
in  Massenmiethäusern  und  zwar  nicht  in  den 


•)  Ueberall  trifft  dies  nicht  zu.  Wo,  wie  z.  B.  in 
Ulm,  seitens  der  Stadtvertretung  die  richtige  Boden- 
politik eingeschlagen  wurde,  bot  sich  die  Möglich- 
keit, erstens  äußerst  behaglich  gestaltete,  technisch 
völlig    einwandfreie    Einzelwohnhäuser    im    Preise 


von  6  bis  7000  Mark  auf  billigem  Baugrunde  zu  er- 
stellen, gleichzeitig  aber  den  Stadtsäckel  im  Verlaufe 
von  anderthalb  Dezennien  um  nahezu  dreißig  Mil- 
lionen Mark  zu  bereichern. 
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besten.  Nirgends*)  sieht  man  eine  Reihe  sich 
selbst  erhaltender  Kleinwohnhäuser  für  Ar- 
beiter so,  wie  sie  sogar  die  am  schlechtesten 
angelegten  englischen  Städte  zieren." 

Inwieweit  man  die  den  Städten  in  endlosen 
Reihen  vorgelagerten,  immer  nach  demselben 
Schema  angelegten  englischen  Reihenwohn- 
häuser mit  baumlosen  Straßen  gerade  als  eine 
„Zierde"  zu  bezeichnen  vermag,  ist  dem  Schrei- 
ber dieser  Zeilen,  der  die  englischen  Arbeiter- 
wohnungsverhältnisse aus  eigenem  Studium 
an  Ort  und  Stelle  kennt,  nicht  recht  klar, 
nennt  doch  der  Volksmund  derlei  Häuser  sehr 
charakteristisch  „Brick-boxes":  Backstein- 
kisten. An  Luft  und  Licht  fehlt's  ihnen  nicht. 


EINFACHES  EINFAMILIENHAUS,  WEST-SEITE 


•)  George  Haw  hat  offenbar  die  wenigen  Beispiele, 
die  das  Gegenteil  beweisen,  nicht  gesehen. 
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EINFACHES  EINFAMILIENHAUS,  NORDOST-ECKE 


■ 


GVERSCHMITT 


das  stimmt,  öfters  an  Reinlichkeit.  Aber  — es 
ist  das  Eigenwohnhaus,  nicht  ein  Bruchteil 
einer  Mietkaserne.  Das  ist  das  Wesentliche. 
Ausgedehnte  und  wirklich  schöne,  mustergül- 
tige Anlagen  von  der  Größe  wie  Bournville, 
Wincobank,  Pt.  Sunlight,  Woodlands  Colliery, 
Earswick,  Letchworth,  Hampstead  usw.  sind 
in  Deutschland  weder  vorhanden  noch  vorerst 
möglich.  Besserung  der  Wohnbedingungen  für 
kleine  Leute  ist  abhängig  vom  allgemeinen 
Verständnis  für  die  ungeheure  Wichtigkeit  der 
Sache,  die  sich  auf  charitativem  Wege  nicht 
lösen  läßt.  An  diesem  allgemeinen  Verständnis 
fehlt  es  in  Deutschland  vielfach  ganz  bedenklich. 
Auf  der  einen  Seite  wohlgelungene  Stadt- 
erweiterungen, bei  denen  für  die  Hauptstraßen 
und  die  ihnen  zugekehrten  Wohnungen  weit- 
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aus  mehr  günstige  Momente  zur  Geltung  kom- 
men, als  es  gegenüber  den  Wohnstätten  in 
Rückgebäuden  und  dumpfen  Hinterhöfen,  für 
die  Niederlassungen  der  Besitzlosen  überhaupt 
der  Fall  ist,  —  auf  der  andern,  bei  Ausstel- 
lungen von  „Wohnungskunst"  Unmassen  von 
Herrenzimmern,  von  Damen-,  Rauch-,  Musik-, 
Speise-,  Bibliothek-,  Billard-  und  anderen 
Zimmern,  die  der  Raumteilung  der  Ausstel- 
lungshallen sich  anbequemen  müssen,  unmög- 
lich aber  als  etwas  aus  dem  Wesen  des  Hauses 
Hervorgegangenes  bezeichnet  werden  können. 
—  Krupp  hat  als  erster  Veranlassung  dazu 
gegeben,  die  Herstellung  billigen,  in  der  Form 
gefälligen,  technisch  solid  gearbeiteten  Haus- 
rates anzustreben.  Daß  dies  möglich  ist,  be- 
wies die  Folge.  Allmählich  bürgert  sich  er- 
freulicherweise die  Ueberzeugung  gerade  in 
den  Kreisen  der  wenig  Begüterten  und  der 
Arbeiter  ein,  daß  derlei  Erzeugnisse  dem  mit 
allerlei  aufgeleimtem  Drechsler-Zierwerk  ver- 
sehenen Schund  vorzuziehen  sei. 

Wirkliche  Wohnungskunst  entwickelt  sich 
nur  im  Rahmen  des  Eigenhauses.  Seine  Räume, 
sei  ihre  Ausstattung  auch  noch  so  einfach,  müs- 
sen in  gleich  nahen  Beziehungen  zueinander 
stehen,  wie  seine  konstruktiven  Teile.  Das  ist 
der  Grund,  weshalb  sich  früher  eine  bürger- 
liche Wohnungskunst  zu  entwickeln  vermochte, 
weshalb  weiter  noch  heute  in  tausend  und 
abertausend  relativ  gar  nicht  alten  Bauern- 
häusern der  Schweiz,  Oesterreichs  undDeutsch- 
lands  die  wohnlichen  ganz  einfach  vertäfelten 
Stuben,  die  großkacheligen  bunten  Oefen  ein 
wohltuendes  Ensemble  bilden,  weshalb  auch 
Englands  Beispiele  den  Anstoß  zu  einer  Neu- 
belebung der  Wohnkunst  geben  konnten,  wes- 
halb endlich  Amerika,  d.  h.  die  Vereinigten 
Staaten  ein  Ausmaß  an  Wohnbehaglichkeiten, 
selbst  im  bescheidenen  Hause,  aufzuweisen 
haben,  wie  es  in  der  Alten  Welt  nicht  in  glei- 
chem Verhältnis  vorzufinden  ist.  —  Für  den 
weitaus  größten  Teil  unseres  Volkes  ist  das 
noch  Kaviar.  Wer  indes  den  vorzüglichen 
Unterrichtsgang  der  Volks-  und  Fortbildungs- 
schulen einmal  genau  verfolgt,  wie  ihn  vor 
allem  Münchens  diesbezügliche  Muster-Ein- 
richtungen bieten  —  ihre  Wirkung  reicht  weit 
über  das  Weichbild  der  Städte  hinaus  —  der 
kann  nicht  im  Zweifel  darüber  sein,  daß  sich 
ein  allgemeiner  Hebungsprozeß  der  Massen 
anbahnt,  der  nicht  bloß  auf  die  intellektuellen 
Eigenschaften  mächtig  wirkt,  sondern  auch  das 
Empfindungsieben  nachhaltig  zu  beeinflussen 
geeignet  erscheint.  Damit  wird  sich  auch  eine 
neue  Phase  der  Entwicklung  in  der  Wohnungs- 
Umgebung  der  arbeitenden  Elemente  bilden. 
Noch    ist  ja  die  Erwerbung  des  Eigenhauses 
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für  diese  ein  scheinbar 
in  weite  Ferne  gerück- 
tes Ziel.  Die  zuneh- 
mende Erkenntnis, 
von  welch  eingreifen- 
derWirkung  die  Wohn- 
verhältnisse des  Vol- 
kes sind,  müssen  in  ab- 
sehbarer Zeit  Wand- 
lungen zwingender 
Art  zustande  bringen. 
Wie  in  England  mit  den 
„Slums"  (verlotterte 
Wohnungen,  Spelun- 
ken) mehr  und  mehr 
aufgeräumt  wird  und 
die  Wahrnehmung 
wahrer  Lebensinter- 
essen in  immer  wei- 
teren Kreisen  sich 
den  Weg  bahnt,  so 
wird  es  auch  ander- 
wärts der  Fall  sein, 
freilich  nicht  von  heut 
auf  morgen  und  auch 
nicht  bis  übers  Jahr. 

Schreiber  dieser  Zeilen  veranstaltete  im 
Frühjahr  1909  in  der  „Modernen  Kunsthand- 
lung" in  München  eine  umfangreiche  Aus- 
stellung, deren  Zweck  es  war,  das  Wesen 
des  Kleinwohnhauses  in  seiner  Erscheinung 
als  Reihen-,  als  Gruppenbau  ebenso  klarzu- 
legen   wie   in    der   Gestalt   des    Doppel-   und 


H.  E.V.  BERLEPSCH-VALENDASb  SCHLAFZIMMER  M.  EINGEBAUT.  SCHRÄNKEN  (RAUM  1) 

schließlich  des  Einzelhauses.  Neben  dem  Be- 
streben, die  Grundrißlösung  möglichst  prak- 
tisch zu  gestalten,  die  Außen-Erscheinung  unter 
Anwendung  der  allereinfachsten  Mittel  in  gün- 
stigem Sinne  zu  beeinflussen,  wurde  auch  dar- 
getan, wie  selbst  einfache  Innenräume  ein  ge- 
schlossenes Bild    zu   geben   vermögen.     Das 

Einzelhaus  in  einfach- 
ster wie  in  etwas  wei- 
tergehender Ausbil- 
dung war  der  Schluß- 
punkt der  ganzen  Ent- 
wicklungsreihe. Aus 
diesem  hat  die  Redak- 
tion der  „Dekorativen 
Kunst"  einige  Bei- 
spiele hier  wiederge- 
geben, wie  sie  sich  aus 
der  ganzen  Hausan  läge 
entwickeln.  Vielleicht 
darfhier  darauf  hinge- 
wiesen werden,  daß  ein 
demnächst  erscheinen- 
des Buch  „Das  Klein- 
wohnhaus" alle  ein- 
schlägigen Fragen  an 
Hand  von  Grundris- 
sen Schnitten,  Ansich- 
ten der  Außen-  und 
der  Innenseiten  be- 
handeln wird. 

B  ESZZIMMER  MIT  EINGEBAUTEN  SCHRÄNKEN  BerLEPSCH  -  VaLENDAS 
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GEORG  RÖMER-MÜNCHEN 


RELIEF  VOM  STADTTHEATER  IN  LÜBECK 


GEORG  ROEMER 


enn  man  —  freilich  nicht  ohne 
gewaltsame  Vereinfachung  und 
Konstruktion  —  die  verschiede- 
nen Elemente  klarzulegen  ver- 
sucht, aus  denen  sich  das  bild- 
hauersche  Schaifen  zusammen- 
setzt, so  kann  man  vielleicht  sagen:  es  gibt  zwei 
einander  entgegengesetzte  Punkte,  von  denen 
aus  die  Wege  zum  fertigen  plastischen  Kunst- 
werk führen.  Der  eine  Ausgangspunkt  ist  die 
lebendige  Form,  die  Natur,  das  Leben  in 
seiner  ganzen  Unendlichkeit;  der  andere  Aus- 
gangspunkt ist  das  reale  Material  mit  seinen 
eigenen  Gesetzen,  seinem  inneren  Leben,  das 
erst  durch  die  Behandlung  geweckt  wird.  Am 
Treffpunkt  beider  Wege  liegt  das  vollendete 
Kunstwerk.  DieserTreffpunkt  liegt  aber  keines- 


wegs immer  in  der  Mitte,  und  es  wäre  keine 
schlechte  Aufgabe  für  eine  Kunstgeschichte, 
die  Entwicklung  einmal  von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  zu  betrachten.  Dabei  würde  sich 
wahrscheinlich  ergeben,  daß  noch  niemals 
mit  einersolchen  Einseitigkeit  und  Ausschließ- 
lichkeit das  Leben  Ausgangs-  und  Endpunkt 
der  bildenden  Kunst  war  wie  in  der  Gegen- 
wart; man  braucht  nur  den  einen  Namen 
RoDiN  zu  nennen.  Wie  aber  die  Gegenwart 
überhaupt  die  stärksten  Gegensätze  in  sich 
birgt,  so  erschöpft  sich  auch  das  Wesen  der 
modernen  Plastik  keineswegs  in  jenen  halb 
realen  Manifestationen  differenziertester  Le- 
bendigkeit; als  natürliche  Reaktion  dagegen 
hat  sie  Künstler  hervorgebracht,  in  deren 
Schaffen  die  Gesetze,  die  das  reale  Material 


^ 


GEORG  RÖMER    B    RELIEFS 


in  sich  enthält,  als  un- 
verrückbare Grundlage 
dastehen. 

Georg  Roemer  ge- 
hört zu  diesen  Künst- 
lern. Zur  Würdigung 
seiner  Werke  gelangt  nur 
der,  der  einiges  Gefühl 
für  das  Material  besitzt; 
wer  von  der  andern 
Seite  an  sie  herantritt, 
der  sieht  wohl  einen  un- 
gewöhnlichen Ernst,  eine 
Gründlichkeit,  die  vor 
Härten  nicht  zurück- 
schreckt, die  manchmal 
sogar     schwerfällig     im 
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Ausdruck  werden  kann,  eine  hochgestimmte 
Seele,  die  die  großen  Vorbilder  sucht,  um 
sich  an  ihnen  zu  messen,  —  aber  das  eigent- 
liche Wesen  der  Werke  erschließt  sich  diesem 
Beschauer  nicht. 

Es  ist  kein  Zufall,  daß  gerade  Roemer  der 
Erneuerer  der  Münzschneidekunst  geworden 
ist;  dies  mußte  ein  Mensch  sein,  für  den  die 
Natur  des  Materials  etwas  so  Heiliges  ist, 
daß  er  vor  keiner  Schwierigkeit  zurück- 
schreckte, um  die  Natur  zu  hegen  und  zur 
höchsten  Entfaltung  zu  bringen.  Imjahre  1900 
hat  er,  als  der  erste  moderne  Mensch  ein 
Fünf  markstück  mit  dem  Bild  des  Herzogs  von 
Sachsen-Meiningen  direkt  ins  Negativ  des 
Stahlstempels  geschnitten;  das  Stück  (es  ist 
nicht  die  hier  abgebildete  Medaille  mit  dem 
Bild   des    Herzogs,   die    einer   späteren    Zeit 


angehört)    fand   nicht 
die      Billigung      des 
Reichsmünzamts,    da 
es  sich    zu  sehr  von 
den     übrigen     Geld- 
stücken,    die    nichts 
von     Handarbeit     an 
sich     haben,      unter- 
schied und  man  daher 
befürchtete,  es  würde 
für  ein  Falsifikat  ge- 
halten; so  wurde  aus 
dem     Fünfmarkstück 
eine  Denkmünze,  die 
nicht  in  weiten  Krei- 
sen bekannt  geworden 
ist.    Roemer  hat  auch 
später    viel    vollkom- 
menere      geschaffen, 
und   seine  Jahreszei- 
ten-Medaillen,   sowie 
eine  Reihe  von  Denk- 
münzen zu  verschie- 
denen  Gelegenheiten 
sind   heute  berühmte 
Stücke.  —  Bald  folg- 
ten  andere    Künstler 
nach,  als  einer  der  er- 
sten  Maximilian    Da- 
sio,  dessen  Medaillen- 
Werk  heute  wohl  das 
reichste    ist,   Roemer 
an     Leichtigkeit    der 
Phantasie     und     der 
Hand       übertreffend, 
ihm  aberanGründlich- 
keit    der    plastischen 
Arbeit    nicht    gleich- 
kommend.   Heute  ist 
es  eine   ganze  Reihe 
von   Münchner   Künstlern,    die   mit   großem 
Glück  sich  der  Stempelschneidekunst  widmen, 
—  die  heurige  Internationale  Kunstausstellung 
im  Glaspalast  birgt  wenig  so  Erfreuliches  wie 
die   Münchner  Medaillen  —  und  wir  können 
heute  schon  sagen,    daß  wenigstens   bei  uns 
in  München  die  Vorherrschaft  der  französi- 
schen Medaille  gebrochen  ist,  ja  vielleicht  fan- 
gen wir  schon  an  uns  zu  schämen,  daß  wir  ein- 
mal von  diesen  wohl  graziösen  und  raffinierten, 
aber  doch  sehr  oberflächlichen  und  vor  allem 
technisch  durchaus  unehrlichen  Arbeiten  gar 
so  viel  gehalten  haben. 

Ueber  das  Wesentliche  der  Medaillenkunst 
hat  E.  W.  Bredt  im  9.  Heft  des  vorigen  Jahr- 
gangs dieser  Zeitschrift  in  seinem  Aufsatz  über 
M.  Dasio  ziemlich  ausführlich  gesprochen,  und 
wir  können  uns  darauf  beschränken,  auf  diese 
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Ausführungen  zu  verweisen.  Nur  ein  Punkt, 
der  dort  nur  gestreift  ist,  soll  uns  hier  noch 
beschäftigen,  obwohl  er  der  begrifflichen 
Klarlegung  große  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  legt:  die  Negativarbeit.  —  Roemers 
Münzen  und  Me- 
daillen sind  nicht 
nur  im  Gegensatz 
zu  den  französi- 
schen Medaillen 
und  zu  allen  mo- 
dernen Geldmün- 
zen in  der  rich- 
tigen Größe  gear- 
beitet —  was  al- 
lein schon  für 
den  künstleri- 
schen Wert  außer- 
ordentlich wichtig 
ist,  da  bei  der  Ar- 
beit in  größerem 
Maßstabe  Unna- 
türlichkeiten  in 
der  Einzelform 
kaum  vermieden 
werden  können—, 
Römer  und  die 
anderen,  die  sich 
mitihmumdie  Me- 
daille bemühen, 
arbeiten  ebenso 
wie       die      alten 

Münzschneider 
direkt  in  das  Ne- 


gativ; sie  schneiden  den  Stahl- 
stempel oder,  bei  der  Guß- 
medaille, die  Gußform.  Diese 
Arbeit  ins  Negativ  haben  die 
Heutigen  so  sehr  aus  dem 
Gesicht  verloren,  daß  noch 
vor  wenigen  Jahren  in  einer 
Schrift  über  die  Medaille 
die  Meinung  ausgesprochen 
wurde,  eine  Wiederbelebung 
dieser  alten  Technik  würde 
nie  mehr  über  das  Stadium 
des  vereinzelten  Experiments 
hinauskommen.  Heute  liegt 
aber  bereits  die  Sache  so,  daß 
man  sagen  kann,  es  bilde  sich 
auf  Grund  dieser  Technik  ein 
neuer  Stil  in  der  Kleinplastik. 
—  Von  der  Ausbreitung  der 
Technik  in  früherer  Zeit,  na- 
mentlich im  Altertum,  haben 
heute  nur  mehr  wenige  den 
richtigen  Begriff:  nicht  nur 
die  ganze  griechische  Münz- 
kunst, die  einen  Höhepunkt  der  bildenden 
Kunst  überhaupt  darstellt,  und  die  Gemmen- 
schneidekunst  sind  ohne  die  höchste  Meister- 
schaft in  der  Negativarbeit  gar  nicht  denk- 
bar,   ganze   große   Gattungen    von   Gefäßen, 
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z.  B.  die  unter  dem  Namen  der  Aretina  be- 
rühmten Ton  vasen,  tragen  einen  Reliefschmuck, 
dessen  Stil  deutlich  auf  die  Negativarbeit  hin- 
weist, und  auch  die  figürlichen  Terrakotten 
aus  Griechenland  können  zum  großen  Teil 
nur  auf  diese  Weise  entstanden  sein.  Man 
wird  auch  nicht  fehlgehen  in  der  Annahme, 
daß  bei  der  Bronzebildhauerei  der  Griechen 
wenigstens  beim  letzten  Fertigmachen  die  Ar- 
beit in  der  Form,  also  im  Negativ  eine  Rolle 


spielte.  —  Der  Wert  der 
Negativarbeit  nun  liegt  nicht 
nur  darin,  daß  sie,  rein  tech- 
nisch genommen,  der  na- 
türlichste, direkteste  Weg 
überall  da  ist,  wo  es  sich 
um  Herstellung  von  For- 
men handelt,  aus  denen 
dann  das  Kunstwerk  erst 
geprägt  oder  ausgedrückt 
oder  abgegossen  wird;  auch 
die  Tatsache  genügt  noch 
nicht,  daß  sich  im  Negativ 
sehr  vieles  äußerst  leicht 
und  rasch  machen  läßt,  was 
im  Positiv  die  langwierigste 
Arbeit  erfordert  (z.  B.  Haar- 
wellen oder  Faltenzüge,  auch 
alle  ornamental  aufgesetz- 
ten Formen).  Darüber  hin- 
aus wohnt  der  Negativar- 
beit ein  ganz  bestimmter 
künstlerischer  Charakter 
inne :  sie  schafft  sozusagen 
die  Form  von  innen  heraus, 
indem  sie  sie  direkt  aus- 
führt, und  dadurch  kommt 
eine  ganz  besondere,  für 
das  kultivierte  Auge  unver- 
kennbare Einfachheit  und 
Energie  derplastischen  Wir- 
kung zustande;  außerdem 
bedingt  die  Unmöglichkeit, 
allzutief  zu  gehen,  eine 
große  Ruhe  des  Reliefs  und 
einen  starken  Zusammen- 
hang der  Erscheinung.  — 
Anderseits  aber  ist  aller- 
dings die  Negativarbeit  nur 
für  einen  Künstler  zugäng- 
lich, dessen  innere  Vorstel- 
lung sehr  stark  und  sicher 
ist,  —  denn  es  fehlt  ja  die 
Möglichkeit,  in  jedem  Au- 
genblicke die  Wirkung  zu 
kontrollieren  —  und  auch 
ein  solcher  wird  durch 
häufiges  Herstellen  eines 
Positivs  während  der  Arbeit  sich  von  der 
Richtigkeit  überzeugen  müssen  und  even- 
tuelle Fehler  im  Positiv  korrigieren.  Nur  auf 
diese  Weise  und  bei  einer  aufs  höchste  ge- 
steigerten Meisterschaft  können  Werke  von 
der  künstlerischen  Höhe  und  wunderbaren 
Lebendigkeit  entstehen,  wie  sie  die  schönsten 
griechischen  Münzen  und  Gemmen  darstellen. 
—  Es  ist  sehr  lehrreich,  an  Roemers  Medail- 
len   die    Entwicklung    zu    immer    größerem 
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Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  daß  der  Medaillen- 
künstler, falls  er  nicht  Spe- 
zialist und  ausschließlich 
Kleinkünstler  ist,  zugleich 
auch  auf  dieBronzeplastik 
überhaupt  seine  Aufmerk- 
samkeit richtet.  Man  könnte 
die  Medaillenkunst  eine  Vor- 
arbeit für  die  große  Bronze- 
plastik nennen:  das  Gefühl 
für  den  Charakter  des  Me- 
talls kann  durch  nichts  so 
geweckt  werden,  wie  eben 
durch  die  Medaille.  —  Es  ist 
sicher  kein  Zufall,  daß  die 
moderne  Plastik  im  allge- 
meinen ebensowenig  für  die 
Bronze  als  für  die  Medaille 
übrig  hatte.  Bronze  gilt  heute 
ganz  allgemein  als  ein  Mittel, 
modellierte  Plastik  in  einem 
schönen  und  dauerhaften  Ma- 
terial zu  erhalten,  wobei 
man  höchstens  den  Farben- 
reichtum des  Metalls  in  Rech- 
nung zieht  und  sich  darüber 
klar  ist,  daß  die  dunkle  Bronze 


Können,  immer  größerer  Po- 
sitivität  und  Einfachheit  der 
plastischen  Form  zu  verfol- 
gen. Die  hier  abgebildeten 
gehören  alle  zu  den  reifsten 
Arbeiten.  Wir  möchten  der 
Denkmünze  für  F.  E.  Schütte 
den  Vorrang  zusprechen;  wie 
reif,  stark  und  klar  ist  da  die 
Form  gegeben,  wie  schön  die 
ornamentale  Rückseite  be- 
handelt! —  Die  Plakette,  die 
wir  zugleich  abbilden,  —  es 
ist  ein  Wanderpreis  für  Turn- 
spiele in  den  Mädchenklassen 
der  Münchner  Volksschulen 
bestimmt  —  zeigt  deutlich, 
wie  die  verschiedene  Größe 
und  die  andere  Herstellungs- 
art —  es  ist  natürlich  Guß- 
technik —  zu  einer  anderen 
Art  der  Formgebung  führt, 
wie  aber  doch  auch  hier 
durch  die  wenigstens  teil- 
weise durchgeführte  Negativ- 
Arbeit  eine  besonders  metall- 
gemäße und  plastisch-starke 
Form  erreicht  ist. 


FRITZ  SCHUMIS 
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GEORG   RÖMER-MÜNCHEN 
El     PFEILERGRUPPEN    UND 

eine  Silhouettenwir- 
kung verlangt.  Aber 
nur  wenige  Bildhauer 
nehmen  darauf  Rück- 
sicht, daß  jede  Spur 
des  Modellierens  im 
weichen  Ton,  im  Me- 
tall notwendig  ein  Wi- 
derspruch sein  muß: 
man  hat  ganz  ruhig 
sogar  flüchtige  Ton- 
skizzen, mit  allen 
Spuren  der  Arbeit,  in 
dem  harten  Metall  ge- 
gossen. Zuerst  waren 
es  nur  vereinzelte 
Werke,  die  die  echte 
Freude  am  Materia! 
erkennen  ließen: 

Stucks  Bronzen  und 
die  nackte  Diana  auf 

der  Hirschkuh  von  Wrba.  —  Seit  Jahresfrist 
besitzt  München  wohl  die  reifste  Bronzearbeit 
neuerer  Zeit:  Roemers  Pferde  im  Figuren- 
hain im  Ausstellungspark;  die  Qualität  dieser 
wirklich  reifen  klassischen  Leistung  wurde 
schon  einmal  in  diesen  Blättern  gewürdigt.  — 
Roemer  hat  die  Pferde  inzwischen  noch  ein- 
mal in  kleinerem  Maßstab  ausgeführt,  und 
sie  stellen  in  dieser  Form  wahrhaft  vornehme 
Schmuckstücke  dar  —  wie  überhaupt  in  der 
richtigen  Bronze  sich  der  Ernst  der  Plastik 
mit  dem  Reiz  des  Schmuckstückes  verbindet. 
Diesen  Reiz  besitzt  auch  die  „Tänzerin"  und 
in  noch  höherem  Maß  vielleicht  die  Statuette 
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BRONZEBUSTE    VOM 
FRANZIUS-DENKMAL 


der  „Pilgerin",  und 
es  verbindet  sich  mit 
diesem  Reiz  eine  aus- 
serordentlich feine 
DurchbildungdesGan- 
zen  im  Sinne  einer 
abgerundeten  Erschei- 
nung. Man  möchte 
wünschen,  daß  für 
diese  im  höchsten 
Sinne  „dekorativ", 
d.  h.  zum  Schmuck 
bestimmte  Plastik  der 
Sinn  der  Wohlhaben- 
den immer  mehr 
wachse.  —  Der  Cha- 
rakter der  Bronze 
bleibt  im  wesentlichen 
derselbe,  auch  wenn 
Hi^BMBmBBHOBBBBBi       ^s  sich  um  großc  Pla- 

stik  handelt:  auch  eine 
große  Bronzebüste,  eine  lebensgroße  Figur 
bleiben  in  gewissem  Sinne  Schmuckstücke; 
als  solche  hat  man  Bronzefiguren  innerhalb 
einer  Steinarchitektur  von  jeher  behandelt,  und 
es  war  nicht  nur  der  Reiz  des  Farbengegen- 
satzes, der  diese  Zusammenstellung  immer 
und  immer  wieder  wählen  ließ:  wie  ein  Juwel 
leuchtet  die  Figur  durch  ihren  ganzen  Form- 
charakter aus  der  Steinumgebung  hervor.  So 
will  die  ernste  Figur  des  trauernden  Genius 
betrachtet  werden,  die  ein  großes  Grabmal  in 
Berlin  schmückt,  dessen  Entwurf  von  Rudolf 
Alexander  Schröder  stammt.  An  der  Figur 
ist  vielleicht  nicht  alles  geglückt:  in  der  Form 
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der  Flügel  und  der  Arme 
liegt  eine  gewisse  Schwer- 
fälligkeit, die  auf  den  ersten 
Anblick  etwas  wenig  An- 
ziehendes hat,  und  man  muß 
gute  Augen  haben,  um  die 
hohen  künstlerischen  Quali- 
täten zu  gewahren,  die  die 
Figur  trotzdem  hat,  in  der 
sehr  schönen,  einfach  ge- 
sehenen Haltung  und  Form- 
gebung des  Torso,  und  in 
der  echt  bronzemäßigen 
Durchbildung  der  Falten. 
Es  ist  eine  Figur,  die  sehr 
wenig  von  dem  Einschmei- 
chelnden der  üblichen  En- 
gelsfiguren an  sich  hat,  über- 
haupt nichts  hat,  um  zu  „ge- 
fallen". —  Auf  der  Mann- 
heimer Ausstellung  stand  in 
einem  der  Läugerschen  Gär- 
tendie  Gipsfigur  einer  „Ata- 
lanta"  von  Roemer,  die  Roe- 
mers  Ideal   einer  Gewand- 


BRONZE-FIGUREN 


figur  für  Bronze  viel  voll- 
kommener erkennen  läßt ;  *) 
es  wäre  zu  wünschen,  daß 
dem  Künstler  einmal  die 
Gelegenheit  geboten  würde, 
die  Figur  in  Bronze  auszu- 
führen. —  Auch  die  Her- 
menbüste, die  Fritz  Schu- 
machers Franzius- Denkmal 
in  Bremen  schmückt,  er- 
schließt sich  nicht  auf  den 
ersten  Blick;  aber  durch  die 
unleugbar  harte  Formge- 
bung, die  sicherlich  dem 
Porträt  nicht  gerade  vor- 
teilhaft ist,  bekommt  das 
ganze  Stück  eine  so  echt 
metallische  Schärfe  und  Be- 
stimmtheit, daß  es  als  Mittel- 
punkt der  ganzen  Architek- 
turanlage, die  wir  der  Orien- 
tierung halber  in  verschie- 
denen Ansichten  abbilden, 
sehr  stark  wirkt. 

*)  Vgl.Juliheft  1907,  S.  408. 
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Roemer  hat  auch  die  Steinplastik  am 
Franzius-Denkmai  geschaffen,  und  es  ist  auf 
den  ersten  Blick  zu  sehen,  wie  er  auch  dem 
Stein  gegenüber  vor  allem  nach  den  Gesetzen 
des  Materials  forscht.  Bronzeform  ist  mo- 
dellierte und  dann  bis  zu  metallischer  Schärfe 
und  Härte  gesteigerte  Form;  Steinform  steckt 
von  Anfang  an  im  Stein,  sie  ist  aus  ihm  er- 
löst, und  ihren  Ursprung  zeigt  sie  noch  in 
der  Vollendung,  sei  es  nun  eine  selbständige 
Büste  oder  Figur,  die  den  Block  nur  mehr 
ahnen  läßt,  oder  sei  es  Steinplastik  innerhalb 
einer  Architektur,  wo  dann  aus  den  Bauglie- 
dern herausplötzlich  die  lebendige  Form  heraus- 
gewachsen zu  sein  scheint.  Wie  stark  ist 
dieser  Zusammenhang  im  Stein,  der  zugleich 
ein  architekto- 
nischer Zusam- 
menhang ist,  in 
den  beiden  Put- 
tenpaaren ,     die 

die  Pfeiler 
schmücken,  und 
in  dem  Löwen, 
der  draußen  ge- 
gen das  Wassser 
zu  die  eine  Seite 
des  Denkmals 
bekrönt!  —  Das 
Motiv  der  Put- 
ten hat  Roemer 
besonders  gern 
und  mit  hervor- 


GEORG  RÖMER 


BRONZE  FIGUREN 

ragendem  Glück  verwendet:  die  Gedenktafel 
für  H.  H.  Meier  in  der  Bremer  Kunsthalle  ist 
ein  vorzügliches  Stück,  gleich  ausgezeichnet 
durch  lebendige  Form  im  einzelnen  wie  durch 
schöne  Abgewogenheit  des  Ganzen,  und  der 
Sarkophag,  der  auf  dem  Friedhof  der  Fremden 
in  Rom  steht,  ist  ein  wahres  Meisterwerk  an 
Geschlossenheit  und  Kraft.  Wir  bringen  eine 
Abbildung,  die  zugleich  auch  die  Umgebung 
erkennen  läßt,  weil  sich  der  Wert  des  Stückes 
erst  durch  die  Rolle,  die  es  in  der  Umgebung 
spielt,  ganz  erschließt.  —  Figürliche  Plastik 
im  höheren  Sinn  ist  dann  das  Relief  am  Grab- 
mal Georg  Schreibers  im  Münchner  Wald- 
friedhof, dessen  Architektur  von  Richard 
Berndl   stammt.     Auch    hier   fügt   sich   die 

Plastik  still  und 
doch  eindrucks- 
voll in  dasGanze 
ein.  —  Das  sehr 
schwierige  Pro- 
blem von  drei 
ruhig  stehenden 
Figuren  hat  Roe- 
mer noch  zwei- 
malaufverschie- 
dene  Weise  zu 
lösen  versucht: 
in  den  beiden 
großen  Reliefs 
für  die  Bremer 
Kunsthalle,  wo 
GEDÄCHTNISTAFEL      drei  Frauen  und 
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drei  Männerzu  jeeiner 
Gruppe  von  sehr  star- 
kem Zusammenhang 
komponiert  wird.  — 
Und  Kompositions- 
probleme von  größe- 
rem Umfang  noch 
stellen  die  schönen 
Reliefs  dar,  mit  denen 
Roemer  das  von  Mar- 
tin DüLFER  neu  er- 
baute Theater  in  Lü- 
beck geschmückt  hat. 
Es  ist  ein  Zeichen  für 
Roemers  Ernst,  daß  er 
bei  solchen  Aufgaben, 
die  gewöhnlich  im 
leichten  Sinn  einer 
flotten  Dekoration  ge- 
löst werden,  so  gründ- 
lich „komponiert". 

Damit  haben  wir 
aber  denjenigen  Punkt 
berührt,  der  in  Roe- 
mers Schaffen  neben 
der  Material  frage  — 
oder  vielmehr  dieser 
übergeordnet  —  das  we- 
sentlichste ist:  sein  Stre- 
ben geht  stets  auf  die 
„Komposition"  oder, 
um  es  allgemeiner  zu 
sagen,  so  daß  auch  die 
Einzelfigur  mit  inbe- 
griffen ist,  auf  den  Zu- 
sammenhang derEr- 
scheinung. 

Die  Deutlichkeit  und 
Einheitlichkeit  des 

künstlerischen      „Vor- 
gangs",   der   ein    Vor- 


MEDAILLEN  UND  PLAKETTE 

gang  in  unserer  Seh- 
tätigkeit   ist:     darauf 
allesGewichtzu  legen, 
das    war     die    große 
Lehre,  die  Roemer  in 
Florenz  aus  demSchaf- 
fen  der  großen  Alten 
und     Adolf    Hilde- 
brands sich  zu  eigen 
machte.     Hinter  die- 
sem   Ziel    bleibt    für 
ihn    alles    übrige  zu- 
rück: Naturnähe, Tem- 
perament, Neuheit  des 
Einfalls.    In  den  gros- 
sen Problemen  der  al- 
ten Plastik  sieht  Roe- 
mer so  sehr  die  Pro- 
bleme, daß  er  auch  für 
sich  sie  wiederum  zu 
lösen  sucht.     Das  ist 
weder  Phantasielosig- 
keit,  noch  die  Absicht, 
alte     Wirkungen     zu 
imitieren.     Es    ist   die 
Gründlichkeit        einer 
schweren  Natur,  die  in 
der     alten     Kunst    die 
große  Einheit  gesehen 
hat  und  aus  dieser  Ein- 
sicht   heraus    mit   den 
elementaren  Problemen 
ringt.    Und  in  der  Tat 
liegt  über  Roemers  Wer- 
ken    etwas    von    dem 
schwermütigen  Ringen 
um  eine  Vollkommen- 
heit,  die   unserer  Zeit 
schon    so  fernegerückt 
ist. 

Walter  Riezler 
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HOLLÄNDISCHE  RAUMKUNST  UND  KERAMIK 


js  ist  merkwürdig,  wie  seit  einer 
Weile  schon  die  schweizerische 
Gewerbekunst  von  der  hollän- 
dischen beeinflußt  wird.  Es 
liegt  das  nicht  nur  an  Personen ; 
es  liegt  das  auch  an  der  ähn- 
lichen Weise,  wie  sich  germanische  Art  an 
zwei  Kreuzwegen  der  Völker  entwickelt  hat. 
Klug  rechnendes  Wesen,  die  Scheu,  große 
Gesten  zu  zeigen,  und  der  Trieb,  andere  nur 
die  abgerundetsten,  reifsten  Seiten  seiner 
selbst  sehen  zu  lassen,  mag  wohl  auch  durch 
gleiche  religiöse  Erziehung  gefördert  worden 
sein.  Jedenfalls  zeigt  die  Thuner  Keramik, 
von  der  in  dieser  Zeitschrift  vor  kurzem  die 
Rede  war,  einen  unverkennbaren  holländi- 
schen Einschlag,  und  die  neuesten  Erzeugnisse 
zürcherischer  Möbeikunst  sind  stark  von  den 
holländischen  Räumen  beeinflußt  worden,  die 
diesen  Sommer  —  zum  erstenmal  außerhalb 
Hollands  —  im  Kunstgewerbemuseum  von 
Zürich  ausgestellt  waren. 

Zehn  Räume  von  drei  holländischen  Archi- 
tekten waren  da  zu  sehen,  und  in  allen  kamen 
gleiche  Grundsätze  zum  Ausdruck.  Keine 
Spureines  Anklangs  an  historische  Stile;  aber 
überall  kluges  Verwerten  der  Erfahrungen  aus 
der  Vergangenheit.  Ueberall  —  vielleicht  mit 
Ausnahme  der  zu  schwer  geratenen  Füße  in 
dem  hier  abgebildeten  Speisezimmer  van  den 
Boschs  —  ungesuchte  Eleganz  und  Feinheit, 
nirgends  Streben  nach  Wucht  oder  Primitivi- 
tät. Ein  solides  Bürgertum  mit  Pracht  ohne 
Prunk,  mit  künstlerischer  Reife  ohne  künst- 
lerische Launen ;  keinezuTodegehetzten  Motive 
und  doch  ein  ZusammenklangohneEintönigkeit. 
Wie  von  selbst  ergibt  sich  die  Farben- 
stimmung. Sie  ist  bedingt  durch  den  natür- 
lichen Ton  des  Holzes,  der  nie  durch  Be- 
malen, Beizen  oder  Lasieren  verändert  wird. 


Meistens  kommt  Eiche  zur  Verwendung,  in 
Prunkräumen  Mahagoni;  Ebenholz  wird  nur 
dekorativ  gebraucht.  Andere  exotische  Hölzer 
scheinen  ausgeschlossen,  obwohl  ja  Holland 
an  der  Quelle  liegt.  Das  mag  daran  liegen, 
daß  alle  Möbel  massiv  gebaut  werden.  Das 
zwingt  dann  wiederum  dazu,  das  konstruktive 
System  von  Rahmen  und  Füllung  beizube- 
halten und  zu  zeigen,  und  bedingt  als  Wechsel- 
wirkung die  leichte  Eleganz  der  Form. 

Zweiter  Hauptfaktor  der  Farbenstimmung 
ist  dann  der  meist  ganz  wunderbare  Knüpf- 
teppich. Die  Mitte  ist  einfarbig,  bald  wein- 
rot, bald  hellblau,  bald  ockergelb;  der  breite 
Rand  besteht  aus  diskret  abgetönten  geo- 
metrischen Motiven.  Alles  andere  —  Wand- 
bespannung, Polsterungen,  Tischdecken  — 
wird  durch  diese  Farben  beherrscht;  Leben 
kommt  durch  die  mit  besonderer  Sorgfalt  be- 
arbeiteten Metallarbeiten  in  die  Räume. 

Das  Gereifteste,  Einwandfreieste  hat  wohl 
W.  Pennaat  geboten,  dessen  Entwürfe  von 
der  Firma  „de  Woning"  in  Amsterdam  aus- 
geführt werden.  Sein  Speisezimmer  in  ge- 
wachster Eiche  ist  ein  Muster  streng  logischen 
Aufbaues;  die  Stühle  vor  allem  können  an 
Eleganz  und  guter  Arbeit  kaum  überboten 
werden.  Der  Kaminausbau  gibt  Gelegenheit, 
eine  kleine  Plauderecke  anzubringen.  Der 
Kamin  selbst,  wie  auch  der  elektrische  Leuch- 
ter und  die  andern  Metallarbeiten  von  Jan 
Eisenlöffel,  ist  ein  Meisterwerk  harmonischer 
Formgebung.  Das  Büfett  erscheint  wie  bei 
allen  Holländern  etwas  klein;  sie  können  sich 
nicht  so  recht  von  der  Tradition  der  Schiffs- 
kabine lösen. 

Interessant  ist  auch  das  Arbeitszimmer  des- 
selben Architekten.  Grau  mit  wenig  blau 
ist  die  Wandbespannung;  offenbar  ging  das 
Bestreben  dahin,  einen  Raum  zu  schaffen,  in 
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dem  keine  grellen  Farben  und  absonderlichen 
Formen  von  geistiger  Arbeit  ablenken.  Die 
eine  Wand  ist  mit  dem  Kaminumbau  und  ein- 
gebauten Bücherschränken  bedeckt.  Statt  mit 
Glas  sind  diese  mit  gespanntem  Stoff  ver- 
schlossen; so  bekommt  die  Luft  Zutritt  und 
der  Staub  wird  abgehalten,  was  beides  für  die 
Erhaltung  von  Büchern  unerläßlich  ist.  Wer 
sich  ein  praktisches  und  doch  nicht  ameri- 
kanisch nüchternes  Arbeitszimmer  anschaffen 
will,  kann  hier  manche  Anregung  finden. 

Klassisch  schön  ist  Pennaats  Salon  in  ge- 
wachstem Mahagoni,  dessen  warmes,  mit  Eben- 
holzeinlagen gedämpftes  Rot  sehr  fein  zum 
ockergelben,  mit  wenig  hellem  Blau  und  Rot 
verzierten  Teppich  gestimmt  ist.  Den  Holz- 
teilen zum  Schmuck  dienen  geometrische, 
aus  Schnitzerei  und  Einlagearbeit  zusammen- 
gesetzte Motive;  die  konstruktiven  Linien 
sind  durch  eingelegte  Ebenholzstreifen  betont. 
Durch  einen  Vorhang  ist  eine  kleine  Plauder- 
ecke abgeschlossen,  die  durch  ein  hochgele- 
genes Fenster  ein  warmes,  gelbes  Licht  erhält. 

Das  große  Speisezimmer  von  J.  van  den 
Bosch    zeichnet   sich    durch    eine  ungemein 


warme  und  heitere  Farbenstimmung  aus.  Zu 
der  gewachsten  Eiche  ist  das  satte  und  doch 
nicht  grelle  Rot  des  Knüpfteppichs  und  der 
Tapete  getönt;  dazu  kommt  etwas  Gelb  und 
blankes  Messing.  Sonst  zeigt  dieses  Zimmer 
nicht  völlig  die  trefflichen  Verhältnisse  zwi- 
schen Gesamtraum  und  Möbeln  und  auch 
nicht  die  gleiche  Eleganz  der  Formen  wie  die 
Schöpfungen  Pennaats.  Ueber  die  andern  Ar- 
beiten van  den  Boschs  und  die  des  modernen 
Gotikers  Berlage,  der  sich  als  solcher  auch  in 
seinen  Innenräumen  zeigt,  zu  berichten,  er- 
übrigt sich,  da  wir  sie  nicht  im  Bilde  zeigen. 
Nachzuahmen  braucht  man  diese  holländi- 
schen Räume  in  deutschen  Landen  nicht;  es 
haftet  ihnen  etwas  Fremdes  an,  das  man  nicht 
leicht  überwindet.  Aber  man  kann  sehr  viel 
von  ihnen  lernen.  Und  zwar  in  erster  Linie, 
daß  man  jeden  Naturalismus,  jeden  Rest  des 
Jugendstils  zu  überwinden  vermag,  ohne  in 
historische  Nachahmungen  zu  verfallen.  Und 
ferner,  daß  man  Eleganz  und  abgerundete 
künstlerische  Wirkung  erreichen  kann  ohne 
jede  Extravaganz,  nur  durch  restlos  reine 
(durch   geometrische  Konstruktion  erreichte) 
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Verhältinsse,  durch  schöne  Farbe  und  durch 
die  natürliche  Schönheit  des  Materials. 

Wie  die  Möbel  der  Holländer,  so  ist  auch 
ihre  Keramik  frei  von  Naturalismus  und  frei 
von  historischer  Reminiscenz,  zwei  Klippen, 
die  man  sonst  nicht  so  leicht  umschifft. 
Hauptsache  ist  und  bleibt  auch  hier  die  Form, 
eine  Form,  die  der  Töpferscheibe  und  den 
praktischen  Bedürfnissen  gerecht  wird.  Die 
Umrißlinie  wird  dabei  zu  einer  so  völligen 
Reinheit  geführt,  daß  man  für  jede  leicht 
eine  mathematische  Formel  finden  müßte. 

Der  Dekoration  dienen  keine  Blümchen- 
motive, keine  wirren  Ranken,  keine  Peitschen- 
hieblinien. Sie  folgt  der  Umrißlinie  und 
dem  horizontalen  Kreis,  den  die  Bewegung 
der  Töpferscheibe  erzeugt.  Und  dadurch  ist 
ein  System  gegeben,  mit  dem  sich  nur  ein 
geometrisches  Ornament  ganz  in  Einklang  zu 
setzen  vermag.  Es  scheint  selbstverständlich, 
daß  die  einfache  Maschine,  die  die  Form  er- 
zeugt, auch  deren  Schmuck  bedinge. 

Das  Ornament  dieser  Keramik  dient  nun 
gleichzeitig  der  Form  und  Farbe.  Die  Form 
verschönert  sie  dadurch,  daß  sie  dort,  wo  eine 


Linie  in  eine  andere  übergeht,  die  Härte  bricht 
und  die  schlanke  Grazie  fördert,  die  Farbe 
dadurch,  daß  sie  eine  feiner  ausgewogene  Poly- 
chromie  ermöglicht  als  jede  naturalistische  Ver- 
zierung und  jeder  ungeregelte  Glasurüberguß. 

Die  Fabrik  „Amphora"  in  Oestgeest  bei 
Leyden  schmückt  ihre  Erzeugnisse  fast 
durchwegs  mit  feinen  Unterglasurmalereien, 
bei  denen  man  an  griechische  Vasen  denken 
muß,  die  sie  doch  nicht  im  geringsten  nach- 
ahmen. Ihre  kleinen  Blumenvasen  in  Weiß 
oder  sattem  Blau  gehören  zum  Schönsten,  das 
man  sich  denken  kann. 

Auch  die  Töpferei  „Amstelhoek"  bei  Am- 
sterdam läßt  viele  ihrer  Erzeugnisse  mit  dem 
Pinsel  dekorieren.  In  die  feinern  Gegenstände 
wird  aber  das  Ornament  inkrustiert;  es  erhält 
dadurch  scharfe  Konturen  und  bleibt  genau 
in  der  Fläche,  die  es  schmückt.  Die  Töpferei 
„de  Urn"  in  Amsterdam  verwendet  hauptsäch- 
lich Stempel  zur  Dekoration  ihrer  Fabrikate. 

Gemeinsam  ist  allen  diesen  Töpfereien  ein 
vornehmer  Glanz  der  Glasuren,  diskret  abge- 
stimmte Farben  und  eine  unübertreffliche 
technische  Vollendung,  Albert  Baur 
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ARTHUR  RACKHAM-LONDON 


.  .  .  «>o  oftmals  ich  und  du 
Auf  Veilchenbetten  pflogen  sanfter  Ruh, 
Wo  unsre  Herten   schwesterlich  einander 
Sich  öffneten. 


AUS  .EIN  SOMMERNACHTSTRAUM".   VERLAG  F.  BRUCKMANN  A.-O.,  MÜNCHEN 


ARTHUR  RACKHAM 


an  darf  einen  Künstler  nach 
seiner  Phantasie,  nach  seiner 
Kenntnis  der  Naturformen  und 
nach  seiner  technischen  Fertig- 
keit beurteilen.  Nach  welcher 
dieser  Eigenschaften  man  auch 
immer  den  Anspruch  Arthur  Rackhams  auf 
die  Stellung  beurteilen  will,  die  er  nach  der 
Ansicht  der  Kunstkenner  und  auch  der  all- 
gemeinen Meinung  nach  als  der  bedeutendste 
der  heutigen  Buch-Illustratoren  Englands  ein- 
nimmt, dieser  Anspruch  bleibt  unwiderleg- 
lich. Von  all  den  sehr  begabten  englischen 
Künstlern,  welche  sich  heute  der  Illustration 
widmen,  läßt  sich  überhaupt  keiner  mit  ihm 
vergleichen.  Auch  unter  den  früheren  eng- 
lischen Illustratoren  gibt  es  keinen,  dessen 
Kunst  der  seinen  irgendwie  ähnlich  wäre. 
Nicht  nur  in  seiner  Phantasie,  sondern  auch 
in  der  Art  seiner  Darstellung  ist  eine  Frische, 
die  ihm  ganz  eigen  ist,  die  sich  ebensowenig 
von  der  Inspiration  eines  Vorgängers  ableiten, 
als  sich  von  irgend  einem  Nachfolger  nach- 
ahmen läßt.  Rackham  hat  sich  sein  eigenes 
Gebiet  geschaffen,  das  er  unbestritten  be- 
herrscht; er  hat  in  seiner  reichen  Phantasie 
eine  Welt  entdeckt,  zu  deren  wunderbaren 
Schätzen  er  allein  den  Schlüssel  besitzt,  und 
zu  deren  vollkommener  Darstellung  er  rein 
technisch  aufs  beste  befähigt  ist. 

Er  hatte  in  seiner  Jugend  mit  größeren 
Hindernissen  zu  kämpfen  als  die  meisten  Kunst- 
studierenden, und  umsomehr  ist  daher  die 
fast  fabelhafte  Schnelligkeit  zu  bewundern, 
mit  der  er  seine  hohe  Stellung  in  der  eng- 
lischen Kunst  errungen  hat.  Obwohl  seine 
Neigung  sich  schon  sehr  früh  offenbarte,  er- 


hielt er  als  Kind  keinerlei  künstlerische  Aus- 
bildung. Er  war  nie  so  zufrieden,  als  wenn 
er  mit  Farben  und  Pinsel  versuchen  durfte, 
alles  wiederzugeben,  was  er  um  sich  sah  oder 
was  er  aus  den  Tiefen  seiner  kindlichen  Phan- 
tasie hervorholen  konnte.  Mit  den  Jahren 
wurde  diese  Leidenschaft  für  die  Kunst  immer 
stärker,  und  der  Knabe  fing  an  einzusehen, 
daß  er  zuerst  die  Natur  eifrig  studieren  müsse, 
wenn  er  jemals  Künstler  werden  wollte.  Er 
fing  infolgedessen  an,  sich  ganz  allein  und 
ohne  irgendwelche  Anleitung  so  genau  mit 
der  Natur  vertraut  zu  machen,  als  es  ihm 
seine  Beobachtungsfähigkeit  ermöglichte,  und 
mit  besonderer  Vorliebe  sich  der  Landschafts- 
malerei zu  widmen.  Nach  Ablauf  der  Schul- 
zeit trat  der  junge  Rackham  in  das  Kontor 
einer  Londoner  Versicherungsgesellschaft  ein. 
Zu  gleicher  Zeit  begann  er  die  Abendklassen 
der  Lambeth  Kunstschule  zu  besuchen,  wo 
er  seinen  ersten  regelmäßigen  Kunstunter- 
richt erhielt.  Es  war  ihm  unter  diesen  Um- 
ständen nicht  möglich,  der  Kunst  viel  Zeit  zu 
widmen,  er  hatte  aber  das  Glück,  bei  einem 
ausgezeichneten  Lehrer,  Llewellyn,  arbeiten 
zu  dürfen.  Damals  waren  in  der  Lambeth-Schule 
auch  eine  Anzahl  außerordentlich  begabter 
Studenten,  die  es  später  in  der  Kunst  zu  großem 
Ansehen  gebracht  haben,  u.  a.  Raven  Hill, 
der  bekann  te„Punch  "-Zeichner,  und  Shannon, 
der  Porträtmaler. 

Rackham  war  schon  fünfundzwanzig  Jahre 
alt,  als  er  seinen  ersten  Beruf  entgültig  auf- 
gab, um  sich  ausschließlich  der  Kunst  zu 
widmen.  Es  dauerte  nicht  lange,  und  der  Er- 
folg gab  ihm  recht.  Er  begann  für  das  „Pall 
Mall  Budget"  und  das  „Westminster  Budget" 
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zu  arbeiten,  und  für  diese  Blätter  schuf  er 
Zeichnungen  aller  Art.  In  jenen  Jahren  war 
er  viel  mit  einer  kleinen  Zahl  sehr  begeisterter 
junger  Illustratoren  zusammen,  darunter  die 
jetzt  berühmten  E.  J.  Sullivan  und  A.  S. 
Hartrick,  deren  Kunst  ebenso  wie  die  Rack- 
hams  alle  Wandlungen  überlebt  hat,  welche 
die  Anwendung  der  Photographie  für  die  Zeit- 
schriften-Illustration mit  sich  brachte.  Er 
zeichnete  außer  den  zwei  vorher  genannten 
für  eine  große  Anzahl  bekannter  Zeitschriften, 
wie  das  »Graphic",  „Sketch",  „Black  and 
White"  usw.,  und  verstand  seine  künstleri- 
schen Leistungen  von  dieser  mannigfaltigen 
Arbeit  profitieren  zu  lassen.  Seine  erste  große 
Arbeit  war  die  Illustration  der  „Ingoldsby 
Legends''vonBarham,  für  die  er  einige  ganz  vor- 
treffliche Bilder  zeichnete.  Später  illustrierte 
er  Swifts  berühmte  „Gullivers  Travels",  und 
auch  eine  Reihe  der  in  der  Kinderzeitschrift 
„Little  Folks"  erscheinenden  Märchen,  die 
vor  einem  Jahre  in  Buchform  mit  einigen 
neuen  Bildern  von  Rackham  unter  dem  Titel 
„Land  of  Enchantment"  herausgegeben  wur- 
den. Im  Jahre  1900  erschien  eine  neue  Aus- 
gabe von  Grimms  Märchen,  wofür  Rackham 
sehr  schöne  Bilder  gezeichnet  hatte,  und  1905 
das  Buch,  welches  wohl  mehr  als  irgend  ein 
anderes  zu  seinem  Ruhme  beigetragen  hat, 
nämlich  „Rip  van  Winkle",  von  dem  ameri- 
kanischen Schriftsteller  Washington  Irving. 
Mit  diesen  wunderbaren  Bildern  vom  alten 
niederländisch-amerikanischen  Leben  sind  an 
künstlerischer  Größe  und  Schönheit  des 
Künstlers  Bilder  zum  „Sommernachtstraum" 
allein  zu  vergleichen.     Ein  Jahr  darauf  kam 


Barries  reizendes  Kinderbuch  „Peter  Pan  in 
Kensington  Gardens"  heraus.  Das  Buch  selbst 
zeigte  all  den  zierlichen  Reiz,  der  in  Barries 
sämtlichen  Werken  zu  bewundern  ist;  dazu 
kamen  aber  eine  große  Anzahl  von  Rackhams 
feenhafter  Feder  gezeichneter  Bilder,  die  den 
schönen  Londoner  Park  zu  einem  wahren 
Märchenreich  machten.  Wer  einmal  „Peter 
Pan"  gesehen  hat,  der  kann  nie  wieder  durch 
die  Kensington  Gardens  wandern,  ohne  sich 
unter  jedem  Baum  das  liebliche  Elfenvolk 
vorzustellen,  welches  Rackham  und  Barrie 
dort  ins  Leben  gerufen  haben.  1907  kam  die 
Rackham-Ausgabe  von  Carrols  unsterblichem 
Märchen  „Alice  in  Wonderland",  deren  wun- 
derliche Abenteuer  schon  in  der  ersten  Aus- 
gabe vom  berühmten  Tenniel  geschildert  wor- 
den sind.  Rackham  fand  in  „Alice"  wohl  die 
schwerste  Aufgabe,  die  er  bis  dahin  unter- 
nommen hatte.  Die  heutige  englische  Jugend 
ist  sozusagen  mit  Tenniels  „Alice"  aufge- 
wachsen ,  denn 
jedes  englische 
Kind  kennt  das 
Buch  auswendig. 
So  schön  also 
Rackhams  Bil- 
der an  und  für 
sich  auch  sein 
mögen,  so  hat 
doch  jeder  Eng- 
länder das  Ge- 
fühl, daß  sie 
die  wahre  Alice 
nicht  richtig 
schildern.        Es 


loe 


c 

S  5 

1  s 

S  ■'S 

a  <»» 


I 

i 

I 

i 
I 


107 


14* 


I 


B  ARTHUR  RACKHAMLONDON   B 

B   AUS:    »EIN    SOMMERNACHTSTRAUM"    □ 
(VERLAG  F.  BRUCKMANN  A.-G.,  MÜNCHEN) 


mag  etwas  ungerecht  erscheinen,  wahr  ist  es 
aber  doch  und  wohl  auch  nicht  unnatürlich. 
Im  vorigen  Jahre  wurde  die  Rackham- Ausgabe 
des  „Sommernachtstraum"  ausgegeben.  Die 
Bilder  zu  Shakespeares  herrlichem  Märchen- 
drama haben  ebenso  großes  Aufsehen  erregt, 
als  die  zu  „Rip  van  Winkle"  und  dürfen  mit 
jenen  als  die  vollkommenste  Gabe  von  Rack- 
hams  erstaunlicherKunst  gelten.  Im  „Sommer- 
nachtstraum'' vielleicht  noch  mehr  als  in  ,,Rip" 
zeigen  sich  die  schönsten  Eigenschaften  seines 
Könnens;  die  wunderbaren  Farben,  die  zier- 
liche Phantasie,  die  vollendete  Technik,  welche 
alle  seine  Arbeiten  charakterisieren,  sind  in 
diesen  Bildern  in  höherem  Grade  vorhanden 
als  je  vorher.  Die  deutsche  Luxusausgabe  des 
,, Sommernachtstraum"  mit  dem  von  Professor 
Rudolf  Fischer  revidierten  Schlegelschen  Text, 
die  unlängst  bei  Bruckmann  in  München  er- 
schien, ist  eines  der  schönsten  und  geschmack- 
vollsten Bücher,  die  es  gibt. 

Rackham  ist  nicht  nur  ein  großartiger  Zeich- 
ner, sondern  auch  ein  vorzüglicher  Aquarellist. 
Er  hat  während  seiner  ganzen  Laufbahn  der 
Aquarellmalerei  sehr  viel  Zeit  gewidmet  und 
benützt  hauptsächlich  diese  Darstellungsart 
beim  Skizzieren.  Schon  im  Jahre  1902  wurde 
er  „Associate"  der  „Royal  Society  of  Painters 
in  Water  Colours",  und  1908  wurde  er  zum 
Mitglied  dieser  Gesellschaft  ernannt. 

In  Rackhams  Kunst  ist  seine  unerschöpf- 
liche Phantasie  vielleicht  am  meisten  zu  be- 
wundern. Er  ist  nie  in  Verlegenheit  und  nie- 
mals langweilig.    Auch  die  unfehlbare  Sicher- 


heit der  Hand  und  sein  Vertrautsein  mit  allem, 
was  in  der  weiten  Natur  lebt  und  webt,  Kennt- 
nisse, die  er  sich  durch  eifriges  Studium  in 
früher  Jugend  angeeignet  hat,  muß  man  an- 
erkennen, und  man  freut  sich  immer  wieder 
über  den  frischen  Humor,  der  in  vielen  seiner 
Bilder  steckt,  der  niemals  derb  wird,  und  der 
auch  einen  wesentlichen  Zug  in  dem  freund- 
lichen Wesen  des  Meisters  bildet. 

Seine  Darsteliungskraft  verdient  nicht  we- 
niger Lob  als  seine  Erfindung.  Alle  seine 
Arbeiten  zeigen  eine  technische  Vollkommen- 
heit und  einen  Gefühlsgehalt,  wie  sie  nur 
den  größten  Künstlern  eigen  sind.  Das  gilt 
von  allem,  was  Rackham  macht,  sei  es  nun 
Aquarell,  Federzeichnung  oder  jene  farbigen 
Zeichnungen,  die  er  bei  seinen  Buchillustra- 
tionen mit  besonderer  Vorliebe  und  mit  so 
großem  Erfolge  verwendet.  Er  hat  es  da  zu 
jener  technischen  Höhe  gebracht,  die  in  jeder 
Kunst  zu  erreichen  ist,  und  bei  der  der 
Künstler  Hand  und  Auge  so  beherrscht,  daß 
er  jeden  Gedanken,  jedes  Traumbild  wieder- 
zugeben weiß.  Daran  ist  auch  der  wahre 
Meister  zu  erkennen,  daß  die  Schwierigkeiten 
seiner  Kunst,  die  doch  immer  zu  überwinden 
sind,  dem  Auge  des  das  fertige  Werk  be- 
trachtenden Beschauers  unsichtbar  bleiben. 
Rackham  verdankt  dem  gründlichen  Natur- 
studium seiner  Jugend  die  Erwerbung  seiner 
erstaunlichen  Technik ;  ohne  diese  tiefe  Natur- 
kenntnis wäre  es  ihm  nie  möglich  gewesen, 
jene  wunderbaren  Grotesken  zu  erfinden,  die 
in  seiner  Kunst  eine  so  große  Rolle  spielen. 
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ARTHUR  RACKHAM-LONDON 


.  .  .  jener  schlaue  Poltergeisit 

Der  auf  dem  Dorf  die  Dirnen  zu  erhaschen. 

Zu  necken  pflegt. 

AUS  „EIN  SOMMERNACHTSTRAUM".   VERLAG  F.  BRUCKMANN  A.-O.,  MÜNCHEN 
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ARTHUR  RACKHAM-LONDON  Q  AUS:  „EIN  SOMMERNACHTSTRAUM" 

(VERLAG   F.  BRUCKMANN   A.-C,    MÜNCHEN) 


Denn  unter  der  Unglaublichkeit  all  dieser  phantastischen  Schöpfungen  Rackhams 
ruht  doch  immer  eine  tiefe  Naturtreue.  Jene  fabelhaften  Elfen  und  Kobolde  sind, 
außer  in  ihrer  körperlichen  Erscheinung,  ja  so  wunderbar  natürlich  und  mit  so 
viel  innerer  Wahrhaftigkeit  geschaffen,  daß  sie  auch  den  Beschauer  zu  überzeugen 
vermögen.  Das  macht  die  Kunst  Rackhams  wahr  und  ernst;  mögen  seine  Bilder, 
oberflächlich  betrachtet,  auch  verrückt  sein,  und  es  wäre  unrecht,  in  ihnen  nur 
hübsche  Bildchen  zu  sehen.  Die  Lebendigkeit  der  Bewegung  und  all  die  mensch- 
lichen Leidenschaften  und  Gemütsregungen,  Freude,  Schmerz,  Glück,  Trauer, 
Sehnsucht  und  was  er  sonst  in  seinen  verzauberten  Märchenbildern  darzustellen 
liebt,  verleihen  diesen  Geschöpfen  seiner  Phantasie  inneres  Leben,  machen  sie 
ewig  wahr,  ewig  frisch  und  ewig  schön.  Ethel  M.  Chadwick 
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ARTHUR  RACKHAM-LONDON  FÜR  MAIMIE  WIRD  EIN   HAUS  GEBAUT 

AUS   »PETER    PAN   IN   KENSINGTON   OABDENS*   □   VERLAG   HODDER   &   STOUGHTON,   LONDON 
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ARTHUR  RACKHAM-LONDON  „Verrückt!  rief  Salomo  wütend." 

aus:    „PETER    PAN    IN    KENSINGTON   GARDENS"    B  VERLAG:    HODDER    &   STOUGHTON,    LONDON 
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ARTHUR  RACKHAM-LONDON  AUS:  GRIMMS  MÄRCHEN 

MIT    ERLAUBNIS    DER    VERLEGER   CONSTABLE  &   CO.,    LONDON 
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KAFFEE-SERVICE 


GESCHENKE 

VOM  SCHENKEN   ÜBERHAUPT 


dürfen. 

fänger 

beider 


Jch  könnte  auch  sagen :  vom  Glück 
des  Beglückens.  Denn  das  er- 
blüht dem  Geber  als  eine  feine 
Gegengabe,  und  nur  wer  um 
dieses  erlesenen  Glückes  willen 
gibt,  sollte  eigentlich  schenken 
Er  allein  weiß  die  Gabe  wie  den  Emp- 
80  zu  wägen,  daß  aus  der  Berührung 
die  echte  Freude  am  Geschenk  auf- 
blüht und  jener  echte  Dank,  der  das  Geben 
so  schön  belohnt.  Dieses  Schenken  ist  eine 
Kunst,  ein  Teil  der  allgemeinen  Lebenskunst 
und  also  eine  verteufelt  schwierige  Sache. 

Laßt  es  euch  dreimal  sagen,  ihr  Eltern  und 
Geschwister,  ihr  Tanten,  Onkel  und  Freunde 
weit  und  breit:  eine  verteufelt  schwierige 
Sache!  Ein  jeder  von  uns  hat  das  oft  genug 
empfunden,  wenn  er  dasaß  in  seinem  Jammer, 
kurz  vor  Weihnachten,  vor  dem  Geburtstag, 
und  mit  sich  rang:  was  soll  ich  meiner  Tante 
schenken?  Nicht  jeder  kam  zu  dem  erlösen- 
den Schluß  jenes  Studenten,  der  erleuchtet 
rief:  „Ich  will  ihr  gar  nichts  schenken  — 
vielleicht  schenkt  sie  mir  was!"  Der  Pflicht- 
tag stand  vor  der  Tür,  drohend,  unerbittlich. 
„Sie  hat  aber  doch  schon  alles,  die  Tante," 
seufztest  du,  nicht  wahr?  Alter  Heuchler,  du 
wußtest  vielleicht  ganz  gut,  wo  es  ihr  fehlte! 
Aber  die  Kristallschale  oder  das  Sofakissen, 
das  sie  neulich  so  feurig  bewunderte,  —  der- 
gleichen war  dir  zu  teuer,  sagen  wir:  um 
2,25  M.  zu  teuer.  Zur  rechten  Zeit  besannst 
du  dich,  daß  es  so  etwas  wie  einen  Galanterie- 
laden gäbe,  und  als  galanter  Zeitgenosse  — 
du  könntest  ganz  gut  auch  eine  Genossin  sein 
—  gingest  du  stracks  dorthin  und  erleich- 
tertest dein  Gewissen. 


„Zum  eigenen  Gebrauch?"  fragte  die  ele- 
gante junge  Dame  hinterm  Ladentische  vor- 
sichtig. 

„Ach  nein,  nur  zum  Geschenk."  sagtest  du 
begütigend,  ahnungslos,  wie  sehr  du  deine 
brave  Tante  in  diesem  schnöden  Augenblicke, 
durch  dieses  schnöde  „nur"  verrietest. 

„Dann"  —  so  nahm  das  Fräulein  gleich- 
mütig ihren  Faden  wieder  auf  —  „dann  emp- 
fehle ich  Ihnen  diesen  Briefbeschwerer,  der 
den  berühmten  Eiffelturm  darstellt.  Echt 
bronziert  und  wie  aus  einem  Guß.  Oder 
diesen  niedlichen  Briefkasten  hier  in  Form 
eines  Schweizerhäuschens?" 

Nach  einigem  Schwanken  nahmst  du  den 
Eiffelturm,  weil  er  doch  nach  mehr  aussah. 
Außerdem  war's  ein  Einfall.  Die  Tante  nahm 
besagten  Einfall  dankbar  lächelnd  in  Empfang. 
Hättest  du  ihr  den  richtigen  Eiffelturm  ge- 
schenkt —  sie  hätte  ihn  zwar  auch  nicht 
brauchen  können,  aber  zurückgewiesen  hätte 
sie  ihn  ebensowenig.  Geschenke  weist  man 
bekanntlich  nie  zurück,  man  macht  höchstens 
hinterm  Rücken  des  Gebers  seinem  vollen 
Herzen  Luft.  Auch  der  Umtausch  soll,  selbst 
wenn  er  ausdrücklich  angeraten  wird,  nicht 
von  allen  Schenkenden  gleich  gut  vertragen 
werden.  Sie  fühlen  sich  dann  „persönlich 
verletzt". 

In  dieser  Empfindlichkeit,  die  so  konven- 
tionell anmutet,  steckt  im  Grunde  eine  sehr 
berechtigte,  sehr  sinnvolle  Konvention.  Heute 
wissen  wir  es  im  allgemeinen  noch  kaum 
anders  und  besser,  als  daß  man  Geld  in  seinen 
Beutel  tut  und  zumeist  irgend  eine  Luxus- 
ware kauft,  die  je  nach  Geschmack  und  Ge- 
legenheit,  je   nach    der    herrschenden    Mode 
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I.  J.  SCHARVOGEL-DARMSTADT 


VASEN  UND  SCHALEN 


AUSFÜHRUNG:    GROSZHERZOGLICHE   KERAMISCHE  MANUFAKTUR,    DAHMSTADT 
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FRIEDRICH  FESTERSEN-BERLIN  VASEN  UND  KRÜGE 

vertrieb:      deutsche   WERKSTÄTTEN    FÜR    HANDWERKSKUNST,    G.M.B.H.,    DRESDEN    UND  MÜNCHEN 
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FRIEDRICH  FESTERSEN-BERLIN 


SCHALEN,  KANNEN  UND  VASEN  IN  STEINZEUG 
vertrieb:  deutsche  Werkstätten  für  Handwerkskunst,  o.  m.b.H.,  Dresden  und  München 
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VASEN  IN  STEINZEUG 

OENEHALVEHTRIEB:     DEUTSCHE   WERKSTÄTTEN    FOR    HANDWERKSKUNST   O.  M.  B.  H.,    DRESDEN   UND   MÜNCHEN 
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MAX  LAUGER-KARLSRUHE 


VASEN  IN  STEINZEUG 


GENERALVERTRIEB:    DEUTSCHE   WERKSTÄTTEN    FÜR    HANDWERKSKUNST   G.  M.  B.  H.,    DRESDEN    UND   MÜNCHEN 
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PAUL  WYNAND-HÖHR 


NASSAUER  STEINZEUG 


AUSFÜHRUNG:    SIMON    PETER    CERZ    I,   HÖHR 


wechselt,  manchmal  auch  einem  wirklichen 
Bedürfnis  angepaßt  ist.  Dieser  Ankauf  wird 
uns  eigentlich  sehr  leicht  gemacht  durch  ein 
verblüffendes  Angebot  einer  ausgedehnten 
Fertigfabrikation.  In  früheren  Zeiten,  wo  statt 
der  Industrie  das  Handwerk  und  die  „Manu- 
faktur" (d.  h.  hier  soviel  wie  Großhandwerk) 
den  Bedarf  deckten,  erforderte  ein  Geschenk 
weit  mehr  Nachdenken,  forderte  es  nicht  nur 
den  Geschmack  des  Handwerkers,  sondern 
auch  den  seines  Bestellers  heraus.  Dessen 
Ehrgeiz  war,  der  Gabe  sozusagen  „ein  Stück 
von  ihm",  dem  Geber,  einschaffen  zu  lassen, 
irgend  eine  persönliche  Beziehung  zu  dem 
Menschen,  der  beschenkt  werden  sollte.  Der 
eine  Besteller  wünschte  ein  bestimmtes  Ma- 
terial, meinetwegen  eine  Tabatiere  aus  Rosen- 
holz und  keineswegs  aus  Mahagoni,  er  wollte 
die  Einlagen  in  Elfenbein  und  keine  Beschläge 


aus  Silber;  der  andere  legte  Gewicht  auf  be- 
stimmte Formen,  die  der  Empfänger  liebte 
oder  die  der  Geber  für  besonders  schön  und 
zweckmäßig  hielt.  Der  Besteller  handelte  wie 
ein  kleiner  Mäcen  und  fühlte  sich  auch  so. 
Ein  auf  diese  Art  mehr  oder  weniger  sorg- 
fältig und  liebevoll  vorbereitetes  Geschenk 
war  also  so  etwas  wie  ein  Kulturprodukt  im 
tieferen  Sinne:  es  repräsentierte  nicht  nur 
zu  seinem  Teile  den  herrschenden  Kulturstil, 
es  förderte  ihn  auch,  es  erweiterte  ihn,  als 
ein  winziges  Blatt  nur  am  großen  Lebens- 
baume der  Zeit,  aber  doch  als  ein  besonderes 
Blatt. 

Wer  so  als  Besteller  mit  seiner  Gabe  ver- 
wachsen war,  wer  sie  als  Empfänger  in  Ob- 
hut nahm,  der  mußte  sie,  so  oder  so,  mit 
anderen  Augen  ansehen,  als  man's  heute  ge- 
wohnt ist.     Die   persönliche   Beziehung,   die 
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ARCH.  BEUTINGER  &  STEINER 

AUSFÜHRUNG:    L.  NOACKS    NAGHF.,    DARHSTADT 


man  heute  vermißt,  war  meist  von  Anbeginn 
da,  und  das  persönliche  Einstehen  des  Gebers 
für  die  Qualität  des  Geschenkes  weckte  beim 
Empfänger  mindestens  jene  Höflichkeit  des 
Herzens,  die  den  guten  Willen  für  die  Tat 
gelten  läßt,  wenn  die  Tat  vielleicht  nicht  ganz 
so  ausschaute,  wie  sie  der  Beschenkte  sich 
gewünscht  hatte.  Die  Gabe  hatte  als  solche, 
lediglich  als  Gegenstand  einer  wohlüberlegten 
Wahl  vonseiten  des  Gebenden  einen  Affektions- 
wert über  ihren  Marktwert  hinaus,  daß  jede 
Kritik  vonseiten  des  Empfangenden  als  eine 
grobe  Verletzung  des  guten  Tones  empfunden 
wurde,  und  mit  Recht. 

Dieses  Gefühlsverhältnis  zum  Geschenk  hat 
uns  die  Sitte  überliefert,  die  guten  Geschenke 
oder  die  Kunst  zu  schenken  leider  nicht.  Dafür 
ist  aber  unsere  Empfindlichkeit  „unpassenden 
Geschenken"  gegenüber  erheblich  gestiegen. 


GLASSERVICE  UND  KOMPOTTSCHALEN 

(1)    UND   E.  ECKERT  NACHF.,    DARMSTADT   (2) 

Unpassend  ist  nämlich  in  sehr  vielen  Fällen 
das,  was  man  nicht  brauchen  kann.  Passend 
aber  ist  allzumal  das,  was  unpraktisch  ist. 
Denn  Dinge  des  praktischen  Alltagsgebrauchs 
sind  keine  Geschenkgegenstände,  es  wäre  pein- 
lich, so  eingeschätzt  zu  werden,  als  ob  man 
sich  derlei  nicht  selber  kaufen  könnte.  Ge- 
wiß gibt  es  hier  eine  Grenze  der  Schicklich- 
keit, die  je  nach  der  engeren  oder  weiteren 
Bekanntschaft  der  Beteiligten  verschieden  sein 
muß.  Rezepte  lassen  sich  da  nicht  geben, 
so  wenig  wie  in  anderen  Fragen  des  Taktes. 
Aber  mir  scheint,  als  ob  hier  viel  zu  häufig 
eine  Zurückhaltung  geübt  wird,  die  sich  vor- 
nehm und  diskret  gebärdet,  aber  in  Wahrheit 
sehr  oft  sinnlos  und  verstiegen  ist.  Weshalb 
soll  ich  durchaus  die  „gute  Stube"  mit  Rari- 
täten, noch  dazu  von  zweifelhafter  Güte  füllen, 
wenn  ich  sehe,  daß  im  Speisezimmer  ein  guter 
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A.BFCKERTqGLASVASEN  M.  geätzten  farbigen  VERZIERUNGEN  auf  getöntem,  mattschimmern  dem  GRUND 

AUSFÜHRUNG:    JOH.  LÖTZ   WITWE   (MAX    FREIHERR   VON   SPAUN),   OLASFABRIK,   KLOSTERMÜHLE   BEI    UNTER-REICHENSTEIN   (BÖHMEN) 


Brotkorb  oder  ein  edles  Bratenmesser  nötig 
ist?  Einen  Strauß  wertvoller  Blumen  darf 
jede  Dame  anstandslos  annehmen,  einen  Strauß 
aber,  der  in  einer  schönen  Vase  steckt,  lehnt 
sie  unter  umständen  ab  und  ist  womöglich 
beleidigt  über  die  Zumutungeines  Geschenkes, 
das  sie  nicht  in  den  Kehricht  zu  befördern 
braucht.  Ich  meine,  wenn  unsere  Sitte  diese 
Grenzen  bestimmter  Geschenkmaterien  —  ein 
grausames  Wort,  ich  gebe  es  zu  —  dem  Er- 
messen der  Persönlichkeiten  freier  gäbe,  als 
sie  es  tut,  so  würde  weder  die  gute  Gesell- 
schaft noch  die  feinere  Geselligkeit  darüber 
aus  den  Fugen  gehen. 

Zwar,  es  wird  mit  jedem  Geschenk,  das 
über  Pralines  und  Blumensträuße  hinausgeht, 
der  Anspruch  erhoben  auf  dauernde  Beach- 
tung, manchmal  gar  auf  eine  Art  Lebensstel- 
lung der  Gabe  innerhalb  des  empfangenden 
Hauses  oder  Gemaches.    Gewiß  ein  gewich- 


tiger Anspruch,  der  zu  etwas  verpflichtet,  von 
dem  unsere  heutige  Geschenkpraxis,  unvor- 
bereitet, wie  sie  im  Durchschnitt  geübt  wird, 
noch  weit  entfernt  ist.  Deshalb  sind  all  die 
unzähligen  „Geschenkartikel",  die  Reisean- 
denken und  mehr  oder  minder  sinnigen  oder 
scherzhaften  Attrappen  vielleicht  die  beste 
Ware  für  ihren  verfehlten  Zweck ;  man  kann 
sie  ohne  Gewissensbisse  verschwinden  lassen, 
wenn  man  sie  so  scheußlich  findet,  wie  sie 
in  der  Regel  sind.  Und  findet  man  sie  wun- 
derschön, so  sorgen  sie  schon  durch  ihre 
eigene  Gebrechlichkeit  und  Unsolidität  dafür, 
daß  der  Staubwedel  des  Zimmermädchens  oder 
vergnügte  Kinderfäuste  ihnen  über  kurz  oder 
lang  den  Garaus  machen.  Kinder  sind  für 
diese  nationalökonomisch  bedeutsame  Auslese 
der  ganzen  Gattung  dieser  Luxuswaren  eine 
äußerst  nützliche  Hilfe. 

Wer  freilich  mit  Naumann  die  Ansicht  ver- 
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tritt,  daß  es  eine  Versündigung  am  Geist 
des  Materials  bedeutet,  unsolide  und  ge- 
schmacklose Ware  daraus  zu  formen,  wird  den 
Materialschaden  bedauern,  der  durch  diesen  ab- 
sichtlich gesteigerten  Verbrauch  angerichtet 
wird.  Den  Schaden  trägt  überdies  unser  Na- 
tionalvermögen mit,  wir  zahlen  bekanntlich 
ans  Ausland  für  die  Rohmaterialien  auch 
dieser  Geschenkindustrie  beträchtliche  Sum- 
men. So  roh  und  gering  ist  aber  keine  Ma- 
terie, daß  sie  nicht  durch  den  Geist  einer 
Form  veredelt  und  nationalwirtschaftlich  auf 


Kunstgewerbe.     Und  die  Frage  ist  nun,  wie-  f) 

weit  es  heute,  nach  einem  reichlichen  Jahr-  ^ 

zehnt   angestrengter  Versuchsarbeit,  den  in-  M 

dividuell  verfeinerten  Bedürfnissen  nach  Ge-  (i 

Schenkartikeln  entgegenkommt.  v) 
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NEUE  KUNSTARBEITEN  ALS 
GESCHENKE 


Die    zwei    Hauptaufgaben,    die    das    neue 
Kunsthandwerk    sich    stellen    mußte,  waren: 

.„ w..  „„.      die  Erneuerung  des  Anschlusses  an  die  Wirk-  .j 

die  Gewinnseite  gebucht  werden  könnte.    An      lichkeit,    an    den    gewandelten    Alltag;    zum  ^ 

sich  ist  kein  Material  weder  gut  noch  böse,      zweiten  die  Wiedergeburt  einer  persönlichen  U 

unser  Denken  erst  macht  es  dazu  —  philo-      Kunstform,    die   gleichzeitig   das    allgemeine  w 

sophiert  Hamlet.  Zeitbewußtsein    der    Gegenwart    entschieden  ^ 

In  dieser  Erkenntnis  wurzelt  das  moderne      aussprach.     Der  Alltag  kam   und   sagte:    Ich  (a 

I 

SERPENTINSTEIN-ARBEITEN,  TEILIX'EISE  MIT  HALBEDELSTEINEN  (OPALEN,  ROSENQUARZ)  VERZIERT.  ENTWÜRFE         K 
VON  MAX  PFEIFFER,  E.  WIEDERHOLD  U.  G.  HENTZE    B    VERTRIEB:    KUNSTGEWERBEVERLAG  ARTA,    MÜNCHEN         U 
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R.  MALCHER      D      SCHREIBZEUG  AUS  GRAUGRÜNEM 
SERPENTINSTEIN      Q       VERTRIEB:      KUNSTGEWERBE- 
VERLAG ARTA,    MÜNCHEN 


G.  HENTZE   Q    BLUMENSCHALE  AUS  SERPENTINSTEIN 

brauche  das  und  das,  elektrische  Lampen, 
Schreibzeuge,  Teller  und  Töpfe,  Kinderspiel- 
zeug. Bisher  hat  man  mir  das  billig 
und  verbürgt  künstlerisch  nach  be- 
währten Mustern  geliefert.  Von 
Kunst  verstehe  ich  nicht  viel,  aber 
ich  sehe  ein,  daß  es  Dinge  geben 
muß,  die  nicht  praktisch  sondern 
künstlerisch  sind,  um  das  Leben  zu 
zieren.  Wollt  ihr  Reformer  neue 
Kunst  machen,  meinetwegen.  Aber 
was  kostet  sie? 

Die  Antwort  der  neuen  Kunst 
war  sehr  persönlich,  sehr  anders, 
sehr  teuer.  Da  zuckte  der  Alltag 
die  Achseln  und  sagte:  Dann  muß 
ich  zu  meinen  alten  Lieferanten 
gehen.  Denn  warum  soll  ich  für 
diesen  Luxus  mehr  ausgeben  als 
bisher? 

Nun  erst  begann  der  eigentliche 
Kampf  im  Kunstgewerbe.  Ein 
Kampf,  der  unter  der  Devise  aus- 
gefochten  wurde:  hie  Handwerk, 
hie  Industrie.  Ein  Kampf,  der  an 
Schärfe  nicht  verlor,  als  die  In- 
dustrie sich  beflissen  zeigte,  ge- 
wisse FormenderHandwerkskünst- 
1er  zu  übernehmen  und  volkstüm- 
lich zu  machen.  Denn  diese  Volks- 
tümlichkeit war  ein  sehr  billiges 
Vergnügen, 

Ich  brauche  über  diese  Verirrun- 


gen,  die  uns  immer  noch  zu  schaffen  machen 
und  nie  ganz  aus  der  Welt  zu  schaffen  sind,  hier 
nichts  weiter  zu  sagen.  Nur  so  viel :  ein  Kampf, 
der  von  so  grundverschiedenen  Grundsätzen 
hüben  und  drüben  geregelt  wurde,  mußte  immer 
ungleich  bleiben.  Eigentlich  kämpfte  man  — 
wie  im  Leben  so  oft  —an  einander  vorbei.  Die 
Handwerkskunst  hatte  überdies  nach  zwei 
Fronten  gerüstet  zu  sein :  die  Industrie  wollte 
überholt  und  abgewehrt,  das  Publikum  aber 
wollte  erobert  sein,  auch  diejenigen  Konsumen- 
ten, die  eigentlich  „prinzipiell"  —  wir  stoßen  ,, 
eben  überall  auf  grundsätzliche  Härten  —  ^ 
schon  für  die  neue  Kunst,  für  ihr  Programm    ^- 


^ 


PAUL  BISCHOFF,  SCHREIBZEUG  Q  BERNH. 

AUSFÜHRUNG    IN    BRONZE;    RICHARD    L. 


WENIG,  RAUCHGARNITUR 

F.  SCHULZ,   BERLIN 
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PAUL  BISCHOFF-BERLIN 


SCHREIBTISCHGERÄT 


RUDOLF  GRAU-BERLIN  SCHREIBTISCHGERÄT 

AUSFÜHRUNG   IN   BRONZE:    RICHARD   L.  F.  SCHULZ,    WERKSTÄTTE   FÜR    BRONZEARBEITEN,    BERLIN 


ROBERT  KAHL-MÜNCHEN  SCHREIBTISCHGERAT 

AUSFÜHRUNG   IN   DUNKEL    PATINIERTEM   KUPFER   MIT   BLAUEM   EMAIL:  J.    "WINHART   &   CO.,   METALLWARENFABRIK,   MÜNCHEN 
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BRUNO  PAUL-BERLIN 


TISCHLAMPEN  MIT  SEIDENSCHIRM 


PAUL  BISCHOFF-BERLIN  TISCHLAMPEN  MIT  GLASSCHIRM       ►\ 

AUSFÜHRUNO    IN    BRONZE:    RICHARD    L.   F.SCHULZ,    WERKSTÄTTE    FÜR    BRONZEARBEITEN,    BERLIN  \< 
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ARNO  KOERNIG-WILMERSDORF  TISCHLAMPE  PAUL  BISCHOFF-BERLIN 


TISCHLAMPE 


i 


PAUL  BISCHOFF-BERLIN  TISCHLAMPEN  MIT  SEIDENSCHIRM  UND  PERLEN 

AUSFÜHRUNO   IN   BRONZE:    RICHARD    L.  F.SCHULZ.   WERKSTÄTTE   FÜR    BRONZEARBEITEN,    BERLIN 
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ENTWURF:  BERNHARD  WENIG  ENTWURF:  BERNHARD  WENIG  ENTWURF:  ARNO  KOERNIG 

PETROLEUMLAMPEN  IN  BRONZE  MIT  GLAS-  ODER  SEIDENSCHIRM.    AUSF.  RICHARD  L.  F.SCHULZ,  BERLIN 
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gewonnen  waren.  Auf  Programme  einigt  man 
sich,  bei  Handlungen  gerät  man  sich  in  die  Haare. 
Die  Antwort  der  neuen  Kunst  erteilten  ein 
paar  Künstler,  ein  jeder  von 
ihnen  in  der  Praxis  auf  seine 
streng  persönliche  Art.  Sie 
schufen  für  einen  idealen 
Abnehmer,  für  einen  Kon- 
sumenten, den  es  eigentlich 
garnicht  gibt,  denn  Sammler 
und  Liebhaber  sind  keine 
Konsumenten,  mit  denen 
ein  großes  Gewerbe  auf  die 
Dauer  rechnen  kann.  Wer 
hätte  es  ungestraft  wagen 
können,  seiner  gestrengen 
Schwiegermutter  eine  mo- 
derne Vase  in  wundervollen 
Farben  zu  schenken,  die 
vielleicht  nichtganzwasser- 
dicht  war?  Der  Künstler, 
über  diesen  Mangel  befragt, 
wußte  sich  schnell  zu  hel- 
fen ;  er  fragte  seinerseits : 
warum  tust  du  Wasser  in 
dieses  Ziergefäß?  Die 
Schwiegermutter  aber  wußte 
sich  weder  zu  helfen  noch 
zu  trösten,    denn  das  wäs- 


MAX  HEIDRICH  Q  HÖLZERNE  TISCHLAMPE 

AUSPOHRUNO:    BERNARD   STADLER,    PADERBORN 


sernde  Ziergefäß  hatte    ihr  das  neue  Wand- 
schränkchen   verdorben.     Und    der   kunstbe- 
geisterte Schwiegersohn  schüttete  den  ganzen 
neuen  Stil  mit  dem  unver- 
hofften Wasserbade  aus. 

Das  Schenken  von  Arbei- 
ten dieser  neuen  Meister- 
kunst war  noch  in  mancher 
andern  Hinsicht  schwer. 
Man  wußte  nie,  wie  man 
damit  ankam.  Und  doch 
mußten  diese  Geschenke 
Pionierdienste  tun,  die  erste 
Bresche  schlagen  in  den 
Trödelkram  eines  Hausrats, 
dem  die  Würde  abhanden 
gekommen  war,  wenn  er  sie 
nicht  aus  besseren  Zeiten 
ins  Heute  herübergerettet 
hatte.  Der  Geber  geriet  also 
doppelt  leicht  in  Gefahr, 
aufdringlich,  schulmeister- 
lich zu  erscheinen,  das  be- 
währte Alte  stillschweigend 
durch  sein  betont  modernes 
Geschenk  zu  höhnen  und 
außer  Kurs  zu  setzen.  Und 
endlich  war  das  Neue  er- 
staunlich teuer. 
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MAX  HEIDRICH  UHREN 

AUSF.  :   BERNARD  STADLER,  PADERBORN 

Nehmen  wir  an,  es  war  wirk- 
lich zuerst  übermäßig  teuer,  so 
gab  doch  diese  Verteuerung 
einen  sehr  heilsamen  Anlaß  zum 
Nachdenken.  Wenn  dieser  Mes- 
singleuchter mehr  kostet  als 
meine  pompöse  Standlampe  aus 
Kunstguß,  so  muß  doch  irgend 
etwas  nicht  in  Ordnung  sein  — 
diesen  simpeln  Gedankengang 
vollführte  der  nüchterne  Menschenverstand 
ohne  ästhetische  Wegweiser.  Daß  auch  diese 
nicht  fehlten,  dafür  sorgte  die  rüstige  Kunst- 
erziehung. Gott  im  Himmel,  was  haben  wir 
uns  predigen  lassen  über  echt  und  unecht, 
über  Materialstilistik  und  Zweckgerechtigkeit! 
Die  Ohren  tun  uns  ordentlich  weh  davon. 
Aber  notwendig  war  die  Predigt  von  der 
Vernunft  aller  Form,  diese  dreimal  heilige 
Vernunft,  die  den  Boden  bereiten  muß  für 
neue  Unvernünftig- 
keiten der  göttlichen 
Formenphantasie,  des 
flüssig  unbewußten 
Bildens  aus  dem 
Zweckgefühl  heraus. 
Wieder  einmal  hat  es 
sich  gezeigt,  daß  wir 
Deutschen  am  sicher- 
sten von  der  Theorie 
aus  zu  überwinden 
sind.  Wo  säßen  wir 
denn  heute,  wenn  die 
Kunsttrompeter  nicht 
alle  Gassen  in  Alarm 
geblasen  hätten?  Wir 
säßen  ein  gutes  Stück 
weit  hinter  Paris  und 
sehr  weit  hinter  Lon- 
don, und  die  neue  Be- 
wegung im  Kunstge- 


PAUL  BISCHOFF 

AUSF.  :     RICHARD   L. 


BRONZE-UHR 

SCHULZ,   BERLIN 


werbe  wäre  als  eine  artistische 
Spielerei  historisch  verbucht 
und  streng  wissenschaftlich  ein- 
gesargt worden,  in  einen  Zink- 
sarg getreu  im  Empirestil. 

Es  fehlt  nicht  an  Kassandra- 
rufen, die  heute  sagen:  ja  ja,  so 
ist  es  auch.  Bau-  und  Hand- 
werkskunst, glücklich  über  ihre 
volkstümlich  gewordene  Aner- 
kennung, seien  zwischen  Empireschränken  und 
Biedermeierstühlen  lächelnd  eingeschlafen  und 
könnten  sich  demnächst  begraben  lassen,  etwa 
in  dem  genannten  Zinksarg.  Mir  scheint,  diese 
Kassandras  prophezeien  viel  zu  früh.  Die  neue 
Kunst  hat  sich  verbreitet,  dank  der  künstleri- 
schen Kräfte,  die  sie  unaufhaltsam  an  sich  zog, 
dank  der  theoretischen  Wühlarbeit,  die  für  sie 
geleistet  wurde,  dank  der  stetig  und  allgemein 
zunehmenden  Erkenntnis  ihrer  wirtschaftlichen 


LUDWIG  HOHLWEIN-MONCHEN  STANDUHREN  IN  HOLZ  UND  METALL 

AUSFÜHRUNG:   OSKAR   SCHÖNFELD,    KUNSTGEVl  ERBLICHE   WERKSTÄTTF,    MÜNCHEN 


Dekorative  Kunst.    XIII.    3.    Dezember  1909. 
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ZUCKER-  UND  KAKES-DOSEN  AUS  TOMBAK  MIT  EMAILVERZIERUNG  IN  GRON,  BLAU  UND  WEISZ 

ENTWURF:    HCH.  PH.GROTH    (1.3.)   El   AUSFÜHRUNO:  J.  WINHART  &  CO.,   MÜNCHEN 


Wichtigkeit.  Sie  eroberte  sichtbarlich  vom 
Kleingerät  aus  den  Raum  und  das  Haus,  die 
Straße,  die  Stadt  wie  das  flache  Land,  Aber 
die  Bewegung  steht  immer  noch  am  Anfange 
ihrer  Aufgaben  und  ihrer  Leistungskraft.  Sie 
wird  auf  der  Höhe  sein,  wenn  sie  nicht  nur 
das  ganze  Gewerbe,  sondern  auch  die  In- 
dustrie bezwungen  haben  wird.  Sie  muß  in 
allem,  was  sie  will,  so  selbstverständlich  ge- 
worden sein,  daß  sie  sozusagen  an  sich 
selber  stirbt. 

Soweit  sind    wir    heute    noch   lange  nicht. 

Der  Kampf  ist  des- 
halb noch  nicht  zu 
Ende,  weil  ein  paar 
Ausstellungen  dieTrag- 
kraft  und  den  wirt- 
schaftlichen Erfolg  der 
neuen  Handwerks- 
kunst erwiesen  haben. 
In  den  Betrieben,   die 


uns  mit  Nachahmungen  und  Stillosigkeiten 
sattsam  bekannter  Art  nach  wie  vor  versor- 
gen, steckt  ein  Riesenkapital,  das  jeden  Aus 
fall  an  Einnahmen  fürchten  muß.  Ein  Ueber- 
gang  zu  neuer  Produktionsart  schwächt  zu- 
nächst, weil  die  Sicherheit  und  Schnellig- 
keit der  Produktion  erst  durch  Uebung  er- 
worben werden  muß.  Immerhin,  der  Sprung 
würde  gewagt  werden,  wenn  dieses  Kapital 
das  Zutrauen  zum  Absatz  auch  in  ästhetisch 
einwandfreien  Artikeln  gewänne,  zum  Absatz 
und  zum  Gewinn.  Können  wir  diesen  Massen- 
absatz heute  schon  ga 
rantieren?  Ich  wieder 
hole:  soweit  sind  wir 
noch  nicht  trotz  allem, 
was  wir  erreicht  haben. 
Die  Welt  dreht  sich 
eben  langsamer,  und 
alle  guten  Hoffnungen 
eilen  gewaltig  voraus. 


! 
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b.wenig-mOnchen 
zOndholzständer 


HANS  WINHART    g    FRUCHTSCHALE   IN  TOMBAK   MIT 
EMAIL  o  AUSFÜHRUNG:  J.  WINHART  &  CO.,  MÜNCHEN 


A.  NIEMEYER-MÜNCHEN 
ZÜNDHOLZSTÄNDER 
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BERNHARD  WENIG-MÜNCHEN 


VERSILBERTES  KAFFEE-SERVICE 


BERNH.  WENIG-MUNCHEN    □   VERSILBERTES  MOKKA-SERVICE 

AUSFÜHRUNO:  E.  HARTMANN,  MÜNCHEN 


Was   jetzt  wichtiger  scheint  als  je,  das  ist 
eine    Art   Kleinkrieg.     Und  Geschenke   sind 
dazu  die   dienlich- 
sten Waffen.  Dinge, 
die  leicht  von  Hand 
zu     Hand     gehen, 
wandern  leicht  von 
Haus  zu  Haus.  Wir 
haben   solcher  gu- 
ten Dinge  des  täg- 
lichen    Gebrauchs 
jetzt   genug,    denn 
die     exzentrischen 
Jugendjahre,      die 
Flegeljahre        der 
neuen  Handwerks- 
kunst, liegen  hinter  uns.    Es  gibt  Werkstätten 
und  Kunstanstalten  auf    allen    Gebieten,  die 
hier   in  Betracht  kommen,    zur  Genüge;   sie 
schaffen    nach  künst- 
lerischen   Entwürfen, 
nach      den      ästheti- 
schen      Grundsätzen 
des   neuen  Stils  eine 
Menge  schöner  Dinge, 
die,  was  sehr  wichtig 
ist,   zu   durchaus   er- 
schwinglichen     Prei- 
sen im  Handel  zu  ha- 
ben sind.     Die  Abbil- 
dungen des  vorliegen- 
den Heftes  beispiels- 
weise zeigen  nur  Ge- 
genstände    innerhalb 
der  Preisgrenzen  von 
2   bis    150  Mk.      Das 
war  Absicht.    Wir  wa- 
ren   überrascht,    wie 
viel  Gutes  sich  fand, 
unter    Arbeiten,    die 
durchweg  keine  Mas- 
sen ware,sondern  über- 


wiegend handwerk- 
liche Einzelprodukte 
sind,  was  ja  bekannt- 
lich die  Mitarbeit  der 
Maschine  nicht  aus- 
schließt, noch  aus- 
schließen soll. 

Mit  diesen  Wurfge- 
schossen also  hoffen 
wir  den  Feind  aus 
mancher  Schanze  zu 
verdrängen.  Die  Fest- 
zeit ist  günstig,  der 
Taler  sitzt  lockerer 
alssonstinderTasche, 
und  was  ein  richtiger 
Taler  ist,  der  freut  sich,  daß  er  wandern  darf. 
Wer  einmal   die  Kunst  des  Schenkens  nicht 

nur  als  persönliche 
Schwierigkeit,  son- 
dern auch  in  ihren 
weiteren  und  wei- 
testen Beziehungen 
als  ein  sehr  viel- 
seitiges Problem 
erkannt  hat,  wird 
nicht  zögern,  seine 
Meinung  über  den 
Preiswert  der  Din- 
ge zu  revidieren. 
„Preiswert"  isteine 
Ware  noch  nicht, 
wenn  sie  billig  ist.  Ich  kannte  einen,  dessen 
Kaufspruch  war:  „Ich  bin  nicht  reich  genug, 
um  billiges  Zeug  zu  kaufen."    Im  Kreise  seiner 


J.  K.  PÖLLMANN-NORNBERG  TEESERVICE  IN  TOMBAK  MIT  EMAIL 

AUSFÜHRUNO:  J.  WINHART  &   CO.,   MÜNCHEN 
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VASEN,  DOaEN    UND    BOWLEN,    IN    GEHÄMMERTEM    MESSING    GETRIEBEN    UND    PATINIERT,    DIE  LETZTE  MIT 
OPALEN  BESETZT  E  ENTWURF  UND  AUSFÜHRUNG:  EUGEN  EHRENBÖCK,  MÜNCHEN 


132 


^ 

^ 
^ 


^ 


BRONZE-SPIEGEL  MIT  BLAUEM  EMAIL 

ENTWURF   UND  AUSFÜHRUNG: 


Freunde  war  er  angesehen  und  beliebt,  er 
gab  gerne  und  mit  Kunst,  man  sagte  aner- 
kennend von  ihm:  der  schenkt  nichts  Schlech- 
tes. Unwillkürlich  schloß  man  von  der  Gabe 
auf  die  jeweilige  Gesinnung  nicht  nur,  son- 
dern auf  den  gediegenen  Charakter  des  Gebers, 
und  man  täuschte  sich  nicht.  Solche  Ge- 
diegenheit ist  es,  die  unser  Kaufen  und  Ver- 
kaufen, unser  Geben  und  Empfangen,  unser 


BRONZE-STEHLAMPE  MIT  SEIDENSCHIRM 

EUGEN   EHRENBÖCK,   HÜNCHEN 


Sein  und  Wirken  überhaupt  beherrschen  sollte. 

Wenn  wir  nun  vom  Allgemeinen  zum  Be- 
sonderen übergehen,  soweit  es  durch  die  Ab- 
bildungen erläutert  wird,  so  soll  es  nicht 
unsere  Aufgabe  sein,  Zensuren  zu  erteilen, 
sondern  lediglich  auf  Merkmale  schöner  und 
zweckmäßiger  Gestaltung  aufmerksam  zu 
machen  und  vor  Surrogaten  zu  warnen. 


METALLARBEITEN 


Edle  und  unedle  Erze  sind  zwei  Krank- 
heiten des  Geschmackes  besonders  unterwor- 
fen: der  Ornamentiasis  und  der  Imitation. 

Dem  Ornament  stehen  wir  heute  so  skep- 
tisch und  zaudernd  gegenüber,  nicht  aus  Ab- 
neigung gegen  diesen  altüberlieferten  „Dekor" 
an  sich,  sondern  mehr  mit  dem  Gefühl  des 
verdorbenen  Magens:  wir  haben  zuviel  an- 
gewandte Ornamentik  schlucken  müssen,  aus 
dem  Tier-  und  Pflanzenreich.  Nun  scheint 
es  uns  beim  geometrischen  Rhythmus  am 
wohlsten  zu  sein,  dessen  schlichte  Gesetz- 
mäßigkeit jede  sinnig  geschmacklose  Sym- 
bolik, die  man  aus  unverdautem  Mittelalter 
aufzuwärmen  liebt,  einigermaßen  ausschließt. 


Also  Vorsicht  allen  aufdringlichen  Schnörke- 
leien  gegenüber,  sie  sind,  auch  wenn  wirklich 
Handarbeit  in  ihnen  steckt,  ästhetisch  fast 
immer  anfechtbar. 

Die  Imitation  wertvoller  Materialien,  wie 
Bronze  und  Kupfer,  und  bewährter  Stilformen 
wird  begünstigt  durch  billige  Legierungen,  die 
unter  dem  Namen  „Kunstguß",  „Zinnguß", 
„Irisierende  Kunstbronze  nach  Pariser  Art" 
usw.  von  den  größten  Metallwarenfabriken  in 
Massen  und  wohlfeil  auf  den  Markt  geworfen 
werden.  Galvanoplastische  Nachbildungen,  von 
Seetieren,  alten  Silber-  und  Goldgeräten  geben 
sich  für  Kunstgewerbe  aus.  Vorsicht  diesen 
Artikeln  gegenüber!    Auch  Vergoldungen  und 
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VERSILBERTES  TAFELGERAT 


AUSFÜHRUNG:  E.  HARTMANN,  MÜNCHEN 


Versilberungen  sind  meist  zweifelhafter  Natur 
und  mehr  auf  den  augenblicklichen  Effekt  als 
auf  Haltbarkeit  berechnet. 

Die  eigentlichen  Nutzmetalle  der  neuen 
Kunst  sind  Silber,  Messing  und  Kupfer;  man 
kann  sie  walzen,  hämmern  und  ziehen.  Be- 
sonders Messingin  allen  seinen  Schattierungen 
ist  für  gute  Behandlung  dankbar.  Die  neueren, 
mit  sparsamer  Emaillierung  geschmückten 
Tombakarbeiten  der  Münchner  Metallwerk- 
stätten WINHART&  Co.,  die  kantig  gehämmer- 
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ten  Geräte  von  Eugen  Ehrenböck  sind  z.  B. 
solide  Handwerkskunst  in  guten  Formen.  In 
der  dekorativen  Ausnützung  farbiger  Glas- 
flüsse auf  Metall  dürfte  uns  die  nächste  Zeit 
noch  mehr  Auswahl  bieten.  Die  Emailtechnik 
ist  trotz  ihres  respektablen  Alters  noch  bei 
weitem  nicht  erschöpft.  Das  versilberte  Tafel- 
gerät von  Bernhard  Wenig  nimmt  durch  seine 
schlichten  und  vornehmen  Formen  für  sich 
ein  und  ist  auch  in  seiner  technischen  Aus- 
führung untadelig.    Leider  wird  in  Zinn  heute 

wenig  gearbeitet.    Das  ist  sehr  schade,  denn  das  bekannte 

Kayser-Zinn  braucht  doch  nicht  dauernd  von  diesem  Metall 

abzuschrecken. 

Unser    Beleuchtungs- 
wesen hat  sich  dermaßen 

in  die  Breite  entwickelt, 

mit  Petroleum,  Spiritus, 

Gas  und  Elektrizität,  daß 

der    Konsum    gar    nicht 

genug    Auswahl     haben 

kann.    Die  einfache  Pe- 
troleumlampe    für    den 

modernen  Menschen  ist 

leider  noch  immer  nicht 

entdeckt.     Einige    recht 

gute  Versuche  tauchten 

auf    und    verschwanden 

alsbald      auf      Nimmer- 
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wiedersehen,  um  den  leidigen  „Neuheiten" 
Platz  zu  machen,  die  schlechter  waren.  Für 
das  elektrische  Licht  ist  besser  gesorgt.  Un- 
sere Beispiele  von  Bruno  Paul,  Arno  Koer- 
NiG  und  Paul  Bischoff  zeigen  die  Standlampe 
sozusagen  auf  ihre  sachlichste  Formel  ge- 
bracht. Für  Kronleuchter  erfindet  man  jetzt 
in  Schmiedeeisen  recht  vornehme  Formen. 
Man  hüte  sich  grundsätzlich  vor  den  ent- 
fesselten Mänaden,  die  irgendwo  in  ihrer  nack- 
ten Gold- 
bronziertheit 
die  Leuchte 
der  Welt  em- 
porstrecken. 
Es  soll  mei- 
stens fran- 
zösisch sein 
und  ist  doch 
nur  Kitsch. 
Von  Kleinge- 
räten ist  der 

bewußte 
Dackel,    der 

mit  dem 
Schwanz  die 
Zigarren  ab- 
schneidet 
und  im  Mau- 
le den  Zylin- 
der für  die 
Aschenreste 
präsentiert, 
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zwar  angeblich  witzig,  aber  doch  recht  albern. 
Es  gibt  hier  Besseres,  wie  unsere  Beispiele 
zeigen.  Solche  Witze  dauernd  um  sich  zu  haben, 
ist  auch  kein  Zeichen  von  gutem  Geschmack. 
Die  Garnitur:  sie  scheint  auf  Schreib- 
tischen unersetzlich  zu  sein,  und  wenn  ihre 
Einzelteile  unter  dem  Zwange  der  stilistischen 
Verwandtschaft  ihre  eigenste  Natur  nicht  zu 
verleugnen  brauchen,  so  mag  sie  gelten.  Aber 
wenn  der  Büffel  auf  dem  Löscher  seine  Söhne 

über  Tinten- 
faß, Falz- 
messer und 
Feuerzeug 
verbreitet,so 
ist  das  et- 
was zuviel 
Büffelei.  Das 

Publikum 
will  aber  sein 

kräftiges 
Merkmal   an 
diesen    Din- 
gen    sehen , 
sonst  gilt  die 

Garnitur 
nicht,  sagen 
die  Händler. 
Dieses  Pub- 
likum gehe 
in  sich,  ra- 
ten wir  ernst- 
lich. 


I 
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EDELSTEINE 

Zum  Ruhm  der  Edelsteine  ist 
nichts  weiter  zu  sagen,  eher  ist 
vor  der  Ueberschätzung  einzelner 
Arten, der  „Juwelen",  fürSchmuck- 
zwecke  zu  warnen.  Man  ist  jetzt 
glücklich  über  den  Parvenüge- 
schmack hinaus,  der  noch  vor  zehn 
Jahren  nur  Brillanten  als  „fein" 
gelten  ließ  (oder  falsche  Diaman- 
ten). Man  hat  wieder  Freude  an 
Halbedelsteinen  wie  dem  Opal,  den 
Rauchtopasen,  aber  der  etwas  ein- 
förmige Granatschmuck  herrscht 
doch  noch  viel  zu  ausschließlich 
auf  dem  breiteren  Markt.  Das 
könnte  anders  sein,  wenn  die  wun- 
derhübschen Geschmeide,  die  die 
Künstler  jetzt  auch  aus  billigeren 
Steinen  entwerfen,  überall  erhält- 
lich wären.  Die  zahlreichen  Achate, 
Lapis-Lazuli  und  indischer  Labra- 
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dor,  der  warmgrüne  Nephrit,  das  blaugrün  oder 
goldbraun  schimmernde  Tigerauge,  der  rotge- 
tupfte, dunkelgrüne  Jaspis,  das  zarte  Rosen- 
quarz—  welch  eine  Fülle  von  Material!  Stim- 
mungskünstler werden  die  Steine  für  Tages- 
und Abendbedarf,  sogar  nach  bestimmten  Toi- 
letten verschieden  anwenden.  Mit  Perlen  im 
Bunde  ergeben  sich  hier  die  wirksamsten 
Hanggeschmeide.  (Vgl.  die  Beispiele  von  Max 
Pfeiffer  und  Karl  Johann  Bauer.) 

Die  Wiederbelebung  des  Gebrauchs  von 
Halbedelsteinen  ist  deshalb  so  wichtig,  weil 
unsere  Gold-  und  Silberschmiede  wieder  den 
Sinn  ihres  edlen  Handwerks  lernen  müssen, 
den  Sinn  und  die  Technik.  Heute,  wo  sie 
Ringe,  Broschen  und  Armbänder  in  fertigen 
Mustern  aus  der  Maschine  erhalten  und  nur 
noch  die  Steine,  meist  Brillanten  zu  mon- 
tieren haben,  wissen  sie  im  Durchschnitt  einen 
von  Grund  aus  neuen  Schmuck  kaum  mehr 
richtig  anzupacken.  Das  gilt  besonders  vom 
Ornament,  das  am  Schmuck  zumeist  arg  miß- 
verständlich behandelt  wird.  Der  bessere  Ju- 
welier ist  ja  überhaupt  kein  Goldschmied  mehr, 
sondern  er  schickt  seine  Bestellungen  in  die 
Werkstätten  nach  Hanau. 

Das  Musterbuch  soll  das  lebendige  Zusam- 
menarbeiten von  Besteller  und  Handwerker 
ersetzen.  Noch  zu  Goethes  Zeit  hatte  man 
soviel  Freude  an  der  Form,  daß  man  sich  die 
Trauringe  ebenso  wie  die  Siegelringe  zise- 
lieren ließ.  Heute  sind  wir  längst  bei  glatten 
Reifen  angelangt,  aber  der  Verzicht  auf  das 
Ornament  ist  sachlich  durch  nichts  bedingt, 
höchstens  durch  den  Mangel  an  Werkübung. 
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Auf  dem  Acker  der  Kunsttöpferei  herrscht 
heute  ein  rüstiges  Schaffen.  Wer  will,  kann 
sogar  schon  auf  Märkten  und  Weihnachts- 
messen unschwer  sehr  hübsche  Einzelstücke 
und  Garnituren  für  den  praktischen  Haus- 
bedarf herausfinden.  Unser  Bestreben  sollte 
hier  möglichst  darauf  gerichtet  sein,  die  land- 
schaftlich gefärbte  Volkskunst  nicht  aussterben 
zu  lassen.  Die  Bürgeier,  die  Steirischen,  die 
Nassauer  Steinzeuge  bilden  die  alte  Ueber- 
lieferung  lustig  fort  und  haben  sich  von  einem 
formlosen  und  aufdringlichen  Naturalismus 
nicht  unterkriegen  lassen,  haben  den  dekora- 
tiven Flächenstil  auch  in  neueren  Formen  zu 
wahren  gewußt.  Die  Gefahr  ist  hier  eher  die, 
daß  diese  dörflichen  Manufakturen  mit  dem 
höchst  persönlichen  Stil  einzelner  Künstler 
wetteifern  wollen  und  dabei  nur  zu  leicht  ihre 
Sicherheit  verlieren.  Um  den  anmutig  freien 
Rhythmus  im  reizvollenSchmucketwaderVasen 
Max  LXugers  zu  erreichen,  bedarf  es  schon 
eines  spezifischen  Talentes  und  einer  viel- 
seitigen Werkerfahrung.    Man  achte  vor  allem 
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fast  durchweg  auf  Ko- 
sten desGeschmackes. 
Versuche  einer  vor- 
sichtigen Bemalung  im 
strengen  Stil  sind  in- 
des da  und  lassen  auch 
hierBesseres  erhoffen. 
Vom  Porzellan  gilt 
Aehnliches  wie  vom 
Steinzeug.  Es  hat  den 
toten  Punkt  überwun- 
den und  schleppt  den 
toten  Ballast  histori- 
scher Stilarbeiten  nur 
noch  aus  alter  Ge- 
wohnheit und  aus  Ge- 
schäftsgründen hinter 
sich  her.  In  der  Klein- 
plastik bietet  es  den 
besten  Ersatz  für  die 
etwas  kostspieligen 
Bronzen.  In  Paren- 
these sei  hier  bemerkt: 
es  fehlt  in  Deutsch- 
land leider  sehr  am 
Sinn  für  das,  was  spe- 
zifische Kleinplastik 
ist  und  was  nicht.  Man 
liebt  die  Mediceerin 
und  den  Diskuswerfer 
als  Nippsache  und  un- 
terscheidet den  guten 


auf  Form  und  verschmähe  jeden  Umriß,  der 
durch  reliefartigen  Schmuck  überladen  und 
entstellt  ist. 

Eine  Sorte  von  Ziergläsern  und  Steingut- 
vasen gibt  es,  die  eine  äußerliche  Verbindung 
mit  Metall  eingegangen  ist.  Pflanzenfasern  und 
Blätter,  vernickelt  oder  versilbert,  ranken  sich 
polypenartig  um  das  Gefäß,  sind  ihm  ange 
klebt  und  eingepreßt.  O  schaudervoll,  höchst 
schaudervoll !  Metall  verbindet  man  dem  Glase 
außer  zu  Funktionszwecken  (Deckel,  Boden- 
schutz) zum  Schmucke  auf  eine  ganz  andere 
Art,  in  Form  von  Dämpfen,  die  den  irisieren- 
den Glanz  erzeugen,  oder  durch  Aetzung  von 
recht  diskreten  Ornamenten,  so  neuerdings 
mit  Gold.  Aber  auch  fürs  Glas  ist  die  Form 
das  erste  und  wichtigste.  Die  Industrie  will 
uns  durchaus  geschmückte  Weingläser  und 
Karaffen  auf  den  Festtisch  stellen,  voll  von 
knifflichen  Gravierungen,  Rebengewinden  und 
Akanthusblättern.  Auch  farbige  Embleme 
fehlen  nicht,  Stadtwappen  und  dergleichen. 
Diese  Steigerung   der   Kostbarkeit   geschieht 
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nicht  vom  geringen  Guß. 
Eine  Plastik  kleinen  Stils 
muß  aber  als  solche  von 
Anfang  an  gedacht  und 
geformt  sein,  Verkleine- 
rungen sind  eben  Not- 
behelfe. Wie  hat  das 
achtzehnte  Jahrhundert 
zärtlich  in  Porzellanfigu- 
ren geschwelgt!  Wir 
stehen  den  modernen 
Versuchen  noch  reich- 
lich platonisch  gegen- 
über und  könnten  doch 
durch  entschlossenere 
Teilnahme  auch  dieses 
Kunstgebiet  beleben 
helfen. 

Eine  besondere   Gat- 
tung bilden  die  massiven 
Arbeiten  in  Serpentin- 
stein, die  wir  auf  den 
Seiten  123  und  124  zei- 
gen. Es  ist  ein  marmor- 
artiger, graugrüner  Na- 
turstein von  großer  Härte 
und  lebendiger  Schönheit,  ein  Material,  das  im  Erzgebirge 
gebrochen  wird  und  für  allerlei  Kleingerät,  wie  auch  für 
sakrale  Zwecke   (Graburnen)   trefflich   zu  verwenden  ist. 
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Neben  die  genügend  bekannten  Dresdner 
Spielwaren  sind  jetzt  auch  die  hessi- 
schen des  Professors  Conrad  Sutter  ge- 
treten. Man  will  hier  von  der  allzu  kunst- 
gewerblichen Vereinfachung  auf  den  Umriß 
hin  abgehen  und  in 
der  plastischen  Ge- 
samtform wie  in  den 
Farben  den  Naturein- 
druck desKindesnicht 
verwirren.  Dagegen  ist 
nichts  einzuwenden. 
In  der  Form  bedingt 
ja  schon  die  Drechsler- 
technik eine  Verein- 
fachung, die  auch  der 
besseren  Haltbarkeit 
wegen  ein  Grundge- 
setz der  Kindersachen 
bleiben  wird.  Sie  müs- 
sen einen  Puff  ver- 
tragenkönnen. Künst- 
liche Maschinen,  Spi- 
ralfedern, die  dieGros- 
sen  aufziehen  müssen, 


KÖNIGL.  PORZELLAN-MANUFAKTUR  NYMPHENBURG 


damit  die  Kleinen  das  Getier  oder  die  Eisen- 
bahn laufen  sehen  können,  sind  kein  Material 
für  eine  rege  Kinderphantasie.  Was  läßt  sich 
aber  mit  einer  gutbevölkerten  Arche  Noah 
oder  mit  einem  stattlichen  Dorfe  alles  an- 
fangen! Wenn  unsere 
Dörfer  nur  noch  so 
hübsch     wären,    wie 

SCHWINDRAZHEIM 

oder  WiDNMANN  sie 
sich  ausgedacht  haben. 
Hoffen  wir,  daß  sich 
diese  gemütlichen  Bau- 
formen derErinnerung 
des  kommenden  Ge- 
schlechts einprägen 
und  so  mithelfen  wer- 
den am  Schutz  der 
Landschaft.  Auch  die 

Modellierbogen 
versucht  man  jetzt 
dem  hergebrachten 
Burgenschema  zu  ent 
reißen,  doch  ist  der 
Teubner'sche     Wett- 


i 
I 
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HAARKRISTALL  U.CARNEOLei  KUNST- 
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N     bewerb  im  Vorjahre  künstlerisch   noch  nicht      sehen  wäre. — Die  Kaulitz-Puppen,  an  die  ^ 

w    ganz  SO  ertragreich  gewesen,  wie  wohl  zu  wün-      wir  wieder  erinnern,  sind  so  allerliebst,  daß  w 

()  sie  sich  selber  empfehlen.  Welch  d 

)\  ein  Abstand  von  der  stereotypen  w 

M  ^^            Ware,  die  mit  drehbaren  Augen,  K 

(i  i#*^                                                                      ^^1l          '"    schreienden    Lackfarben    und  (^ 

V)  5       \                                                                 ^       9           häßlichen  Kleidern  in  unsere  Kin-  « 

^  *        \                                                              if          i-             derstuben  einziehen  will!    Es  ist  ^ 

(<  \          ^                                                         jf         .:i              wirklich  nicht  einzusehen,  warum  J? 

/)  \         \,                                                   df          Jf               derHauptwertdieserkleinenSpiel-  tt 

V\  \          \                                              ^F          Iß                kameraden  immer  wieder  in  ihrer  Ö 

(^  X          ^                                     ^^           £                  Kugelgelenkigkeit  und  in  sonstigen  y\ 

«  \-^        \                             ^0^       y^fl                    technischen  Verblüffungengesucht  (< 

t)  ^J^Li_      ^'^             ^.^^       -iät^K^'                    wird,    statt   daß  man  sie  einfach  () 

A  'jE^'''ekv    ^^*9^^^^     ^i^^^Mwf                    hübsch  und  ein  wenig  individuell  j) 

(^  ^\  ^^**%4.                .,(S^^^  MwK                       '"  ihrem  Aussehen  macht.      Ein  v^ 

w  l^X        ^'*^*^^K^'V^^^      Jk  9«                        Kind  freundet  sich  freilich  auch  (\ 

n  |u    \              TflL           ..w     Ma                         mit  Geschmacklosigkeiten  an,  aber  V) 

(a  W      \       ^vHP^isJF      MX                         '^'^  Eltern  haben  die  Pflicht,  ihm  J? 

(^  W        *'^^'t^^»^«^      mit                          unvermerkt  den  Unterschied  zwi-  {* 

t)  Q    \            1    9/^      -J       ^  ff                            sehen  Gut  und  Schlecht  nicht  nur  n 

j^  ft     \            '3^Sm.            "^    i                            '"    ethischen,    sondern    auch    in  y^ 

(m  \      \^^     /wF'''                  T                             ästhetischen     Alltagsfragen     bei-  V 

V  \  *!  ^^                                                    Zeiten  beizubringen.  d 

\  \                k^^                                                       Die  weiteren  Abbildungen  der  ^ 

\i  \          .^IL                                                Kleinplastik,    der  Möbel,    Werk-  « 

^  ^^!_  Jl^BS^^^                                        zeugkästen,Standuhren  und  Klein-  J 

NJ  ^^^^^HmB!                                             gerate  bedürfen  wohl  keiner  Er-  y\ 

(i  ^^^^^K                                             läuterung.   Im  Grunde  wollen  wir  ll 

V  fWHB^  ja  nur  zur  Befolgung  aller  guten  r^ 
')  B^T  Vorsätze  anregen  durch  einen  Hin-  ^ 
i^  ^«Lf  ^^'^  ^"'^  '^'^  Menge  an  gediegenen  ^ 
()  ^T  Arbeiten,  die  Künstler  und  Kunst-  (i 
^)  ■[  1  handwerk  dem  diesjährigen  Weih-  ?) 
w  ^^^r  nachtsmarkt  darzubringen  haben.  ^ 
(j  ^  Davon  sollen  die  Abbildungen,  die  m 
y>  f  nur  eine  kleine  und  auch  zufällige  a 
^  Auslese  zeigen,  einen  ungefähren  y^ 
\1  Begriff  geben.  N 
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NEUE  BÜCHER 


M.  Meurer,  »Vergleichende  Formenlehre 
des  Ornamentes  und  derPflanze<.  Mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Entwicklungsgeschichte 
der  architektonischen  Kunstformen.  Dresden,  1909. 
Verlag  von  Gerhard  Kühtmann.  Preis  ge- 
bunden M.  60.—. 

Das  Werk  gibt  weit  mehr,  als  derTitel  ver- 
spricht, und  die  Fülle  von  Beobachtungen, 
Feststellungen,  Anregungen  und  Beleh- 
rungen, die  alle  von  einem  klaren  und  weit- 
schauenden Geiste  zeugen,  ist  noch  größer 
als  die  fast  2000  großen  und  guten  Abbil- 
dungen des  Werkes  vermuten  lassen. 

»Der  Text  wendet  sich,  als  nicht  von 
einem  Gelehrten,  sondern  von  einem  Künst- 
ler geschrieben,  im  wesentlichen  an  den 
Künstler  und  kunstliebenden  Laien;  seine 
Ausführungen  beruhen  indessen  zum  grö- 
ßeren Teile  auf  eigenen  Beobachtungen  und 
Studien,  die  vielleicht  auch  dem  wissen- 
schaftlich gebildeten  FachmanneAnregungen 
zu  bringen  vermögen.«  So  sagt  das  Vor- 
wort, wohl  selbstbewußt,  aber  viel  zu  be- 
scheiden. Wenn  schon  für  Künstler  dieses 
Werk  Meurers  als  Stillehre  seinesgleichen 
sucht  und  wohl  vorläufig  einzig  in  seiner 
Monumentalität  bleiben  wird,  so  stehe  ich 
nicht  an,  der  zu  bescheidenen  Meinung 
Meurers  entgegenzutreten  und  zu  sagen, 
daß  dies  sein  Werk  ganz  zweifellos  auch 
allen  Kunsthistorikern  eine  Quelle  neuer 
Erkenntnisse,  neuer  Spuren  und  allgemeinen 
geistigen  Gewinnes  sein  wird.  Ganz  ernst- 
lich sei  es  allen  Vorständen  kunsthistori- 
scher Seminare  angelegentlich  zur  Anschaf- 
fung empfohlen.  Denn  alle  Arten  des  Kunst- 
studiums wissenschaftlicher  Richtung  wer- 
den aus  dem  Werke  Belehrung  empfangen. 
—  Wer  aber  besonders  mit  historischer 
Ornamentik,  im  weitesten  Sinne  des  Wortes, 
sich  befassen  will,  wird  ohne  das  Studium 
dieser  inhaltreichen  und  inhaltfesten  For- 
menlehre kaum  bestes  zu  leisten  vermögen. 
Der  Historiker  der  Kunst  vernachlässigt  ja 
leider  regelmäßig,  in  seinen  Universitäts- 
jahren zumal,  das  Studium  der  Natur  und 
ihrer  Formen.  Ihm  gerade  kann  das  vor- 
liegende Werk  die  Augen  für  Natur  und 
für  Kunst  gleichzeitig  öffnen  und  schärfen. 
Schade,  daß  es  nicht  ein  ganz  ausführliches 
Register  hat,  damit  es  als  Handbuch  ebenso 


gut  sich  gebrauchen  ließe  wie  als  Studierbuch. 
Aber  da  die  Kapitel  sehr  übersichtlich  angeordnet 
sind,  wird  jeder  leicht  das  ihn  besonders  Fesselnde 
zu  finden  wissen. 


MAX  PFEIFFER  B  HALSSCHMUCK  M.  NEPH  RIT  U.  SONNENSTEINEN 
generalvertrieb:  kunstoewerbeverlag  arta,  München 
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MAX  HEIDRICH-PADERBORN  NAH-  UND  BLUMEN-TISCHE 

AUSFÜHRUNG:    BERNARD   STADLER,    WERKSTÄTTEN   FÜR    WOHNUNGSEINRICHTUNG,    PADERBORN 


144 


FRIEDRICH  ADLER-HAMBURG 

AUSFÜHRUNG:    LAUPHEIMER    WERKZEUGFABRIK,   VORM. 


WERKZEUG-KASTEN 

lOSEF   STEINER   &   SÖHNE,    LAUPHEIM 


Um  diese  hohe  Meinung  von  dem  rein  Icunst- 
geschichtlichen  Werte  des  Buches  zu  erhärten,  müßte 
man  all  die  hier  sicher  erkannten  Parallelen  zwischen 
Schmuck-  und  Naturformen  Aegyptens,  Griechen- 
lands, Roms,  des  Nordens  aufzänlen  —  was  bei  der 
Reichhaltigkeit  der  Gaben  fast  nichts  geringeres 
hieße,  als  den  ganzen  Inhalt  im  Auszug  darstellen. 
Nur  um  aufmerksam  zu  machen,  wie  weit  Meurer 
den  Begriff  >Ornamentik<  faßt,  sei  auf  die  Kapitel 
hingewiesen:  >Die  architektonischen  Stützformen 
und  ihre  pflanzlichen  Vorbilder,«  >Die  Entstehung 
der  Säule,«  »Mittelalterliche  Stützen  und  Kapitelle,« 
»Textile  und  aus  textilen  und  pflanzlichen  Elementen 
zusammengesetzte  Kunstformen,«  >Schmucksäulen, 
Kandelaber  und  Geräte.«  —  Diese  Kapitel  sind  eben 
auch  von  all  denen  mit  Gewinn  zu  lesen,  die  sich 
mit  Tektonik  im  Semperschen  Sinne  befassen.  Ich 
wüßte  aber  wegen  dieses  weitumfassenden  Inhalts 
keinen  irgendwie  mit  künstlerischen  Schöpfungen 
sich  befassenden  Berufskreis  zu  nennen,  der  nicht 
aus  dem  Werke  Meurers  Gewinn  ziehen  könnte.  In 
erster  Linie  ist  es  freilich  von  einem  Künstler  für 
Künstler,insbesondereKunstgewerbler  geschrieben— 
besser  gesagt  geschaffen.  Es  ist  eine  Stillehre,  eine 
Stillehre  zwar  engen  Gebietes  aber  nicht  beengender 
Wirkung.  Sie  legt  die  Wege  klar,  die  alle  Künstler 
beschritten,  die  sie  alle  frei  machte  von  engen  Ge- 
schmacksvorschriften. Es  ist  keine  ästhetische  Para- 
graphenfuchserei,  wie  sie  kürzlich  von  Polizeilehrern 
des  guten  Geschmacks  dargeboten  wurde.  —  Daß 
Meurer  nicht  Vorbilder  aufstellen  will  zum  kopieren, 
daß  er  weit  davon  entfernt  ist  zu  glauben,  mit  Vor- 
schriften wie  »Das  Kunstwerk  muß«  —  >der  Künstler 
muß«  könnte  eine  gesunde  künstlerische  Bildung 
gewonnen  werden,  das  sagt  ein  Wort,  mit  dem  er 
den  Zweck  des  Buches  erklärt: 

>Das  unbedachte  Kopieren  von  Vorlagen  im  Unter- 
richte, dem  eine  wesentliche  Schuld  an  der  nach- 
ahmenden   Richtung   beizumessen   ist,   die   unsere 


technischen  Künste  beherrschte,  sucht  man  heute 
zwar  aus  unseren  Schulen  zu  verbannen;  daß  der 
Eklektizismus  aber  trotz  des  augenblicklichen  Sturmes 
gegen  >Gips«  und  Zeichenvorlagen  noch  immer  nicht 
überwunden  ist,  beweist  das  vielfache  Zurückgreifen 
auf  die  ornamentalen  Ausdrucksformen  ganz  be- 
stimmter Stilperioden,  wie  in  jüngster  Zeit  auf  die 
der  Empire-  und  der  sogenannten  Biedermeier-Zeit. 
Umsomehr  ist  es  die  Aufgabe  der  Erziehung,  die 
Jugend,  die  ohnehin  der  Imitation  zuneigt,  vor  jeder 
rein  äußerlichen  Aufnahme,  sei  es  überlieferter  Stil- 
formen oder  vorübergehender  Modelaunen,  abzu- 
lenken und  zu  selbständigem  Denken  und  zielbe- 
wußtem Erfassen  unserer  heutigen  künstlerischen 
Aufgaben  anzuleiten.« 

Da  sich  Absicht  und  Werk  des  Verfassers  voll- 
kommen decken,  braucht  kaum  noch  etwas  für  die 
Empfehlung  des  Buches  gesagt  zu  werden.  Es  sei 
denn  der  Wunsch  im  Interesse  einer  erfolgreichen 
Entwicklung  unserer  Jugend:  nicht  nur  die  großen 
staatlichen  kunstgewerblichen  und  gewerblichen  Lehr- 
anstalten möchten  das  Werk  besitzen,  sondern  auch 
die  kleinen  privaten  Institute.  Die  60  Mark,  die  es 
kostet,  werden  sich  vorzüglich  rentieren.  —  Einen 
Mangel  des  Buches  nenne  ich  ungern:  Meurer  hat 
die  Pflanze  als  ornamentales  Vorbild  nur  im  normalen 
Zustand  studiert  —  d.  h.  er  ist,  nicht  auf  etwas  ein- 
gegangen, was  uns  Moderne  doch  lebhaft  freut,  das 
Ephemere,  z.  B.  das  Welken,  das  Wachen  und  Schla- 
fen der  Blätter,  das  ja  auch  schon  früher  von  Künst- 
lern studiert  und  gestaltet  wurde.  —  Aber,  wie  gesagt, 
ich  nenne  dies  ungern,  denn  wir  haben  kein  Recht 
von  einem  Verfasser  zu  verlangen,  daß  er  das  und 
das  uns  auch  noch  gäbe.  Prüft  man  aber  Wille  und 
Gabe  des  Verfassers  und  findet  beides  im  Gleich- 
gewicht, so  ist  das  Werk  zu  loben  und  dankbarst 
zu  benutzen.  Das  gilt  von  Meurers  Formenlehre  un- 
bedingt. 

Dr.  E.W.  Bredt 


^ 


'  Dekorative  Kumt.  XIII.    3.     Dezember  1909. 
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RICHARD  RIEMERSCHMID-PASING 


LEINENDECKEN  MIT  MASCHINENSTICKEREI 


AUSFÜHRUNO:      DEUTSCHE   WERKSTÄTTEN    FÜR    HANDWERKSKUNST  G.M.B.H.,    DRESDEN 


Herman  Nohl,  >Die  Weltanschauungen 
der  Malerei«.  Verlag:  Eugen  Diederichs,  Jena. 
3M. 

Die  Abhandlung  Nohls,  eine  Berliner  Habili- 
tationsschrift, ist  von  grundlegender  Bedeutung  für 
die  Aesthetik  der  Malerei.  Auf  der  Suche  nach 
den  Wurzeln  der  geschichtlich  oft  gleichzeitig  auf- 
tretenden Stilgegensätze  in  der  Malerei,  als  deren 
Vertreter  etwa  Velasquez,  Tizian  und  Michelangelo 
oder  für  die  moderne  Kunst  Leibl,  Böcklin  und 
Feuerbach  genannt  seien,  findet  der  Verfasser  drei 
mögliche  Arten  der  Kunstauffassung,    insofern   sie 


auf  einer  Weltanschauung  basiert.  Sie  lassen  sich 
mit  Naturalismus,  Monismus  und  personalem  Idealis- 
mus bezeichnen  und  entsprechen  den  drei  ver- 
schiedenen Systemen,  die  sich  nach  Dilthey,  dem 
das  Buch  gewidmet  ist,  bei  einer  Analyse  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  ergeben.  Der  tiefere  Grund 
dieses  Zusammenhanges  liegt  in  unserer  seelischen 
Struktur,  für  die  »Erlebnis  einer  Außenwelt,  Erleb- 
nis unserer  Existenz  als  eines  sinnvollen  Ganzen 
im  Gefühl  und  Erlebnis  der  Willenshandlung  un- 
ableitbar auseinander  verknüpft  sind<.  Die  Prüfung 
des  Bildinhaltes  auf  die  sich  darin  offenbarende 
künstlerische  Weltanschauung  führt 
der  Verfasser  für  die  abendländische 
Malerei  wenigstens  an  den  wichtigsten 
Meistern  unter  feinsinniger  Benutzung 
der  kunsthistorischen  Literatur  durch 
und  bespricht  dann  die  Unterschiede 
in  der  Bildorganisation  und  den  Bild- 
mitteln, wie  sie  sich  bei  den  nachge- 
wiesenen drei  typischen  Gestaltungs- 
weisen ergeben.  Sehr  geschickt  sind 
hier  eigene  Aussprüche  der  Künstler 
über  ihr  Schaffen  herangezogen,  und 
manche  bekannte  Tatsachen  erhalten 
in  diesen  Zusammenhängen  eine  neue 
Beleuchtung.  Den  klar  und  fesselnd 
geschriebenen  Ausführungen  ist  eine 
interessante  Skizze  über  die  sich  seit 
Auflösung  der  Renaissancekunst  ent- 
wickelnde Gedankenmalerei  und  über 
ihre  Ueberwindung  durch  die  moderne 
Malerei  beigefügt.  a.  Mundt 


SCHRÖDER-BREMEN  □  GRONES  DECKCHEN  MIT  GRAUER  STICKEREI 


>Der  Wohnhausbau. <  Von  Ar- 
chitekt H.Tessenow,  Dresden.  45  Ta- 
feln und  21  Abbildungen.  Verlag  von 
Georg  D.  W.  Callwey,  München.  In 
Mappe  15  M.,  gebunden  16  M. 

Die  Erkenntnis,  daß  der  Wohn- 
hausbau heute  die  wichtigste  Aufgabe 
der  Baukunst  ist,  gewinnt  auch  in  den 
Kreisen  der  Fachleute  immer  mehr 
an  Boden,  und  statt  dem  Phantom  der 
Monumentalbauten  nachzujagen,  wid- 
men   sich    auch    unsere    Architekten 
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CH.  KRAUSE 


AUSFÜHRUNG:    DEUTSCHE   WERKSTÄTTEN    FÜR   HANDWERKSKUNST  O.  M.  B.  H.,    DRESDEN 


GESTICKTE  KISSEN 


KUNSTGEWERBESCHULE  KREFELD    s     DECKE  U.  KISSEN  IN  STICKEREI,   BATIK-  U.  SCHABLONENTECHNIK 
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CH.  KRAUSE    B  EJ  Q  Q     KISSEN  MIT  KURBELSTICKEREI 

DEUTSCHE     WERKSTÄTTEN     FÜR     HANDWERKSKUNST    G.  M.  B.  H. 


OTTO  PRUTSCHER-WIEN    B  Q  B    GESTICKTES    KISSEN 

AUSFÜHRUNO:    HERRBURGER   &    RHOMBERO»    WIEN 
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mOnchenerkOnstler- 
kaulitz-puppen 

(GES.  GESCHÜTZT) 


ENTWURF  UND  AUSFÜHRUNG 
MARION    KAULITZ,    MÜNCHEN 
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jetzt  mehr  und  mehr  deti  kleinen  und 
kleinsten  Bauten,  die  sie  früher  gering- 
schätzig den  Maurermeistern  überließen. 
Gerade  in  den  letzten  Jahren  ist  in  allen 
Teilen  Deutschlands  an  Arbeiter-  und 
Kleinbürgerhäusern  schon  viel  Gutes 
entstanden  und  der  Beweis  geliefert, 
daß  bei  aller  Billigkeit  und  Sparsam- 
keit die  früher  so  nüchtern  und  lang- 
weilig aussehenden  Häuschen  schmuck, 
freundlich  und  praktisch  gestaltet  wer- 
den können.  Diesem  Guten  im  Klein- 
hausbau will  auch  Architekt  Tessenow 
den  Weg  bahnen.  In  dem  im  Ausdruck 
etwas  unbeholfenen  Text  spricht  der 
Praktiker  über  seine  mancherlei  Erfah- 
rungen, weniger  über  das  Haus  als 
solches  und  seine  Anlage,  sondern  mehr 
über  Einzelheiten  und  Kleinigkeiten, 
über  Türen  und  Fensterläden,  Fußböden 
und  Wände,  Treppen  und  Möbel  und 
dergleichen.  Ob  er  dem  Fachmann  da- 
mit aber  sehr  viel  Neues  sagt  und  ob 
es  wirklich  nötig  war,  das  Buch  so  lu- 
xuriös auszustatten,  scheint  mir  zweifel- 
haft. Gewiß  sind  die  Federzeichnungen 
sehr  geschickt  und  auch  die  drei  far- 
bigen Blätter  flott  gemacht,  ja  manch- 
mal tritt  vor  der  geschickten  zeichneri- 
schen Darstellung  das  eigentlich  Gegen- 
ständliche ganz  zurück  (Tafel  2,  5,  15, 
23,  26,  30,  36,  40,  45).  Hier  ist  die  Art 
der  Zeichnung  alles,  Selbstzweck,  das 
>Was<  recht  unbedeutend,  und  diese 
Blätter  sind  daher  in  einem  Buch,  das 
praktischen  Zwecken  dienen  will,  min- 
destens entbehrlich.  Eine  sorgfältigere 
Auslese,  einfachere  Ausstattung  und 
ein  billigerer  Preis  würden  die  Verbrei- 
tung des  Werkes  jedenfalls  wesentlich 
gefördert  haben  l.  d. 


Dr.  G.  Hegi,  illlustrierte  Flora 
von  Mitteleuropa«.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  von  Deutschland, 
Oesterreich  und  der  Schweiz.  Zum 
Gebrauch  in  Schulen  und  zum  Selbst- 
unterricht. Band  II  gebunden  20  M. — 
J.  F.  Lehmanns  Verlag,  München. 

Auch  die  Schlußlieferung  des  zwei- 
ten Bandes  dieser  groß  angelegten  und 
vortrefflich  durchgeführten  Publikation, 
der  die  Lieferungen  12  bis  20  umfaßt, 
wird  den  Abonnenten  eine  Ueber- 
raschung  bereitet  haben,  da  ihr  Umfang 
die  ursprünglich  gezogenen  Grenzen 
weit  überschreitet.  Der  Verfasser  konnte 
sich  nicht  entschließen,  den  Umfang 
des  Textes  auf  Kosten  der  Gründlich- 
keit und  der  Vollständigkeit  des  Werkes 
auf  das  anfangs  festgesetzte  Maß  zu 
beschränken,  und  so  sieht  sich  der  Ver- 
leger gezwungen,  den  Preis  der  Lieferung  künftig 
auf  je  1,50  M.  zu  erhöhen.  Bei  der  Reichhaltigkeit 
des  Inhaltes,  von  der  gerade  dieser  zweite  Band 
wieder  ein  glänzendes  Zeugnis  ablegt,  ist  diese  Er- 
höhung, die  den  Preis  der  Lieferungen  mit  dem 
der  Bandausgabe  in  Einklang  bringt,  durchaus  ge- 
rechtfertigt, ist  doch  das  ganze  Werk  ein  Beweis 
für  die  Begeisterungsfähigkeit  deutscher  Verleger, 
die  für  eine  große  und  schöne  Aufgabe  auch  Opfer 
zu  bringen  nicht  scheuen.    In  diesem  zweiten  Band, 


MARION  KAULITZ-MCNCHEN  B  KÜNSTLER-PUPPEN  (GES.  GESCH.) 


der  den  zweiten  Teil  der  Monokotyledonen  behan- 
delt, zeigen  die  farbenprächtigen  Tafeln  der  Lilien- 
gewächse und  Orchideen  die  illustrativen  Vorzüge 
des  Werkes  wieder  im  besten  Lichte.  Mit  der 
Gründlichkeit  und  Korrektheit  des  Textes  wetteifern 
die  von  Künstlerhand  gezeichneten  Textillustrationen, 
die  mit  den  farbigen  Bildern  auch  dem  gebildeten 
Blumenfreund,  der  das  Buch  nicht  mit  wissen- 
schaftlichem Interesse  in  die  Hand  nimmt,  unsere 
schönsten  und  volkstümlichsten  Blumen  in  reicher 
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CONRAD  SUTTER 


Fülle    und    in 
schaulichen. 


überraschender  Natürlichkeit  veran 

M. 


>Kinder  und  H  au  smärche  n«,  gesammelt 
durch  die  Brüder  Grimm.  Jubiläumsausgabe.  Zeich- 
nungen von  Otto  Ubbelohde.  Eingeleitet  und 
herausgegeben  von  Dr.  Robert  Riemann.  Turm- 
Verlag,  Leipzig.     3  Bände,  je  6  M. 

Dem  ersten  Band  dieser  vortrefflichen  Publika- 
tion, auf  die  wir  schon  vor  Jahresfrist  empfehlend 
hinwiesen,  sind  schnell  die  beiden  anderen  gefolgt, 
und  damit  ist  die  von  dem  Leipziger  Germanisten 
Dr.  Riemann  in  Uebereinstimmung  mit  dem  ur- 
sprünglichen Text  aufs  sorgfältigste  besorgte  Neu- 
ausgabe der  von  den  Brüdern  Grimm  vor  50  Jahren 
veranstalteten  >Ausgabe  letzter  Hand«  abgeschlossen. 
Dem  wissenschaftlichen  Wert,  den  sie  dadurch  vor 
den  meist  recht  verwässerten  Bearbeitungen  für  die 
Jugend  hat,  entspricht  der  künstlerische  Wert  der 
meisterhaften  Zeichnungen  Otto  Ubbelohdes,  von 
denen  jeden  Band  über  hundert  schmücken.  Diese 
Bilder  liegen  fernab  von  aller  phantastischen  Mär- 
chenhaftigkeit, sie  wurzeln  ganz  in  der  hessischen 
Heimat  des  Künstlers  und  da  auch  die  Brüder  Grimm 


Hessen  waren  und  viele  der  von  ihnen  gesammelten 
Märchen  auf  hessische  Märchen  zurückgehen,  be- 
steht zwischen  Text  und  Bildern  ein  viel  innigerer 
Zusammenhang,  als  man  ihn  sonst  in  Märchenbü- 
chern zu  finden  pflegt.  Ubbelohde  zeichnet  nicht 
so  zierlich  wie  Vogeler,  auch  nicht  so  elegant 
wie  etwa  Dasio  oder  so  sorgfältig  wie  Sattler;  in 
seinen  Zeichnungen  steckt  aber  eine  schlichte  Größe, 
und  auch  Humor.  Seine  Landschaftsbilder,  die 
mittelalterlichen  Schlösser  und  Burgen,  Tore  und 
Marktplätze  kleiner  Landstädtchen,  seine  Könige, 
Prinzessinnen,  Bürger  und  Bauern,  das  ist  alles 
durchaus  selbständig  und  oft  von  köstlicher  Intimität. 
Diese  Ausgabe  hat  klassischen  Wert,  sie  ist  weit 
mehr  als  eine  Jugendschrift  im  gewöhnlichen  Sinn, 
vielmehr  ein  Haus-  und  Familienbuch,  an  dem  auch 
Erwachsene  ihre  Freude  haben  können.  s. 


Carl  Larsson,  »Das  Haus  in  der  Sonne«. 
Mit  16  Aquarellreproduktionen  und  etwa  50  Abbil- 
dungen nach  Zeichnungen  des  Künstlers.  Verlag: 
Karl  Robert  Langewiesche,  Düsseldorf.  Kartoniert 
1.80  M.,  in  Leinen  gebunden  3  M. 

Vor  zehn  Jahren  erschien  Larssons  »Ett  Hem« 


CONRAD  SUTTER  HESSISCHES  SPIELZEUG 

AUSFÜHRUNG    IN    EIGENEN    WERKSTÄTTEN,    BURG    BREUBERG    BEI    NEUSTADT   IM   ODENWALD 
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OSKAR  SCHWINDRAZHEIM-HAMBURG  HOLZSPIELZEUG:  VIERLÄNDER  DORF 

AUSFÜHRUNO:    TH.    HEYMANN,   SPIELWARENFABRIK,   GROSZOLBERSDORF  (SACHSEN) 


PAUL  HEIM-KARLSRUHE  LÄNDLICHER  BAHNHOF 

KÜNSTLER-MODELLIERBOOBN,    VERLAO    B.  O.  TEUBNER,    LEIPZIG 
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MÜNCHENER  KONSTLER- 
LEBKUCHEN 

(Ein  Heim)  und,  obwohl  das  Buch  nie 
in  einer  deutschen  Ausgabe  herausge- 
kommen und  auch  ziemlich  teuer  ist 
(15  M.),  hat  es  doch  auch  in  Deutsch- 
land viele  Freunde  gefunden.  Das 
Schönste  aus  diesem  und  dem  anderen 
Larsson-Album  (>Die  Familie  Larsson«) 
hat  nun  ein  mit  guten  Ideen  gesegneter 
deutscher  Verleger  zu  einem  ganz  rei- 
zenden und  fabelhaft  billigen  Büchlein 
vereinigt:  >Das  Haus  in  derSonne<. 
Auch  dieser  Titel  ist  gut  gewählt,  denn 
es  steckt  in  den  lustigen  Zeichnungen 
und  Aquarellen  und  in  den  heiteren 
Plaudereien  dieses  Malerpoeten  so  viel 
Sonnenschein  und  Frohsinn,  Zufrieden- 
heit und  Lebensfreude  und  ein  so  gol- 
diger Humor,  daß  es  jedem  warm  ums 
Herz  werden  muß,  der  für  das  Glück 
und  die  Freude  eines  Vaters  an  seinen 
Kindern  noch  empfänglich  ist.  Diese 
kleinen  Larssons  sind  der  Mittelpunkt 
des  Hauses,  —  >sind  die  Träger  unserer 
Hoffnungen    und    unserer   Sehnsucht« 

»ihre  rosigen  Wangen,  ihre  dicken 

krummen  Beinchen,  ihr  fröhliches  Ge- 
plapper, ihre  bitteren  Puppen-  und 
Schularbeitssorgen,  ihre  verdrehte  Aus- 
drucksweise, ihr  Appetit,  all',  all'  dieses 
erregt  unser  Entzücken,  wir  lachen,  bis 
uns  die  Tränen  an  den  von  des  Lebens 
Sorge  durchfurchten  Wangen  herunter- 
rollen, und  wir  drücken  sie  fast  tot 
diese  Kleinen,  und  danken  Gott,  daß 
er  sie  uns  gab,  denn  wenn  wir  einst  fort 
sind,  dann  —  zum  Kuckuck!  —  sind 


AUSFÜHRUNG:  MATHIAS 
EBENBÖCK,  MÜNCHEN 

diese  noch  da!<  So  geht  dieser  Vater 
in  seinen  Kindern  auf,  und  von  ihnen 
erzählt  er  und  von  Karin,  der  Mutter 
seiner  Kinder.  Von  seinem  Heim  er- 
zählt er,  das  er  aus  einer  kleinen  häß- 
lichen Hütte  auf  einem  Schlackenhügel 
mit  den  Handwerkern  aus  dem  Dorf 
gezimmert  und  gemauert  hat,  genau  so, 
wie  eres  haben  wollte,  haben  mußte, 
um  sich  wohl  darin  fühlen  zu  können. 
Aus  dem  Schlackenhügel  ist  mit  Bir- 
ken, Kastanien,  Linden,  Weißdorn,  Jas- 
min, Rosen,  mit  Obstbäumen  und  Bee- 
rensträuchern, mit  guter  Muttererde 
und  Schweinemist  ein  Garten  geworden, 
in  dem  die  Kinder  unter  blühenden 
Bäumen  spielen  und  unter  der  großen 
Birke,  wo  es  >ein  ganz  klein  wenig 
zugig  ist,  so  viel,  daß  sich  weder 
Mücken  noch  Motten  dort  wohl  fühlen«, 
an  sonnigen  Tagen  gegessen  und  ge- 
plaudert wird.  Also  ein  ganz  harmloses 
und  anspruchsloses  Büchlein,  aber  so 
heiter  und  sonnig  und  —  wie  gesagt  — 
trotz  vornehmster  Ausstattung  so  fabel- 
haft billig,  daß  man  ihm  eigentlich  gar 
keine  Empfehlung  mit  auf  den  Weg  zu 
geben  braucht.  Es  wird  von  selbst  sei- 
nen Weg  machen  und  Sonnenschein  in 
jedes  Haus  bringen,  in  dem  man  ihm 
Aufnahme  gewährt.  Larssons  werden  in 
wenigen  Jahren  in  Deutschland  populär 
sein,  wie  einst  »Die  Familie  Buchholz« 
und  —  nicht  so  schnell  vergessen  wer- 
den. L.  D. 


Herausgeber:    H.  BRUCKMANN.      Für  die 


Redaktion  verantwortlich:   L.  DEUBNER. 
alle  in  München. 


Druck  und  Verlag:    F.  BRUCKMANN  A.C., 


_r 

■^ 

^ 

^ 

fl^ 

-j 

.rlL 

\w 

.1  *• 

1- 

/*/_ 

« —  -^  —  „ 

^*' 

1 

■;/ 

! 
1 

"- 

,   s"  . 

—4- 

y 

/L 

1— 

ARCH.  BEUTINGER  & 
STEINER-HEILBRONN 
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ARBEITEN  DER  ARCHITEKTEN  BEUTINGER  UND  STEINER 

IN  HEILBRONN 


lohl  kein  deutscher  Stamm  ist 
im  Grunde  seines  Wesens  allem 
Schwulst  und  Schnörkeltum  so 
abhold  wie  der  schwäbische. 
Von  jeher  hat  sich  im  Lande 
des  Neckars  und  der  Donau 
wie  die  ganze  Architektur,  so  insbesondere 
das  Bürgerhaus  durch  schlichte  Gediegenheit 
ausgezeichnet.  Selbst  in  den  Zeiten,  in  denen 
die  Ornamentik  anderswo  ihre  höchsten 
Triumphe  feierte,  hat  man  in  Schwaben  die 
guten  Proportionen  höher  zu  schätzen  gewußt 
als  die  Dekoration.  Zwar  brach  die  gute 
Ueberlieferung  im  19.  Jahrhundert  ab,  doch 
genügte  der  kurze,  vorübergehende  Aufenthalt 
eines  einzigen  vorbildlichen  Architekten  — 
dieses  Wort  im  alten  Sinne  genommen  —  um 
an  allen  Orten  das  Gefühl  für  die  Kunst  des 
Bauens  wieder  zu  erwecken.  Heute  hat 
Württemberg,  mögen  immer  die  Genies  dünn 
gesät  sein,  doch  verhältnismäßig  viel  Künstler, 
die  mit  klarem  Sinn  die  alte  und  doch  ewig 
neue  Bedingung  aller  guten  Baukunst  zu  er- 
füllen streben,  nämlich  die  Teile  zueinander 
und  zum  Ganzen,  das  Ganze  wiederum  zur 
Umgebung  ins  Verhältnis  zu  setzen. 

Unter  den  in  diesen  Kreis  gehörenden 
Künstlern  des  nördlichen  Schwabens  dürfen 
die  Architekten  Beutinger  und  Steiner  in 
Heilbronn  mit  an  erster  Stelle  genannt  werden. 
In  Heilbronn  begegnet  man  ihrem  erfreulichen 
Wirken  an  allen  Enden  und  auch  in  der 
Umgebung  der  Stadt  ist  mancher  Bau  schon 
von  weitem  an  der  Art,  wie  er  mit  der  Land- 
schaft zusammengestimmt  ist,  als  ihre  Schöp- 
fung erkennbar.  In  Gessners  „Deutschem 
Miethaus"  sieht  man  einige  ihrer  städtischen 
Bürgerhäuser  abgebildet.  Bauten  von  schlich- 
ten, klaren  Formen,  mit  unverkennbarer  Liebe 
für  symmetrische  Gestaltung  und  feinem 
Liniengefühl  geschaffen.  Das  Erdgeschoß  in 
einem  Geschäftshause  etwa  ist  nicht  durch 
sinnlos  hohe  und  breite  Ladenfenster  zerstört, 
sondern  mit  Rücksicht  auf  das  Ganze  an- 
gelegt, mit  starken  Pfeilern,  zwischen  denen 
sich  große  und  kleine  Bögen  in  symmetrischer 
Anordnung  öffnen;  über  dem  Mittelpfeiler 
sieht  man  einen  nicht  zu  großen  Erker  und 
erst  im  Giebel  einen  leichten  Schmuck,  Lisenen, 


die  das  Emporstreben  der  architektonischen 
Kräfte  versinnbildlichen.  Ein  Miethaus  daneben 
ganz  einfach,  fast  biedermeierisch,  mit  Ru- 
stika im  Erdgeschoß,  zwei  verputzten  Haupt- 
stöcken und  Mansarddach,  aber  mit  feinem 
bewegtem  Rhytmus  in  der  Anordnung  der 
Fenster.  Besonders  glücklich  erscheint  das 
bei  Gessner  abgebildete  Eckhaus  mit  der 
Ziegelverkleidung  der  Wände.  Die  Ziegelver- 
kleidung erfreut  sich  in  Heilbronn  seit  frü- 
hen Zeiten  großer  Beliebtheit,  Am  Neckar 
zeigt  sie  manches  altersgraue  Haus.  Wie  viele 
andere  schlichtschöne  und  zugleich  praktische 
Dekorationsmethoden  ist  auch  sie  im  prunk- 
süchtigen 19.  Jahrhundert  aufgegeben  worden. 
Es  ist  gar  kein  geringes  Verdienst,  sie  wieder 
eingeführt  zu  haben.  Die  hier  beigegebenen 
Farbtafeln  ermöglichen  eine  gute  Vorstellung 
der  Wirkung  dieser  ziegelverkleideten  Wände. 
Die  Bauten  erhalten  dadurch  einen  warmen 
und  heimeligen  Charakter.  Auch  im  Innern 
zeichnen  sich  diese  Häuser,  wie  ein  Blick 
auf  die  Grundrisse  lehrt,  durch  Klarheit  der 
räumlichen  Anordnung,  nicht  minder  aber 
auch  durch  die  wohltuende  Sachlichkeit  ihrer 
Ausstattung  aus. 

Ein  ganz  neuer  Typus  ist  im  Schwaben- 
haus geschaffen,  dem  Vereinshaus  einer  Ruder- 
gesellschaft. Das  Erdgeschoß  dient  in  seiner 
ganzen  Tiefe  als  Aufbewahrungsort  für  die 
Boote.  Darüber  liegen  die  Fest-  und  Gesell- 
schaftsräume. Nur  über  dem  vorderen  Teile 
befindetsich,  auf  kräftigen  Stützquadermauern, 
eine  tiefe  Veranda  mit  weitem  Ausblick  auf 
den  Neckar. 

Sehr  bemüht  haben  sich  die  beiden  Archi- 
tekten um  die  Gestaltung  des  modernen  Grab- 
mals. Das  große  Grab  der  Familie  Stotz  in 
Heilbronn  ist  von  ruhiger,  geschlossener  Form, 
zugleich  geschickt  so  angelegt,  daß  es  mit 
einem  gegenüberliegenden  Grabmal  eine  archi- 
tektonische Einheit  bildet.  Recht  hübsch  ist 
auch  das  Grab  der  Familie  Schuchmann  in 
Böckingen  mit  hohen  Pylonen;  die  einge- 
lassenen Bronzereliefs  von  Jobst  sind  un- 
gleichwertig. 

Doch  haben  sich  diese  Künstler  keines- 
wegs mit  Bauwerken  allein  begnügt,  sondern 
mit   einer  Vielseitigkeit,  die  hier  ausnahms- 
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weise  einmal  nicht  zur  Vernachlässigung  der 
Qualitätsarbeit  geführt  hat,  sich  auch  an  kunst- 
gewerbliche Aufgaben  gewagt.  Vor  allem  auf 
dem  Gebiete  der  Kunsttöpferei  ist  Beutinger, 
durch  die  Versuche  Hausteins  und  dann 
Scharvogels  in  Darmstadt  angeregt,  mit  gu- 


tem Erfolge  tätig.  Nicht  mindere  Anerken- 
nung verdienen  die  einfach  ornamentierten, 
geschliffenen  Gläser  und  die  Metallarbeiten, 
wie  Bowlen  und  Leuchter,  von  deren  Form 
die  vorliegenden  Abbildungen  eine  ausrei- 
chende Vorstellung  geben.  j,  Baum 
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AUSPOHRUNG:    CARL   RITTERSHAUS,   DARMSTADT 


PARK-  UND  GARTENSTUDIEN*) 


ps  ist  bald  20  Jahre  her,  daß  Alfred  Lichtwark  in 
■'-'  seinem  Schriftchen  >Markartbouquet  und  Blumen- 
strauße zum  erstenmal  gegen  den  »englischen  Gar- 
tenc  zu  Felde  zog  und  an  seiner  Stelle  die  regel- 
mäßige Anlage  unserer  Hausgärten  empfahl.  Ver- 
hallten damals  seine  Worte  auch  scheinbar  angehört 
(abgesehen  von  dem 
Protest  derFachleute), 
so  wirkten  sie  doch  in 
der  Stille  weiter,  und 
als  er  vor  etlichen 
Jahren  in  seinem  Auf- 
satz >Der  Heidegar- 
ten« die  gedankenlose 
Schablonen  Wirtschaft 
der  heutigen  Land- 
schaftsgärtnerei an 
den  Pranger  stellte, 
fand  dieser  Weckruf 
begeisterten  Wider- 
hall. Das  klang  wie  ein 
schmetternder  Fanfa- 
renstoß, frisch  und 
kampfesfroh, und  man 
darf  sagen,  daß  die- 
ser Aufsatz  die  ganze, 
nach  einer  vernünfti- 
gen und  zweckmäßi- 
gen Gartengestaltung 
drängende  Bewegung 
erst  eigentlich  in  Fluß 
gebracht  hat.  Wer  das 
weiß,  freut  sich,  ihn 
in  diesem  wohlfeilen 
Buche  wiederzufin- 
den, wo  seine  frische 
Ueberzeugungskraft 
noch  viel  Gutes  wir- 
ken kann.  —  Das  Pro- 
blem des  Hamburger 
Stadtparks  bildet  den 


weiteren  Inhalt  des  Bändchens.  Lichtwark  betrachtet 
den  Volkspark  als  eine  soziale  Einrichtung,  die 
nicht  zum  gelegentlichen  Spazierengehen  (in  eine 
Bierwirtschaft)  dienen,  sondern  bewohnt,  praktisch 
benutzt  werden  soll  und  daher  vor  allem  den  man- 
cherlei   heutigen  Anforderungen   von   Spiel,   Sport 

und  Ausstellungswe- 
sen angepaßt  sein 
muß.  Was  er  unter 
besonderer  Berück- 
sichtigung der  lokalen 
Verhältnisse  über  die 
Notwendigkeit  und  die 
Ausführungsmöglich- 
keiten eines  solchen 
Projektes  sagt,  sollte 
von  allen  Stadtvätern 
gelesen  und  beher- 
zigt werden.  —  Auch 
auf  Einzelheiten,  wie 
Pflanzen-  und  Blu- 
menwahl, geht  er  ein 
und  gibt  so  manche 
Winke,  die  auch  für 
Privatgärten  von  Nut- 
zen sind.  Zur  Klärung 
unserer  landläufigen 
Anschauungen  über 
solche  »Bedürfnisfra- 
gen « wird  dieses  Buch 
viel  beitragen  können, 
und  es  ist  nur  zu  wün- 
schen, daß  es  die  ver- 
diente Verbreitung 
und  Beachtung  findet. 

L.  D. 


")  Alfred  Lichtwark, 
„Park-  und  Garlen- 
studien".  Berlin  1909. 
Verlag  Bruno  Cassirer.  Ge- 
bunden 4  M. 
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MAX    LAUC.ER  □  AUS   DEK  GONNERANLAGE  IN  BADEN-BADEN  □  SKULPTUREN  UND  VASEN  VON  JOSEPH  FLOSSMANN' 


MAX  LÄUGER  UND  SEINE  GÄRTEN 


luge,  weitgereiste  Leute  behaup- 
ten, daß  der  Wesensunterschied 
von  Nord  und  Süd  bei  uns  größer 
sei,  als  derjenige  zwischen  dem 
Süddeutschen  und  dem  Fran- 
zosen etwa.  Und  die  Dichter 
sagen  ja,  daß  an  der  glücklichen  Vereinigung 
dieser  beiden  Gegensätze  dereinst  die  Welt 
genesen  soll.  Das  kam  mir  in  den  Sinn,  als  ich 
mich  jüngst  im  badischen  Ländle  ein  wenig 
umtat,  vorzüglich  um  einen  zu  besuchen,  der 
jene  oben  angedeutete  süddeutsche  Wesensart 
in  Reinkultur  darzustellen  scheint  und  —  viel- 
leicht auch  schon  den  ersten  „Uebergang": 
den  Hochschulprofessor  Max  LXuger  in  Karls- 
ruhe, unter  Erwachsenen  „Läuger",  was  ein- 
facher und  wohl  auch  weiter  klingt. 

Denke  ich  an  die  genußreichen  Stunden 
dort,  so  wird  mir  warm.  Der  kecken  Bitte 
freundliche  Gewährung  in  der  Tasche,  durch- 
schnüffelte ich  nach  Herzenslust  des  Meisters 
Atelier.  Was  sah  und  vernahm  ich  da  nicht 
alles!:  Möbel-  und  Innenausstattungen,  womit 


er  begann  und  denen  er  noch  heute  —  merk- 
würdig, wer  denkt  beim  Tone  „Länger"  eigent- 
lich an  Räume?  —  einen  guten  Teil  seiner 
Arbeitskraft  widmet.  Von  Räumen  zu  Raum- 
gruppen, Baukörpern,  Landsitzen,  ja  ganzen 
Siedlungen.  Weiter  sah  ich  eine  Folge  von 
sauberen  Aquarellen,  Pflanzenstudien  aus 
früher  Zeit  und  nicht  so  saubere,  aber  dafür 
viel  schönere  von  Reisen  her  im  farbenfrohen 
Morgenland,  so  unbedachtsam  frisch,  so  dünn 
und  fließend  und  „wie  noch  naß"   von  Farbe. 

Darüber  vergesse  ich  beinahe  unseres 
Meisters  Keramik.  Natürlich  genoß  ich  davon 
die  schwere  (und  gute)  Menge,  sogar  am  Orte 
selbst,  im  Hafnerstädtchen  Kandern,  und  zwei 
große  schwarz- weiße  Leuchter  unter  den 
letzten  Arbeiten,  Leuchter  von  fast  monu- 
mentaler Wirkung,  gaben  mir  einen  Begriff 
von  der  Steigerungsfähigkeit  dieses  Materials. 

Aber  was  sollen  uns  Räume,  Bauten,  was 
schließlich  tönerne  Scherben!  Das  können, 
so  gut  sie  sind,  auch  andere  noch  außer 
unserm  Meister.     Von  seinen  Gärten  wollte 
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MAX  LÄUGER  □  AUS  DER  GÖNNERANLAGE  IN  BADEN-BADEN  El  SKULPTUREN  UND  VASEN  VON  JOSEPH  FLOSSMANN 


ich  ja  reden,  von  neuer  Gartenkunst. 
Denn  da  „kann"  noch  nicht  jeder.  Nur  hie 
und  da  ahnt  einer  schon  was.  Daß  diese  in 
Beziehung  und  Einfluß  zu  einem  menschen- 
würdigen Dasein  so  ungemein  tiefgreifende 
Bewegung  bis  heute  noch  nicht  eigentlich 
populär  werden  konnte,  das  schreibe  ich, 
mit  Recht  oder  Unrecht,  hier  der  Sterilität 
im  Erkennen,  folgerichtig  dem  propagandisti- 
schen Versagen  unserer  Kunskritik  zu,  die 
doch  sonst  alles  gegängelt  haben  will.  Wenn 
Kritiker  sein  bedeutet :  Werte  mitzufühlen  vor 
andern  und  mitzuteilen  in  der  Sprache  der 
andern,  rezeptive  Begabung  erziehen,  Kon- 
takt, Echo,  Hintergrund  und  Folge  zu  schaffen, 
ohne  die  auch  die  heroischste  Kunsttat  blut- 
loses Schemen  bleibt  —  dann  haben  der 
jungen  Gartenkunst  Richter  und  Führer  bis- 
her ihre  „Berufung"  zuschanden  geschrieben! 
Mannheim,  noch  heute  in  aller  Erinnerung, 
war  ein  Schulbeispiel:  In  Schultze-Naum- 
BURGS  vegetativ  übrigens  nicht  einmal  sehr 
sauberer  Rekonstruktion  eines  Biedermeier- 
Gartens  sah  der  eine  schlechtweg  „die"  Tat 
—  er  konnte  sich  nicht  soweit  zur  Objek- 
tivität  zwingen,    um    zu    bemerken,    daß    es 


allein  die  Raumwirkung  der  vier  Mauern 
war,  die  ihn  erhob.  Und  der  rücksichtslose, 
feierlich-strenge  Gartenhymnus  Peter  Beh- 
rens' erschien  „unsympathisch".  Das  Be- 
schämendste am  Mangel  kritischer  Konzen- 
tration aber  leistete  sich  einer  der  Behende- 
sten unter  ihnen,  da  er  das  deutsch-japanische 
Stilgewinsel  des  Henckel-Gartens  mit  seinen 
Mätzchen  und  Bluffs  (aber  gärtnerisch  gut  unter 
der  Fuchtel)  als  eine  krönende  Leistung  in  den 
siebenten  Himmel  hob.  Er  übersah,  daß  er  an 
dieser  Stelle  nicht  über  Pflanzen  z  u  c  h  t  zu  ur- 
teilen hatte,  sondern  bestenfalls  über  ihre  An- 
ordnung. Bei  Länger  endlich,  dem  Matador  die- 
ses Kreises  damals,  sammelte  sich  das  Interesse 
um  das  Bad,  weil  seine  Tugend  augenfällig 
war.  Aber,  wer  registrierte  die  Feinheiten 
der  Proportionen  im  rückwärtigen  Garten- 
gefüge  oder  gar  die  für  diesen  damals  ja 
noch  ganz  Landfremden  unerhört  kühnen  Ma- 
terialexperimente, die  Goldulmenalleen  und 
die  farbigen  Hecken,  die  Silberpappeln-  und 
Birkenhaine  um  den  kühlen  Fliesenhofu.  a.  m.? 
—  Werbemerkte  außer  dem,  wassich  realistisch 
noch  unvollkommen,  unklar  zeigte,  zeigen 
mußte    —    Ausstellungsgärten    sind    ihrer 
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ENTWURFzüRUMaESTALTUNü  dekQÖNMERANLAGE 


Natur  nach  fragmentarisch  —  jene  Ansätze 
im  Geiste  vollendend,  auch  das  bleibend  Wert- 
volle, solche  Fingerzeige  in  glückliche  Fernen? 
Einen  hohen  Ring,  Hecke  oder  Mauer  um 
diese  Gärten,  fünf  Jahre  Frist  und  einen  nicht 
ganz  verbildeten  Fachmann,  ich  meine:  die 
Herren  hätten  den  Atem  angehalten  vor  diesem 
Glühen  und  Blühen  und  rhythmischen  Reigen, 
diesen  beseligenden  Gartenträumen.  (Vgl. 
Juliheft  1907.) 

Eben  dieser  Läuger  hat  nach  Mannheim 
eine  ganze  Reihe  von  privaten  Gärten  pro- 
jektieren und  ausführen  können  und  auch 
einen  öffentlichen:  die  neue  Gönner- Anlage 
zu  Baden-Baden,  deren  Abbildungen  diese 
Ausführungen  begleiten.  Just  einen  „Oeffent- 
lichen"  —  wer  meine  Ansicht  über  diesen 
Punkt  kennt,  wird  es  verstehen,  wenn  ich 
Läuger,  diesem  zurückhaltenden,  allem  Rauhen 
abholden,  durch  und  durch  adligen  Menschen, 


diesem  verspäteten  Typ  einer  gewesenen  indi- 
vidualisierenden Kultur,  wenn  ich  diesem 
Schöngestalter  und  Nur-Former  ein  wenig 
mehr  sozialen  Instinkt,  etwas  Freude  auch  am 
fruchtbaren  Lärm  unserer  Tage,  oktroyieren 
möchte.  Nicht,  daß  er's  gerade  für  sein 
Leben  brauchte,  aber  unsere  Entwicklung 
in  öffentlichen  Gartendingen  braucht  vielleicht 
seine  Arbeit.  Denn  so  klar  es  ist,  daß  die 
großen  Aufgaben  der  Zukunft  vorzugsweise 
sozialer  Natur  —  für  die  „Masse"  von  der 
Masse  in  Auftrag  gegeben  —  sein  werden, 
so  sicher  ist  es  auch,  daß  die  großen  rich- 
tunggebenden Begabungen,  die  hierfür  in 
Frage  kommen ,  noch  überaus  dünn  gesät 
sind.  Und  das  gilt  auch  von  der  für  uns  als 
Mensch  und  Volk  gleich  wichtigen  Frage  nach 
der  Gestaltung  des  öffentlichen  Parks  der  Zu- 
kunft. Was  Läuger  uns  hier,  sozial  interes- 
siert, sein  könnte,  ist  zu  ermessen,  wenn  wir 
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sehen,  was  er  schon  so,  wie  er  ist,  gab  beim 
verflossenen  Wettbewerb  für  unseren  großen 
Hamburger  Stadtpark.*) 

Was  dort  galt  oder  vernünftigerweise  doch 
hätte  gelten  müssen,  gilt  aber  nicht  für  Baden- 
Baden.  Nicht  nur,  daß  diese  Stadt  des  Luxus, 
des  internationalen  „arbeitslosen  Verkehrs" 
einem  kommunalen  Gartenprojekt  schon  durch 
ihren  Lokalton  ganz  anders  geartete  Rich- 
tungslinien gibt  als  jenes  tatenschwangere 
Handelsemporium, sondern  auch  die  sachlichen 
Unterlagen,  die  der  Situation  waren  hier 
grundverschieden.  Und  wenn  sonst  nichts, 
keine  schöpferische  Lust,  nicht  Zeittendenz 
u.a.  m.  hier  mitsprächen  —  diese  beson- 
deren natürlichen  Vorbedingungen  genügten, 


*)  Eingehender  behandelt  dieses  aktuelle  Projekt 
meine  kleine  Schrift:  „Der  Hamburger  Stadtpark 
und  die  Neuzeit",  verlegt  bei  C  H.  A.  Kloß,  Hamburg. 


um  den  streng  architektonischen  Garten- 
Rhythmus,  wie  der  Künstler  ihn  hier  ent- 
wickelt, innerlich  zu  begründen. 

Das  Terrain,  die  ehemalige  Gönnerwiese, 
liegt  nämlich  als  weit  und  breit  einzige,  nicht 
überbaute  Ebene  im  wildbewegten,  waldum- 
rauschten  Tal  der  Oos.  Da  hätten  hohe  Bäume, 
ohne  die  der  landschaftliche  Garten  ja  gar- 
nicht  denkbar  ist,  den  raumartigen  Ein- 
druck dieses  großen  natürlichen  Saales  zer- 
stört. Und  rein  formal,  das  ist  auch  klar, 
konnten  dem  Vielerlei  seiner  „Wände"  gegen- 
über nur  strenge  Linien  frommen.  Sonne  und 
Ebene  mußten  erhalten  bleiben.  Einer  wür- 
digen vegetativen  Ausstattung  endlich  konnte 
das  übliche  Pflanzenkonglomerat  des  Land- 
schaftsgartens nicht  Vorbild  sein,  hier  im  An- 
gesicht der  strotzenden  Vegetation  des  Schwarz- 
wald-Nizza. In  unserm  Garten  hier  sehen  wir 
nur  wenige  Pflanzenarten  verwendet,   die   in 
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Hecken  und  Beeten  immer  wieder- 
kehren. Immerhin  erscheint  mir  die 
Wahl  einer  unserersprödesten Pflan- 
zen als  Material  für  die  Hecken, 
nämlich  Rotbuchen,  wenig  glücklich. 
Die  hohen,  nischendurchbrochenen 
Hecken,  die  jetzt  noch  provisorisch 
mit  Tannengrün  vervollkommt  sind, 
würden  mit  Hainbuchen  oder  Linden 
viel  schneller  herangeformt  werden 
können;  die  niedrigen,  welche  die 
Bänke  künftig  umschließen  sollen, 
müssen  wir  als  rhythmisches  Ele- 
ment vorerst  ja  überhaupt  noch  ent- 
behren. Zu  großzügigen  Blumen- 
anlagen insbesondere  —  einem  recht 
auffälligen  Mangel  der  mehr  schatti- 
gen Kuranlagen  Baden-Badens  — 
forderte  die  lichte,  ebene  Lage  ge- 
radezu heraus.  Wie  schon  in  Mann- 
heim, plant  dieser  hartnäckige,  aus 
der  Tiefe  schöpfende  Künstler  auch 
hier  ganz  ungewöhnliche  Material- 
experimente (Landschaftsgärtner, 
dein  letztes,  dein  einzig  gerechtes 
Argument  schwindet!).  Versuche 
von  neuen  Formen-  und  Farbwir- 
kungen in  einer  Reihe  von  wechseln- 
den Bepflanzungen.  Die  ersten  Ent- 
würfe Läugers  zu  dieser  Anlage,  ehe 
noch  die  Tagessorgen  sich  an  ihr 
rieben,  stellten  überhaupt  nur  einen 
großen  Blumengarten  dar.  Ja,  ehe  die 
Sonderwünsche  Beachtung  heisch- 
ten, war  vieles  anders.  Aus  der  Ge- 
genüberstellung der  beiden  Vogel- 
perspektiven ist  zu  erkennen,  welche 
Veränderung  des  Gesamteindrucks 
das  Werk  von  der  Planung  bis  zur 
endlichen  Fertigstellung  hat  erleben 
müssen,  besser  „erleiden"  müssen, 
wie  es  mir  bei  unserer  Gönner- 
Anlage  denn  doch  der  Fall  gewesen 
zu  sein  scheint.  Die  monumentale, 
kraftvoll  in  sich  ruhende  Dreiteilung 
des  ersten  Projektes  hat  uns  das 
mehr  gegliederte  zweite  genommen, 
leider  —  das  große  Mittelbecken 
soll  nicht  erschwingbar  gewesen 
sein.  Ist  das  ein  plausibler  Grund, 
so  ist  es  sicher  nicht  derjenige,  der 
die  links  und  rechts  so  schön  um- 
schließenden, geschnittenen  Baum- 
reihen fallen  hieß.  Danach  wurde 
gewünscht,  daß  die  ganze  Anlage 
von  der  vielbesuchten  Lichtenthaler 
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Allee  übersehbar  sein  und 
Schatten  hier  überhaupt 
möglichst  vermieden  wer- 
den sollte.  Nun,  Schatten 
geben  diese  Bäume  ja  nur 
wenig,  und  die  Uebersicht 
ist  durch  das  Fortlassen  der 
äußeren  ungekappten  Baum- 
reihen voll  gewährleistet. 
Dagegen  sind  jene  Baum- 
hecken absolut  nicht  zu  ent- 
behren für  die  notwendige 
Ueberleitung  der  hohen  Ni- 
schenhecke in  die  seitlichen 
Parkteile.  Diesen  selbst 
aber  geben  die  Baumreihen 
einen  überaus  angenehmen 
räumlichen  Eindruck. 
Die  photographischen  Ab- 
bildungen zeigen  klar  das 
etwas  unvermittelte  Ein- 
dringen der  Nischenanlage 


J.  FLOSSMAN 


in  den  Gesamtrhythmus,  wie  auch 
die  seitlichen  Gartenteile  noch  un- 
befriedigend, „parterremäßig"  in 
Erscheinung  treten.  Aus  allen 
diesen  Gründen  wäre  es  dringend 
zu  wünschen,  besagte  Baumreihen, 
aus  Linden,  Platanen  oder  Dorn 
gebildet,  doch  noch  hinzuzufügen. 
Der  bildnerische  Schmuck,  den 
wir  diesem  Garten  in  reicher  Weise 
beigegeben  sehen,  stammt  von  den 
Professoren  Flossmann  und  Ber- 
MANN.  Er  lenkt  mich  auf  die  eigen- 
artige Entstehungsgeschichte  des 
ganzen  Projektes,  die  ich,  wechsel- 
wirkend, über  ihre  örtliche  Be- 
deutung hinaus  gern  verallgemei- 
nert sehen  möchte.  Ursprünglich 
war  nämlich  nur  jener  zentrale 
Brunnen  geplant,  wie  er  sich  uns, 
im  ornamentalen  und  figürlichen 
Teil  jetzt  von  Professor  Flossmann 
modelliert,  in  den  Abbildungen 
zeigt.  Er  sollte,  wenn  ich  nicht 
irre,  die  ursprünglich  dort  vor- 
handene landschaftliche  Anlage 
schmücken.  Läuger,  zu  einem  Ent- 
wurf aufgefordert,  gab  nicht  nur 
diesen,  nicht  nur  das  Kunstwerk, 
sondern  —  gestaltungstechnisch 
logisch  —  seine  nächste  Umge- 
bung, hier  einen  Garten,  dazu. 
Und  er  gab  sie  nicht  nur,  nein, 
er   forderte   sie.     Wenn  solche 
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Handlungsweise,  solcher  Begriff  von  Notwen- 
digkeit einer  Mitformung  der  Einflußsphäre  des 
Kunstwerks,  wenn  dieser  Gedanke,  der  das 
„Ding  an  sich"  hier  garnicht  kennt,  erst  mal 
allgemein  aufgenommen  und  als  selbstver- 
ständlich, sicher  „wie  im  Gefühl"  befolgt  wer- 
den sollte  —  dann,  glaube  ich,  ist  das  schwerste 
überwunden.  Allen  wahrhaft  monumentalen 
Perioden  war  er  gemein,  dieser  Satz. 

Unser  Gönner-Garten  hätte  ja  noch  manches 
Mitteilenswerte.  Aber  das  Sezieren  von  Kunst- 
werken ist  eine  üble  Sache.  Statt  des  lehr- 
haften Vorkauens  von  Vorzügen  und  Nach- 
teilen im  einzelnen  möge  man  auf  Grund  der 
gegebenen  allgemeinen  Disposition  selbst  nacli- 
schürfen.  Das  Zueinander  der  großen  Glie- 
derung und  die  Fülle  der  geistreichen  De- 
tails werden  wir  im  eigenen  intimen  Studium 
aller  Bildbeigaben  immer  am  vorteilhaftesten 
erleben. 

Und  vielleicht  hat  dies  ja  überhaupt  nur 
artistischen  Wert,  wie  wir  heute  noch  sehen. 
Denn  ob  man  dieses  Werk  vollkommen  oder 
noch  verbesserungswürdig  finden  mag,  auf 
alle  Fälle  muß  es  für  uns  Vorwärtsfühlende 
ein  markantes  Zeitdokument  darstellen.  Denn 
Läugers  Gönner-Anlage  ist,  meines  Wissens, 
die  erste  größere  und  konzessionsfreie  Ver- 
wirklichung eines  Zeitstrebens,  das  sich  den 
bisher  herrschenden  Begriffen  vom  Land- 
schaftsgarten entgegenstemmt.  Diese  Bewe- 
gung ist  ja  nichts  anderes  als  eines  der 
charakteristischen  Zeichen  unserer  Tage,  wie 


sie,  allen  Schaffensgebieten  kongruent,  unsere 
Jungkultur  verkörpern.  Ueberall  ist  es  das 
halb  noch  dumpf  gefühlsmäßige,  halb  schon 
bewußte  Drängen  zur  Monumentalität,  zum 
Stil.  Stil  aber  ist  —  Form,  um  es  ganz  kurz 
zu  präzisieren.  Und  so  klar  es  erwiesen 
scheint,  daß  menschliches  Formen  nur  durch 
unverkennbar  menschliche  Tätigkeitsspuren  be- 
grifflichen Ausdruck  bekommen  kann,  so  klar 
ist  es,  daß  der  Landschaftsgarten,  der  natur- 
nachahmend  jenes  Signum  leugnet,  hier 
nicht  die  Erfüllung  bringen  kann.  Mit  jenem 
großen  Ziel  vor  Augen  —  was  wären  wir  für 
Seifensieder  ohne  solches  Ziel!  —  kann  uns, 
ob  beim  Hausgarten  oder  Park,  logisch  nur 
eine  ausgesprochen  architektonische  Garten- 
auffassung, die  von  dinglichen  Urbegriffen 
ausgeht,   Pfad  und  Arena  sein.*) 

Heil,  Baden-Baden!  Denn  derweil  Berlin 
und  Hamburg  langwierige  Prozesse  absolvier- 
ten und  noch  immer  so  tun,  um  nur  zur 
Planung  zu  gelangen,  hat  Baden-Baden  resolut 
gehandelt.  So  kann  diese  Stadt,  kann  unser 
deutsches  Musterländle  jetzt  für  sich  in  An- 
spruch nehmen,  den  ersten  öffentlichen  Garten 
wirklich  modernen  Gepräges  zu  besitzen. 
,  Leberecht  Mioge 

*)  Die  „gemischte  Gartenkunst"  aber,  die  neuer- 
dings der  Dahlemer  Gartenbau-Lehrer  Willi  Lange 
(ich  habe  mich  mit  ihm  des  Näheren  in  der  „Garten- 
kunst" Band  XI,  Heft  9  und  11,  beschäftigt)  zu  ver- 
treiben sucht,  ist  wohl  mit  einer  der  bedenklichsten 
Hemmungsversuche,  die  unser  Hochstreben  im 
ganzen  hat  abschütteln  müssen. 
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NEUE  TRINKGEFÄSZE 


Qt 


^0  reichhaltig  (iie  Stuttgarter  Stu- 
(Jentenkunstausstellungvonl908 
auch  war,  die  für  den  Bruder 
Studio  wichtigste  Gruppe  der 
Trinkgefäße  hatte  noch  nicht  die 
erhoffte  endgültige  Lösung  ge- 
funden. Kein  Wunder,  daß  das  Kgl. Württem- 
bergische Landes-Gewerbemuseum,  das  dieses 
Unternehmen  nicht  im  Sande  verlaufen  lassen 
will,  bei  der  Fortsetzung  seiner  Bestrebungen 
zunächst  einen  Wettbewerb  für  ein  Trinkge- 
fäß veranstaltete,  der  mit  Preisen  im  Betrage 
von  M.  1000.—  dotiert  wurde.  Leider  sind 
auch  diesmal  —  wie  gleich  festgestellt  wer- 
den muß  —  die  Hoffnungen  nicht  ganz  in 
Erfüllung  gegangen. 

Es  sind  zwar  viele,  ganz  vortreffliche  Bier- 
krüglein in  rheinischem  Steinzeug  neu  ge- 
schaffen worden,  aber  gerade  das  spezifisch 
Studentische  hat  zu  wenig  Berücksichtigung 
gefunden.  Die  beiden  meistgelungenen  Serien 
hat  der  Darmstädter  Professor  Albin  Müller, 
der  auch  einen  ersten  Preis  von  M.  400.— 
und  zwei  lobende  Erwähnungen  zugesprochen 
erhielt,  teils  mit  Reinhold  Merkelbach  in  Grenz- 
hausen, teils  mit  Reinhold  Hanke  in  Höhr,  so- 
wie der  Bildhauer  Paul  Wynand  in  Höhr  ge- 
liefert, der  ebenfalls  Hand  in  Hand  mit  der 
Steinzeugfabrik  Reinhold  Merkelbach  in  Grenz- 
hausen, also  im  altberühmten  Kannebäcker- 
ländchen,  einen  dritten  Preis  von  200  M.  nebst 
drei  lobenden  Erwähnungen  davontrug.  Wäh- 
rend Albin  Müller  Hirschmotive  verwendet 
oder  rein  ornamental  gestaltet,  hat  Wynand 
wenigstens  bei  einzelnen  Krügen  durch  Em- 
bleme und  Sprüche  dem  studentischen  Wesen 
Rechnung  getragen.  Auch  die  anderen  ein- 
gesandten Arbeiten  der  beiden  Genannten  zei- 


gen ganz  famose,  originelle  Gestaltung,  sowohl 
im  Aufbau  wie  in  der  Art  und  Verteilung  des 
Schmucks;  namentlich  in  der  braunen  Farbe  re- 
präsentieren sich  diese  neuen  Trinkgefäße,  die 
sich  gar  bald  den  Markt  erobern  werden,  aus- 
gezeichnet, weniger  in  der  —  technisch  und 
historisch  ebenso  begründeten  —  graublauen 
Stimmung.  Unter  den  Scharffeuerglasuren 
stehen  die  Arbeiten  von  Max  KLUOE-Stutt- 
gart,  der  einen  vierten  Preis  von  100  M.  er- 
hielt, obenan.  Bei  Trinkgefäßen  war  der- 
artiges bisher  weniger  üblich,  und  es  ist  be- 
zeichnend, daß  andere,  henkellose  Arbeiten 
desselben  Bewerbers  mehr  Blumenvasen  oder 
Deckelbüchsen  gleichen.  Für  Biergefäße  emp- 
fiehlt es  sich  denn  doch  wohl,  bei  den  alten 
Henkelbildungen  zu  bleiben  und  nicht  henkel- 
lose Töpfe  zu  wählen,  von  denen  einige  Einsen- 
der alle  Größen,  vom  Riesenbecher  bis  zum 
Fingerhut  (für  Studenten!!)  eingesandt  hatten. 
Einige  unserer  allerbesten  Kunstgewerbler 
traten  diesmal  etwas  zurück,  obwohl  sie  bei 
diesem  Anlasse  nicht  ganz  fehlten.  Dies  gilt 
vor  allem  von  Professor  R.  Riemerschmid,  der 
früher  schon  gar  manches  vorzügliche  Trink- 
gefäß geschaffen  hat,  diesmal  jedoch  mit  einem 
seiner  schlicht-konstruktiven  Stücke  nur  eine 
lobende  Erwähnung  erwarb.  Auch  Fritz  von 
HAiDER-Magdeburg,  dessen  Salamanderkrug 
der  beste  auf  der  Studentenkunstausstellung 
gewesen  war,  hat  sich  diesmal  weniger  her- 
vorgetan; dagegen  hat  dieser  Salamander- 
krug schon  Schule  gemacht  und  dem  Fräulein 
M.  Heinecke  eine  lobende  Erwähnung  ein- 
getragen. Auch  Fräulein  Hertha  Kasten, 
deren  Gaudeamus-Krug  im  Vorjahre  prämiiert 
worden  war,  hatte  es  sich  diesmal  etwas  zu 
leicht  gemacht  und  ging  leer  aus. 
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PAUL  WYNAND-HÖHR  (L.  E.) 


Aber  auch 
unter  den  an- 
deren, nicht 
preisgekrönten 
Arbeiten  ist 
manches  recht 
Tüchtige  und 
Gefällige  zu  fin- 
den, wie  die 
Steinzeugkrüge 
von      Emeline 

Bardorff, 
Gautzsch-Leip 
zig,  die  auch  die 
Deckel  in  über- 
einstimmender 
Weise  behan- 
delt, ferner  die  graublauen  Krüge  von  Rein- 
hold Gelhard  in  Höhr,  die  volkstümlich 
derben,  jedoch  durch  ganz  unmögliche  Zinn- 
deckel mit  Hirschkäfern  verdorbenen  Krüge 
von  Oswald  Zinke  in  Dresden,  die  für 
Trinkgefäße  etwas  absonderlich  geformten, 
bauchigen  Becher  von  C.  M.  Schreiner  in 
Barmen  und  der  nur  etwas  zu  einfache  Krug 
von  Chr.  NEUREUTHER-Schierbach.  Einer  der 
besten  Krüge  (von  August  HÄussER-Stuttgart) 
lag  leider  nur  im  Gipsmodell  vor  und  war 
daher  nicht  preisberechtigt.  — 

Dasselbe  Bild  wiederholte  sich  bei  den  Trink- 
gefäßen aus  Glas,  von  denen  ebenfalls  die 
besten  nichts  spezifisch  Studentisches  auf- 
weisen. Die  beiden,  mit  Schliffverzierungen 
dekorierten  Becher  von  Professor  Fritz  Oppitz 
in  Haida  (Böhmen),  von  denen  einer  einen 
zweiten  Preis  von  300  M.  erhielt,  und  die 
eleganten  Vierpaßgläser  ven  Professor  Adel- 
bert NiEMEYER-München,  deren  eines  lobend 
ausgezeichnet  wurde,  werden  sich  leider  wahr- 
scheinlich gerade  in  jenen  Kreisen,  für  die 
das  Preisausschreiben  zunächst  bestimmt  sein 
sollte,  kaum  einbürgern  lassen,  was  schon 
z.  B.  durch  den  außerordentlich  hohen  Her- 
stellungspreis des  Oppitz-Bechers  erklärlich 
ist.  Jene  Gläser,  welche  dagegen  auf  studen- 
tische Embleme,  Wappen  oder  Farben  Rück- 
sicht nahmen,  weisen  leider  nicht  jenen  Grad 
von  künstlerischer  Individualität  auf,  der  einen 
Preis  hätte  gerechtfertigt  erscheinen  lassen; 
oder  aber  das  Künstlerische  lag  nur  in  der 
Metallmontierung  des  Deckels,  was  ja  nicht 
als  Hauptaufgabe  gestellt  worden  war.  Die 
besten  Objekte  dieser  Gruppe  lieferten  Wilh. 
ScHRAMM-Tübingen  und  Brüder  Thannhau- 
SER-München.  Jedenfalls  ist  in  jenen  Ge- 
schäften, die  für  die  Studentenkunst  zu  sor- 
gen pflegen,  seit  der  vorjährigen  Ausstellung 
eine   gewisse,    wenn    auch    noch    nicht   sehr 


PAUL  WYNAN  D  (L.  E.)  Q  ALBIN  MOLLER-DARMSTADT  (L.  E.) 

erhebliche   Besserung   und    Verfeinerung  zu 
spüren. 

Also  auch  am  Schlüsse  dieses  Wettbewerbes 
stehen  wir  leider  noch  nicht  dort,  wohin  wir 
kommen  wollen  und  kommen  müssen.  Die 
Verbindung  zwischen  den  akademischen  Krei- 
sen, die  für  kunstgewerbliche  Erzeugnisse  aller 
Art,  wenn  auch  meist  nicht  von  großer  künst- 
lerischerQualität,  alljährlich  Unsummen  opfern 
und  den  Künstlern,  die  für  das  spezifisch  Stu- 
dentische noch  immer  nicht  viel  übrig  haben, 
muß  viel  enger  werden.  Wenn  unsere  Kunst- 
gewerbler  erst  einsehen  werden,  daß  der  große 
studentische  Markt  einfach  nicht  erobert  wer- 
den kann,  wenn  man  nicht  auf  das  Rücksicht 
nimmt,  was  der  Student  von  seiner  Umgebung 
in  Wohnung  und  Kneipe  traditionell  fordern 
zu  müssen  glaubt,  und  wenn  sie  sowohl  wie 
auch  die  ausführenden  Firmen  diesen  Sonder- 
wünschen Rechnung  tragen,  dann  erst  wird 
man  diese  Kreise  gewinnen  und  damit  nicht 
nur  beträchtliche  Summen  der  guten  Werk- 
kunst zuführen,  sondern  mit  den  Studenten 
auch  die  künftige  Generation  der  Gebildeten 
für  ästhetische  Qualitätswerte  gewonnen  ha- 
ben. Man  unterschätze  dies  in  Künstlerkreisen 
nicht  und  mache  sich  die  Mühe,  sich  in  den 
Vorstellungskreis  dieser  sehr  wichtigen  Be- 
steller und  künftigen  Kunstdezernenten  un- 
serer Ministerien  ein  wenig  zu  vertiefen;  dies 
wird  sich  hundertfach  lohnen.  Anderseits  möge 
von  den  vielen  Studentenutensilien-Fabriken 
wenigstens  eine  sich  auf  modernen  Boden 
stellen  und  Hand  in  Hand  mit  bedeutenden 
Künstlern  wirklich  nur  gute  Studentenkunst 
auf  den  Markt  bringen,  damit  man  weiß,  wen 
man  mit  gutem  Gewissen  empfehlen  kann, 
wenn  sich  die,  nach  Gediegenem  dürstenden 
Studenten  —  wie  dies  zum  Glück  schon  häufig 
der  Fall  ist  —  nach  Bezugsquellen  erkundigen. 

G.  E.  Pazaurek 
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DIE  NEUE  KUNSTGEWERBESCHULE  ZU  AACHEN 


lährend  sich  die  Einrichtung  von 
\*"*Ä'"'/i    Wohnräumen    von    vornherein 
als  eine  dankbare  Aufgabe  dar- 
stellt, hat  die  Gestaltung   von 
Schulräumen    stets    mit    einer 
Fülle    von  Schwierigkeiten  zu 
rechnen,    falls  sie    die  schematische  Unifor- 
mierung vermeiden  will.  Darum  muß  hier  auch 
jeder  Versuch  einer  planvoll  vereinheitlichten 
Lösung  von  vornherein  begrüßt  werden,  und 
er  kann  verlangen,  daß  seine  Würdigung  auf 
Grund  sachlicher  Unterordnung  unter  die  gege- 
benen Gesichtspunkte  erfolgt. 

Wenn  es  sich  gar,  wie  bei  dem  Aachener 
Beispiel,  um  eine  Kunstgewerbeschule  han- 
delt und  wenn,  wie  hier,  der  Direktor  der 
Schule  auf  Grund  seiner  praktischen  Erfah- 
rungen und  seiner  erzieherischen  Absichten 
die  Ausgestaltung  selbst  übernommen  hat,  so 
darf  dies  besonderes  Interesse  beanspruchen. 
Ist  doch  bei  einer  Kunstgewerbeschule  die 
Aufgabe  doppelt  schwer:  einfach  auszustat- 
tende Räume,  wie  Fachklassen,  Ateliers,  Werk- 


stätten und  Zeichensäle,  müssen  mit  reprä- 
sentativen, wie  Bibliothek,  Ausstellungshalle 
und  Konferenzzimmer,  zu  einer  übersichtlichen 
Gruppe  vereinigt  werden,  wobei  zu  berück- 
sichtigen ist,  daß  alle  gutes  Licht  brauchen, 
und  daß  die  Säle  von  den  vielen  Einzelräumen 
aus  leicht  erreichbar  sein  sollen.  Auch  muß, 
der  kulturellen  Gesamtaufgabe  der  Schule  ent- 
sprechend, der  Zusammenhang  der  verschiede- 
nen Räumlichkeiten,  in  denen  so  mannigfache 
Zweige  der  Kunst  und  des  Gewerbes  ihre  Stätte 
finden  sollen,  harmonisch  und  zwanglos  zum 
Ausdruck  kommen,  während  wiederum,  den 
Lehrzweigen  angemessen,  jeder  Raum  von  sich 
aus  und  für  sich  zu  gestalten  ist. 

Direktor  E.  Abele  hat  diese  schwere,  als 
Problem  so  fesselnde  Aufgabe  durchaus  eigen- 
artig und  zugleich  wohltuend  sachlich  gelöst. 

In  ein  für  die  Stadt  ohne  große  Opfer  erwor- 
benes Fabrikgebäude,  dessen  Sheddach  seine 
Lichtöffnungen  nach  Norden  richtet,  hat  er 
seine  Schule  eingebaut.  So  hat  er  eine  ein- 
geschossige Anlage  erreicht,  und  nur  einige 
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ARCH.  E.  ABELE    BSQ    KUNSTGEWERBESCHULE   ZU  AACHEN:    EINGANG    UND    FLUR  MIT  TREPPENAUFGANG 


Lehrerateliers,  die  Dunkelkammer  und  ein 
Lagerraum  wurden  in  den  ersten  Stock  des 
an  der  Frontseite  vorgebauten  Fassadenteiies 
verlegt. 

Der  Grundriß  ist  einfach  und  übersichtlich; 
die  einzelnen  Lehrräume  gruppieren  sich  um 
die  in  der  Mitte  hintereinander  angeordneten 
Hauptsäle.  Der  Eintretende  durchschreitet  eine 
in  kräftigen  Formen  gehaltene  Vorhalle  und  tritt 
in  den  langen  Flur  (Abb.  s.  oben),  der  einfach 
und  farblos  gehalten  ist,  so  daß  er  die  Wirkung 
der  Halle  nicht  beeinträchtigt,  deren  starkes 
Terrarot   zum    maßgebenden    Eindruck   wird. 

Diese  als  Sammlungsraum  verwendete  Halle 
(Abb.  S.  179)  ist  nur  durch  Pfosten  vom  Flur 
getrennt.  Gleiche  Pfosten  gliedern  auch  die 
Wand,  indem  sie  als  Verkleidung  der  im  über- 
nommenen Bau  enthaltenen  Trägerdienen.  Zwi- 
schen ihnen  stehen  die  .Ausstellungsschränke, 
die  also  auch  nach  dem  Flur  und  den  seitlichen 
Korridoren  zu  den  Raum  absondern.  Hier  sind 
sie  durch  Messingstangen  miteinander  ver- 
bunden, so  daß,  trotz  der  Öffnungen  oberhalb 
der  Schränke,  der  Eindruck  des  abgeschlos- 
senen Raumes  gewahrt  bleibt. 

Die  in  den  Wand-  und  Pultschränken  ver- 
einigte   kleine  Sammlung   ist  eigenartig  und 


bemerkenswert,  indem  sie  aus  den  drei  Ele- 
menten zusammengesetzt  ist,  die  in  ihrer  Ver- 
einigung das  Bildungsmaterial  der  Schule  aus- 
machen: Beispiele  vergangener  Stilepochen, 
die  als  Erfahrungswerte  auch  in  dieser  durchaus 
modernen  Lehrstätte  vorbildlich  sein  sollen, 
Präparate  aus  dem  Reiche  der  Natur  und  Stücke 
des  modernen  Kunstgewerbes,  bei  denen  weni- 
ger auf  verblüffende  Originalität,  als  auf  ein- 
fache und  ehrliche  Formgestaltung  im  Sinne 
derverschiedenen  Materialartengesehen  wurde. 

Wesentlich  anders  ist  der  Ausstellungsraum 
für  die  Arbeiten  der  Schüler  gestaltet.  Seine 
Farbstimmung  wird  nicht  durch  das  Hervor- 
treten eines  beherrschenden  Tones  erreicht, 
vielmehr  ist  hier  durch  Verwendung  verschie- 
dener, an  sich  bescheidener  Werte  ein  warmer, 
ruhiger  Gesamtton  erstrebt  worden,  der  den 
ausgestellten  Arbeiten  einen  würdigen  Hinter- 
grundgibt, ohne  sich  selbständig  vorzudrängen. 
Die  Farbwirkung  der  nußbraunen,  durch  graue 
Ahornsäulchen  unterbrochenen  Wandbeklei- 
dung wird  durch  die  gelb  und  rot  gehaltene 
Bemalung  der  Decke  verstärkt,  während  die 
Wandfläche  eine  vermittelnde  Farbe  zeigt. 

Die  Gestaltung  der  Bibliothek  (Abb.  S.  178) 
war  mehr  von  architektonischen  als  von  male- 
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ARCH.  E.  ABELE-AACHEN 


KUNSTGEWERBESCHULE  ZU  AACHEN:  AUS  DER  BIBLIOTHEK 


AUSFÜHRUNG    DER    HOLZARBBITBN  :    SCHREINERMEISTER    F.  J.   VILBERT,    AACHEN 


Tischen  Absichten  abhängig:  innerhalb  des 
großen  Saales  sollte  ein  behaglicher  Einzel- 
raum für  die  Benutzer  geschaffen  werden, 
ohne  daß  die  Wirkung  des  Gesamtraumes  auf- 
gegeben würde.  So  wurde  eine  durch  Pendel- 
türen geöffnete  Schranke  eingebaut,  die  den 
Raum  teilt,  ohne  seine  Größe  zu  zerstören. 
Die  farbige  Ausgestaltung  beider  Teile  ist  ein- 
heitlich und  scheint  darauf  berechnet,  die  Wir- 
kung des  harten  Nordlichtes  durch  dunkle  und 
warme  Tonwerte  abzuschwächen:  Vertäfelung, 
Möbel  und  Balkendecke  sind  aus  schwarzgrü- 
nem Eichenholz,  der  Fries  ist  in  Einzelfelder 
mit  schablonierter  Bemalung  zerlegt,  deren 
Muster  sich  aus  blauen,  grünen,  violetten  und 
weißen  Tönen  mit  sparsamer  Verwendung  von 
Goldzusammensetzt,  wodurch  eine  im  Schwarz 
des  Holzes  stimmungsvoll  gedämpfte  Perl- 
mutterfarbe erreicht  wurde.  Im  Bücherraum 
wird  diese  Farbwirkung  durch  die  gestickten 
Vorhänge  vor  einzelnen  Schrankfächern  ver- 
stärkt, im  Leseraum  wird  sie  durch  den  Ein- 
druck der  mit  kräftigem  Rot  belegten  Pult- 
tische unterbrochen. 

Zwischen  Bibliothek  und  Ausstellungshalle 
liegt,  vom  Korridor  der  Halle  aus  erreich- 
bar, das  Konferenzzimmer  (Abb.  S.  180).    Im 


Gegensatz  zu  dem  gedämpften  Licht  des  Flures 
überrascht  seine  starke  Farbwirkung,  die  durch 
den  kräftiggelben  Ton  des  naturfarbenen  Kirsch- 
holzes und  das  Grün  der  in  die  Vertäfelung 
eingelassenen  Wandbespannungerreicht  wurde. 
Einen  bureaukratischen  Eindruck  wird  dieser 
schöne  Raum  auf  keinen  machen,  und  auch 
der  Besucher  der  Einzelräume  der  Lehrer 
wird  erkennen ,  daß  in  dieser  Schule  keine 
Uniformierung  verlangt  wird. 

Die  Werkstätten  sind  einfach  und  hell  gehal- 
ten; zufällige  Wandgliederungen  durch  Kamin- 
anlagen und  vorspringende  Flächen  sind  durch 
Vermittelung  des  Anstrichs  hervorgehoben, 
aber  auf  jede  Ornamentik  ist  verzichtet, 
so  daß  die  Arbeitsräume  einen  ernsten  Ein- 
druck machen,  der  ihrem  Zwecke  entspricht. 

Im  Gegensatz  dazu  wirken  die  Klassen  bei 
aller  Schlichtheit  ihrer  farbigen  Ausstattung 
wieder  wohnlicher,  wozu  die  an  der  Wand 
verteilten  Vorbilder  und  Gewebeproben  bei- 
tragen. Die  Einrichtung  der  Ateliers  blieb 
Einzelaufgabe  der  Lehrer,  nur  das  zugleich 
als  Vorzimmer  zum  Amtsraum  des  Direktors 
dienende  Sekretariat  sowie  das  Zimmer  und 
das  Atelier  des  Direktors  sind  an  dieser  Stelle 
zu  nennen,  da  ihre  Ausstattung  den  Eindruck, 
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den  man  von  Abeles  Können  durch  die  Schule 
erhalten  kann,  noch  ergänzt. 

Es  waren  hier  Wohnräume  zu  schaffen,  und 
was  liebevolles  Eingehen  auf  Einzelheiten  ver- 
mag, wurde  getan,  um  den  beiden  Zimmern 
des  Direktors,  die  sich  durch  ihr  Seitenlicht 
von  vornherein  von  den  besprochenen  Sälen 
unterscheiden,  ein  behagliches  Aussehen  zu 
geben.  Dementsprechend  erfolgte  die  Einrich- 
tung nicht  in  architektonisch  gebundenem 
Sinne,  vielmehr  wurde  in  erster  Linie  auf  ein 
Ausbauen  einzelner  Fensterplätze  und  Ecken 
geachtet. 

Hier,  wie  in  den  besprochenen  Schulräumen, 
würde  ein  sorgsamer  Betrachter  noch  viel  an 
Einzelheiten  zu  würdigen  haben :  die  Schmiede- 
arbeit an  den  verschiedenen  Beleuchtungs- 
körpern, die  in  der  Schule  entworfen  und 
ausgeführt  wurden,  die  sorgsame  und  liebe- 
volle Durchbildung  der  Heizkörper,  die  ener- 


gische Derbheit  der  Messingbeschläge  an 
Türen  und  Schränken  —  er  würde  mitunter 
Einzelheiten  nach  seinem  Sinne  zu  lösen  ver- 
suchen :  der  Gesamteindruck  bleibt  stets  erfreu- 
lich, und  dankbar  ist  anzuerkennen,  wie  klar  und 
bestimmt  die  schwierige  Aufgabe  gelöst  wurde. 
Was  innerlich  das  Wesen  einer  Kunstge- 
werbeschule ausmachen  soll,  tritt  in  Abeles 
Werk  deutlich  und  vorbildlich  zutage.  Der 
Eindruck  des  harmonischen  Ineinandergreifens 
all  der  verschiedenen  künstlerischen  und  ge- 
werblichen Gebiete  ist  hier  erreicht  worden. 
So  können  die  Schüler,  die  an  dieser  Stätte 
ihre  Ausbildung  empfangen,  sich  fast  unbewußt 
einleben  in  ihre  Lebensaufgabe:  auf  dem  Ein- 
zelgebiet ihres  Gewerbes  immer  für  die  Zusam- 
mengehörigkeitund  die  Gesamtheit  allerKunst- 
zweige  einzutreten  im  Sinne  der  einheitlichen 
Forderungen   unserer   gegenwärtigen    Kultur. 

Dr.  Edwin  Redslob 


NEUE  DEUTSCHE  BÜHNENKUNST 


klarer 
Kunst 


»edeutlicher  wir  uns  bewußt  wer- 
den, daß  für  den  Kampf  um 
die  neue  Literatur  das  Theater 
den  eigentlichen,  leidenschaft- 
lich gesuchten  Schauplatz  ab- 
zugeben gezwungen  ist,  desto 
sehen  wir  auch,  wie  es  heute  um  die 
des  Theaters  bestellt  ist.  Der  Natura- 
lismus hat  uns  da  ein  unglückseliges  Erbe 
hinterlassen.  Die  photographisch  getreue 
Wiedergabe  der  Wirklichkeit  stand  und  fiel 
mit  dem  sozialen  Problemstück,  mit  dem 
Gegenwartsdrama.  Wo  es  galt.  Vorder-  und 
Hinterhaus  in  glaubhaften  Szenen  lebendig 
werden  zu  lassen,  wußte  der  Regisseur,  der 
sich  an  den  Berliner  Bühnen  ein  wenig  um- 
getan hatte,  ganz  gut  Bescheid.  Aber  seine, 
des  Theatermalers,  des  Kostümschneiders,  des 
Beleuchtungsinspektors  ganze  Weisheit  ver- 
sagte, wenn  einmal  das  große,  gewaltige  Schick- 
sal über  die  Bretter  schritt,  welches  den  Men- 
schen erhebt,  wenn  es  den  Menschen  zer- 
malmt. Der  Gebildete,  der  nur  ein  wenig 
feiner  Empfindende  kehrte  dem  Durcheinan- 
der von  formaler  Unzulänglichkeit  und  farbiger 
Roheit,  von  billiger  Konvention  und  falschem 
Pathos,  das  dann  entstand,  beleidigtden  Rücken. 
Man  kann  die  Geschichte  der  seit  einigen 
Jahren  immer  wiederkehrenden  Versuche,  zu 
einer  auf  festen  Grundlagen  ruhenden  Kunst 
der  Bühne  zu  gelangen,  nicht  erzählen,  ohne 
der  Arbeit  Edward  Gordon  Craigs  zu  ge- 


denken. Craig  ist  Schauspieler,  Architekt 
und  Zeichner,  Regisseur  und  Dichter  in  einer 
Person.  Und  er  verlangt  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  als  die  Zusammenfassung  aller 
der  verschiedenartigen  produktiven  und  re- 
produktiven Leistungen,  die  in  einem  dramati- 
schen Kunstwerk  und  seiner  Wiedergabe  lie- 
gen, in  einem  Geiste,  in  einer  Hand.  Jener 
ideale  Regisseur  aber,  der  als  Meister  über 
Bewegung,  Worte,  Linien,  Farben  und  Rhyth- 
mus herrscht,  braucht  schließlich  den  Bühnen- 
schriftsteller nicht  mehr:  er  ist  sein  eigener 
Dichter  und  findet  am  Ende,  wie  uns  Craig 
ahnen  läßt,  in  der  Emanzipation  vom  ge- 
sprochenen Wort  und  in  der  Beschränkung 
auf  eine  in  allen  Teilen  gleichmäßig  durch- 
gebildete Folge  von  bewegten  Bilderschei- 
nungen, in  einem  künstlerisch  belebten  System 
empfundener  Gebärden  sein  letztes  Ziel. 

Daß  diese  Gedanken  nicht  nur  ein  abstrak- 
tes Programm  darstellen,  hat  Gordon  Craig 
bewiesen.  In  seinen  szenischen  Entwürfen 
zeigt  er,  wie  man  den  Bühnenraum  in  großen 
Licht-  und  Schattenmassen  zu  gliedern,  wie 
man  die  Linien  zu  ziehen,  den  Horizont  zu 
bemessen,  das  Verhältnis  der  menschlichen 
Gestalt  zur  Architektur  und  zur  Landschaft 
zu  bestimmen  hat,  wenn  man  Stimmung  und 
Monumentalität  erzielen  will.  Seine  Inszenie- 
rungen von  Purcells  „Dido  und  Aeneas",  von 
Händeis  „Acis  und  Galathea",  von  „Lear", 
„Macbeth"    und   „Othello"    waren    glänzende 
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Schöpfungen  einer  großzügigen  Phantasie  und 
einerreifen,  ihrerWirkungen  sicheren  Technik. 
Ihr  Stil  beruht  auf  der  vollendeten  Kenntnis 
der  besonderen  Bedingungen,  die  hier  der 
Kunst  ihre  Grenzen  ziehen  und  ihre  Wege 
vorschreiben. 

Das  Bleibende  in  Craigs  Schaffen  ist  nicht 
der  Hinweis  auf  das  Gesamtkunstwerk,  das, 
wie  Richard  Wagners  Idee  aus  Musik  und 
Dichtung,  aus  dem  Ineinandergreifen  von  Ma- 
lerei, Tanz  und  Gebärde  neu  entstehen  könne. 
Es  ist  die  Absage  an  die  Illusionsästhetik  der 
alten  Schule,  die  historische,  die  in  Deutsch- 
land als  Meiningerei  ihren  Weg  gemacht  hatte, 
und  die  der  unmittelbaren  Gegenwart.  Seine 
Szenen  stellen  nicht  eine  Summe  liebens- 
würdiger oder  düsterer  Einzelheiten  dar,  son- 
dern sie  werden  von  einer  architektonisch- 
malerischen Gesamtidee  beherrscht,  der  sich 
jede  Linie  und  jede  Geste  unterzuordnen  hat. 
Das  Weglassen  des  Unwesentlichen,  das  nach 
Feuerbachs  Wort  erst  den  Stil  macht,  das 
kann  man  aus  seinen  Entwürfen  lernen.  Solche 
Einheit  des  Stils  fließt  aber  nur  aus  den  Tiefen 


der  in  sich  abgeschlossenen  künstlerischen 
Persönlichkeit.  Diese  Erkenntnis  hat  sich  in 
den  letzten  Jahren  mit  immer  steigender  Kraft 
bei  den  deutschen  Bühnenleitern  Geltung  ver- 
schafft. Nachdem  die  Wiener  Burg  durch 
Roller  eine  Anzahl  glänzender  Neuinszenie- 
rungen gezeigt  hatte,  setzte  Max  Reinhard  in 
Berlin  diese  Gedanken  in  die  Tat  um.  Seine 
Energie  und  Klugheit,  dazu  der  sichere  Blick 
in  der  Wahl  der  Künstler  verschafften  ihm 
in  kurzer  Zeit  Erfolge,  an  denen  nicht  nur 
die  sensationshungrige  Schaumenge  der  Reichs- 
hauptstadt, sondern  der  kleine  Kreis  derjenigen, 
die  mit  wahrer  Sehnsucht  nach  einem  Weg 
aus  der  trüben  Wirrnis  der  Gegenwart  aus- 
schauten, mitgewirkt  hatten.  Emil  Orlik, 
Ernst  Stern,  Fritz  Erler,  Julius  Diez, 
Wilhelm  Schulz,  Karl  Walser,  um  nur 
einige  seiner  Helfer  zu  nennen,  ließen  sich 
als  Meister  des  seelisch  bewegten  und  ma- 
lerischgesteigerten Raumes  entdecken.  Goethe 
und  Hebbel,  Shakespeare  und  Ibsen,  Schiller 
und  Nestroy  gingen  aus  der  Vermählung  mit 
dem   dekorativen  Bewußtsein    des    modernen 
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Malers  zum  Entzücken  aller  Zuschauer  in  reiner, 
lebenatmender  Schönheit  hervor.  Die  Klas- 
sikervorstellung, einst  ein  Stiefkind  des  Spiel- 
plans und  höchstens  eine  billige  Gymnasia- 
stenfreude, war  unter  den  Händen  des  Re- 
gisseurs vom  Deutschen  Theater  und  seines 
Künstlers  ein  Ereignis  von  wirklichem  Kultur- 
interesse und  eine  Quelle  edelster  Geistes- 
nahrung geworden:  die  goldne  Frucht  in  sil- 
berner Schale. 

In  die  dankbare  Bewunderung,  die  man 
solchen  Errungenschaften  zollte,  mischten  sich 
indessen  immer  entschiedener  und  wirksamer 
Stimmen  des  Zweifels.  Schon  in  Gordon 
Craigs  Versuchen  und  Theorien  drängte  das 
Bildliche  und  Räumliche  den  poetischen  Inhalt, 
den  eigentlichen  Kern  der  dramatischen  Vor- 
führung unverkennbar  zurück.  Die  Entwick- 
lung mußte,  wenn  sie  in  den  von  ihm  ge- 
zeichneten Bahnen  verlief,  bei  der  Idealpanto- 
mime enden.  Der  Maler  triumphierte  über 
den  Dichter,  der  Regisseur  über  den  Maler. 
Gerade  das  aber  ist  mit  der  spezifisch  deut- 
schen Auffassung  vom  Wesen   des  Theaters 


unvereinbar.  Eine  Bühnenkunst,  die  sich  nur 
an  das  Auge  wendet,  kann  bei  uns  niemals 
auf  breitere  Wirkung  hoffen.  Für  die  Er- 
ziehung zum  Sehen,  die  wir  wahrlich  nötig 
genug  haben,  hatte  in  ihrer  Art  die  exakte 
Geschichtsmalerei  der  Meininger  redlich  ge- 
sorgt. Aber  das  Künstlerische  war  hier,  dem 
erfahrungstheoretischen  Zug  der  Zeit  folgend, 
so  stark  mit  verstandesmäßigen  Momenten 
durchsetzt,  daß  die  Nachahmer  diesen  in  der 
Regel  zum  Opfer  fielen,  und  die  mächtige 
Stimmung,  die  der  Herzog  und  seine  Regis- 
seure dem  geschichtlich  getreuen  Raumbild 
aufprägten,  nur  in  den  seltensten  Fällen  wieder 
begegnete.  In  dem  Naturalismus  der  Sturm- 
und Drangperide  der  achtziger  Jahre  wieder 
war  so  vieles  unausgegoren  und  aufdringlich 
tendenziös,  daß  eine  Weiterbildung  auf  dieser 
Linie  der  dramatischen  Dichtung  des  klas- 
sischen Zeitalters  kaum  entsprechen  konnte. 
In  Fritz  Schumacher,  dessen  Neuinszenie- 
rung des  „Hamlet"  am  Königlichen  Schauspiel- 
haus in  Dresden  von  allen  derartigen  Ver- 
suchen des  Jahres  wohl  die  glänzendste  Auf- 
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nähme  gefunden  hat,  trat  zum  ersten  Male 
ein  Architekt  den  geschilderten  Problemen 
gegenüber.  Die  Generaldirektion  der  Dresd- 
ner Hoftheater  war  sich  darüber  klar,  daß 
sich  für  eine  künstlerische  Stilisierung  in 
erster  Linie  solche  dramatische  Werke  eignen, 
in  denen  menschliche  Leidenschaften,  Gedan- 
ken und  Schicksale  in  erhöhter  Ausdrucks- 
form, unabhängig  von  den  äußeren  Bedin- 
gungen der  Zeit  und  der  Umwelt  dargestellt 
werden.  Der  zeitlos  heroische  Charakter  des 
Hamlet  erlaubte,  das  Prinzip  in  strenger  Ein- 
heitlichkeit durchzuführen,  ohne  je  wieder  in 
die  Formen  der  älteren  Illusionstechnik  zu 
verfallen.  Schumacher  war  als  Baukünstler 
vielzusehr  an  die  gewissenhafte  technische 
Durcharbeitung  der  ihm  gestellten  Aufgaben 
gewöhnt,  als  daß  er  nicht  hier  in  gleicher 
Weise  vorgegangen  wäre.  Die  Grenzen  waren 
eng  genug  gezogen.  Der  vorhandene  technische 
Apparat  der  Dresdner  Schauspielbühne  ist 
äußerst  primitiv,  eine  Drehbühne  fehlt;  dazu 
ist  der  Zuschauerraum  so  gestaltet,  daß  von 
einem  großen  Teil  der  Plätze  ein  freier  Ueber- 
blick  über  die  Bühne  in  ihrer  ganzen  Tiefen- 
ausdehnung nicht  möglich  ist.    Es  wurde  also 


notwendig,  nach  den  Sehlinien  der  seitlichen 
und  der  Galerieplätze  alle  Verkürzungen  an- 
zulegen, besonders  aber  die  Tiefe  des  Bühnen- 
bildes zu  bestimmen;  bei  niedrigem  Ausschnitt 
mußte  die  Szene  auch  in  bestimmtem  Ver- 
hältnis flacher  werden,  um  nicht  der  Galerie 
die  ganze  Aktion  abzuschneiden.  Mit  diesen 
praktischen  Erwägungen  verbanden  sich  solche 
des  ästhetischen  Prinzips.  Ein  Zusammen- 
gehen von  Hintergrund  und  bewegter  Men- 
schengestalt zu  einer  zusammenhängenden 
Linienwirkung,  so  erörterte  der  Künstler,  ist 
nur  erzielbar,  wenn  der  Bühnenraum  nicht 
zu  große  Tiefe  besitzt  und  wenn  alle  archi- 
tektonischen Elemente  parallel  zur  Bildebene 
geführt  werden.  Jede  diagonal  ins  Bühnen- 
bild führende  Gestaltung  arbeitet  dem  bild- 
artigen Eindruck  entgegen.  Es  mußte  also 
darauf  ankommen,  verhältnismäßig  flache  Sze- 
nerien und  Linienführungen,  die  immer  in 
den  Ebenen  eines  Reliefs  bleiben,  zu  erreichen, 
besonders  den  Raum  da  zu  konzentrieren,  wo 
wenige  Personen  im  Bilde  erscheinen.  Denn 
die  Konturen  der  Bewegung  des  Schauspielers 
müssen  im  übergroßen,  unproportionalen 
Räume    verloren    gehen.      Der   Bühnenraum 
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muß  also  gleichsam  elastisch  sein,  sich  nach 
allen  Dimensionen  mit  dem  Inhalt  der  Szene 
vertiefen  und  weiten.  So  gelangte  Schumacher 
zu  seinem  System  von  Vorhängen,  die,  seit- 
lich und  von  oben  in  den  Raum  eingreifend, 
den  Bildausschnitt  der  Szene  nach  Bedürfnis 
begrenzen,  so  auch  zu  der  rahmenartigen 
Bühneneinfassung,  die  mit  ihrem  unteren  Rand 
auch  das  vorspringende  Proszenium  abschnei- 
det. Diese  Vorhänge  hängen,  wie  die  Wände 
und  Prospekte,  in  den  oberen  Zügen  des 
Schnürbodens  fertig  montiert  und  brauchen 
nur  herabgelassen  zu  werden;  dadurch  allein 
wird  die  schnelle  Verwandlung  und  das  Wie- 
derbringen der  gleichen  Szenerie  möglich. 
Den  festen  architektonischen  Kern,  gleich- 
sam das  Gerippe  in  dem  lebendigen,  schmieg- 
samen Organismus  des  Bühnenbildes,  schaffen 
wenige,  groß  und  einfach  gestaltete  Bau- 
glieder: ein  Paar  hochstrebender  Rundbogen- 
arkaden, eine  niedrige  Rampe  mit  davorlie- 
gender  Mitteltreppe,  eine  Balustrade.  In  der 
ersten  Szene  auf  der  Terrasse  werden  diese 
architektonischen  Elemente  in  ihrem  Urzu- 
stand vorgeführt;  sie  bleiben  in  all  den  fol- 
genden   siebzehn   Verwandlungen    an    ihrem 


Platze  und  enthüllen  sich,  nach  Bedarf,  in 
ihrem  vollen  Umfang  oder  zu  gewissen  Teilen. 
In  außerordentlich  geistvoller  Weise  sind  die 
zehn  verschiedenen  Szenen  an  dies  Gerippe 
angegliedert;  um  die  Gleichförmigkeit  zu  ver- 
meiden, ist  das  Bühnenbild  durchgängig  un- 
symmetrisch disponiert,  und  so  wirkt  der 
festgehaltene  Rampen-  und  Pfeilerbau  in  den 
meisten  Bildern  als  etwas  durchaus  Neues. 
Von  kleineren  Versatzstücken  konnte  völlig 
abgesehen  werden ;  einige  ruhig  gehaltene 
Bänke  und  Stühle,  die  gleichfalls  nach  Bedarf 
wiederkehren,  machen  das  ganze  Mobiliar  aus. 
In  dieser  Beschränkung  auf  das  Allernot- 
wendigste  bekundet  sich  ein  ebenso  sicheres 
Stilgefühl  wie  technisches  Geschick.  Nur  der 
genauesten  Ueberlegung  konnte  es  gelingen, 
für  die  gewaltige  Handlung  auf  dem  Dänen- 
schlosse einen  Rahmen  zu  finden,  der  den 
Stimmungsgehalt  des  Geschehenden  restlos 
zum  Ausdruck  bringt.  Die  künstlerische  Arbeit, 
die  in  dieser  Inszenierung  steckt,  zeigt  die- 
selben Etappen,  als  ob  es  sich  um  eine  viel- 
gliedrige  Schöpfung  der  reinen  Architektur 
handelte.  Nach  den  ersten  farbigen  Skizzen 
wurden  im  Maßstab  1  :25  genaue  Grund-  und 
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Aufrisse  gezeichnet,  in  denen  alle  Maße  und 
Proportionen  sorgfältig  nach  den  vorhandenen 
Bühnenverhältnissen  berechnet  waren.  In  dem- 
selben Maßstabe  wurden  dann  kleine  Modelle 
der  Einzelszenen  aufgebaut,  die  der  Künstler 
nun  farbig  von  neuem  durcharbeitete.  Darnach 
erst  wurden  vom  Theatermaler  die  einzelnen 
Teile  in  natürlicher  Größe  hergestellt,  nach- 
dem der  Architekt  die  Details  und  dekora- 
tiven Glieder  in  gleicher  Größe  dargestellt 
hatte.  Den  Schluß  bildete  die  nochmalige  Kor- 
rektur der  farbigen  Gesamterscheinung. 

Ein  erstaunlicher  Schatz  von  hingebender 
Mühe  steckt  also  in  dem  fertigen  Werk.  Ueber 
der  Bewunderung  für  die  glänzende  Monu- 
mentalität der  Bildwirkung  im  einzelnen  darf 
man  das  Bedeutsame  nicht  vergessen,  das  in 
der  Behandlung  der  technischen  Fragen  der 
Inszenierung  liegt.  Und  mir  scheint,  die  ge- 
naue Kenntnis  der  technischen  Bedingungen 
kann  dem  Urteil  über  die  ästhetische  Schöp- 
fung nur  zugute  kommen.  Nach  dem  Gesetz 
von  der  geringsten  Kraftentfaltung,  die  erst 
den  Wert  des  Geschaffenen  bemißt,  steht 
hier  etwas  fast  in  allen  Teilen  Vollendetes 
vor  uns.  Die  Oekonomie  der  Mittel  aber  erst 
erlaubt   den    Schritt   zu    dem   Stil    der    Zeit- 


AKT,  2.  SZENE,  SAAL  DES  SCHAUSPIELS 


losigkeit,  den  wir  für  ein  Drama,  wie  es  der 
„Hamlet"  ist,  fordern  müssen.  Der  Zeitlosig- 
keit  —  nicht  der  künstlerischen  Unpersön- 
lichkeit.  Das  Individuelle  läßt  sich  bei  einem 
Schaffen  dieser  Art  dort  am  wenigsten  zurück- 
drängen, wo  es  gilt,  den  psychologischen  und 
dichterischen  Stimmungsgehalt  einer  Szene 
voll  auszuschöpfen.  Und  hier  muß,  nachdem 
der  Architekt  im  Künstler  uns  beschäftigt  hat, 
dem  Maler  in  ihm  das  Zeugnis  vornehmsten 
Geschmackes  ausgestellt  werden.  Denn  nur 
einem  malerischen  Verstehen  von  eigenem 
dichterischen  Feingefühl  konnten  Szenen  wie 
der  auf  eine  Harmonie  von  Dunkelrot,  Grün- 
blau, Mattviolett  und  Schwarz  gestimmte  Thron- 
saal, wie  das  Gemach  der  Königin,  wie  die 
Kirchhofszene  gelingen.  In  die  düster  hero- 
ischen Akkorde  dieser  Szenen  mischen  sich 
gleichgestimmt  die  Töne  der  Kostüme,  die  Leon 
Fanto  mit  feinster  Empfindung  für  den  Reiz  der 
Farbwerte  entworfen  hat.  Von  besonderer 
Kraft  der  Konzeption  ist  der  große  Saal  des 
Schauspiels  im  dritten  Akt.  Die  rechtsstehen- 
den hohen  Bogen  bieten  sich  ungezwungen  als 
Bühnenrahmen,  auf  der  bogenförmigen  Bank  in 
dem  Rund  des  Hintergrundes,  die  von  zwei  Kan- 
delabern matt  erleuchtet  wird,  findet  die  Gruppe 
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der  Hofdamen  ihren  Platz.  Die  hellen  Farben 
ihrer  langfließenden  Prunkgewänder  sammeln 
das  unruhige  Licht.  Zur  Linken,  unter  dem 
schlichten,  nur  mit  einem  goldnen  Lorbeer- 
kranz geschmückten  Baldachin,  sitzen  König 
und  Königin  auf  steifen,  hochlehnigen  Thronen. 
Der  Mittelgrund  aber  ist  frei,  und  hier  treibt, 
ein  düsterer,  zuckender  Schatten  in  dieser 
gedämpften  Pracht,  Hamlets  schwarze  Gestalt 
ihr  dämonisches  Spiel.  Die  vielerlei  selt- 
samen Schönheiten  von  Fritz  Erlers  Hamlet- 
ausstattung in  Reinhardts  Münchner  Künstler- 
theater sind  mir  nicht  verborgen.  In  dieser 
Szene  aber  reiche  ich  der  von  großartigem 
Ernst  getragenen  architektonischen  Gestal- 
tung Schumachers  ohne  Zaudern  den  Preis. 
Eine  Seele  im  unendlichen  kalten  Welten- 
raum, so  denkt  sich  Gordon  Craig  den  Ham- 
let. Indem  die  Generaldirektion  der  Dresdner 
Hoftheater  gerade  den  „Hamlet",  das  größte 


Drama  der  Deutschen  neben  dem  „Faust",  in 
die  Hände  eines  Künstlers  wie  Fritz  Schu- 
macher legte,  zeigte  sie  ebensoviel  frischen 
Wagemut  wie  feines  Verständnis  für  die  Eigen- 
art dieses  besonderen,  vielseitigen  und  groß- 
gearteten  Talentes.  Nicht  als  ob  Schumacher 
eine  Hamletnatur  wäre.  Daß  er  aber,  den  wir 
als  klarsehenden  Monumentalarchitekten,  als 
vornehmen  Raumgestalter  kennen,  ein  Stück 
von  einem  Dichter  in  sich  hat,  das  haben  wir 
jetzt  empfunden.  Denn  nur  einem  Dichter 
konnte  es  gelingen,  seine  Schöpfung  einer 
Dichtung  mit  so  vornehmer  Bescheidenheit 
unterzuordnen,  wie  es  diese  Bühnenbilder  im 
„Hamlet"  tun.  In  der  Beschränkung  auf  das 
Reich  des  Räumlichen  und  Plastischen,  im 
willigen  Dienste  des  gesprochenen  Wortes, 
der  Gebärde  und  des  weltweiten  Gedankens 
hat  sich  erst  der  Meister  gezeigt. 

Erich  Haenel 


VOM  HAUSRAT  DER  MIETWOHNUNG 


|enn  auch  das  Eigenhaus  die  voll- 
kommenste Wohnungsform  ist, 
da  seine  Anlage  gestattet,  den 
besonderen  Wünschen  und  Le- 
bensverhältnissen seiner  Be- 
wohner weitgehend  Rechnung 
zu  tragen,  so  hat  doch  auch  die  Mietwohnung, 
auf  die  bei  unseren  heutigen  sozialen  Ver- 
hältnissen neun  Zehntel  der  Großstadt-Be- 
völkerung angewiesen  sind,  ihm  gegenüber 
Vorteile,  die  man  nicht  gering  bewerten  darf. 
Vor  allem  ist  es  die  größere  Sorglosigkeit 
des  Wohnens  und  —  durch  den  Fortfall  des 
Treppensteigens  —  die  bequemere  Instand- 
haltung der  Etagenwohnung.  Muß  man  sich 
also  mit  der  Notwendigkeit  der  Mietwohnung 
und  ihren  mancherlei  Nachteilen  abfinden, 
so  muß  die  Mietwohnung  doch  nicht  so  schlecht 
und  unzweckmäßig  sein,  wie  es  heute  fast 
immer  der  Fall  ist,  und  man  darf  von  der 
Reform,  die  hier  im  letzten  Jahrzehnt  lang- 
sam eingesetzt  hat,  eine  allmähliche  Besserung 
sowohl  in  der  praktischen  Anlage,  wie  in  der 
geschmackvollen  Ausstattung  der  Wohnräume 
erhoffen.*) 

Aber  auch  unter  den  heutigen  Verhält- 
nissen läßt  sich  für  die  behagliche  Ausstat- 
tung einer  Mietwohnung  viel  tun,  wenn  man 
bei   ihrer  Wahl   nur  auf  eine  günstige  Lage 


*)  Vgl.  Gessner,  Das  deutsche  Miethaus.  Ein  Bei- 
trag zur  Städtekultur  der  Gegenwart.  Mit  220  Ab- 
bildungen, Grundrissen  und  Bebauungsplänen.  Ver- 
lag F.  Bruckmann  A.-G.,  München.     8  M. 


der  eigentlichen  Wohnräume  zur  Himmels- 
richtung achtet,  darauf  sieht,  daß  der  Vor- 
platz hell  und  freundlich  ist,  daß  ein  genügend 
großer  und  luftiger  Raum  (möglichst  mit  Mor- 
gensonne und  direktem  Zugang  zum  Bad) 
sich  zum  Schlafzimmer  eignet,  wenn  man 
zum  Speisezimmer,  das  am  ehesten  Nordlage 
haben  darf,  einen  mindestens  vier  Meter 
breiten  Raum  in  der  Nähe  der  Küche,  für 
die  ein  nicht  zu  kleiner  Balkon  stets  er- 
wünscht ist,  wählt,  die  notwendigen  Neben- 
räume nicht  außer  acht  läßt  und  sich  im 
Mietvertrag  vorbehält,  die  Räume  im  einzel- 
nen nach  eigenem  Geschmack  ausstatten  zu 
dürfen,  worauf  heute  schon  viele  einsichtsvolle 
Hausherren  eingehen.  Das  wichtigste  Moment 
für  die  Einrichtung  einer  Wohnung  sind  je- 
doch die  Möbel,  und  von  ihrer  praktischen, 
den  Verhältnissen  der  Mietwohnung  entspre- 
chenden Gestaltung  soll  hier  die  Rede  sein. 
Für  die  meisten  Neueinrichtungen  in  den 
Kreisen,  in  denen  unsere  heutigen  Bestre- 
bungen einer  neuzeitlichen  Wohnungskunst 
bisher  Eingang  gefunden  haben,  kommt  die 
Drei-  oder  Vierzimmerwohnung  mit  den  ent- 
sprechenden Nebenräumen  in  Frage,  und  dar- 
aus ergibt  sich  von  selbst  die  Einteilung: 
Wohn-,  Speise-  und  Schlafzimmer,  oder  statt 
des  ersteren  ein  Herren-  und  ein  Damen- 
zimmer, die  zugleich  als  gemeinschaftliche 
Wohn-  und  Empfangsräume  dienen.  Der  Unfug 
des  „Salons",  dem  nur  zum  Zwecke  eitler 
Repräsentation  in  kleinen  Wohnungen  oft  der 
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schönste  Raum  des  Hauses  geopfert  wurde, 
darf  heute  wenigstens  in  den  Kreisen,  die 
an  unseren  Bestrebungen  Interesse  nehmen, 
wohl  als  überwunden  gelten.  In  großen  Woh- 
nungen und  in  Familien,  die  Repräsentations- 
pflichten haben,  ist  ein  lediglich  gesellschaft- 
lichen Zwecken  dienender  Empfangsraum  na- 
türlich durchaus  berechtigt,  nicht  aber  in  den 
bescheidenen  Verhältnissen  des  Mittelstandes, 
für  den  die  eigene  Behaglichkeit  und  gesun- 
des Wohnen  ausschlaggebend  sein  sollen. 

Während  man  früher  glaubte,  daß  das  Speise- 
zimmer in  dunklenjFarben-  und  Holztönen 
gehalten  und  mit  schweren  Vorhängen  und 
Portieren  ausgestattet  seinn  müsse  und  daß 
„altdeutsch"  der  einzige  „Stil"  sei,  der  hierfür 
in  Frage  käme,  denkt  man  heute  hierüber  we- 
sentlich anders.  Das  Speisezimmer  darf  heiter 
und  freundlich  wirken,  also  helle,  selbst  leb- 
hafte Farben  erhalten,  dazu  leichte,  waschbare 
Fenstervorhänge  und  weder  Portieren  noch 
Wandbespannung,  um  nicht  den  Geruch  der 
Speisen  im  Zimmer  festzuhalten  und  ein  schnel- 
leres Lüften  zu;' ermöglichen.  Naturfarbiges 
Rüsternholz,  auch  mittelfarbig  gebeizte  Eiche 
ist  für  Einrichtungen  in  mäßiger  Preislage  das 
geeignetste  Material.  Das  Hauptmöbel  ist  der 
Speisetisch,    der,    da   das  Zimmer    nicht   nur 


den  täglichen  Familienmahlzeiten  zu  dienen 
hat,  sich  auch  den  Anforderungen  einer  klei- 
neren Gesellschaft  anpassen,  also  durch  Aus- 
ziehen verlängern  lassen  muß.  Da  sich  dies 
bei  einem  runden  Tisch,  der  für  die  Tisch- 
anordnung an  und  für  sich  vorteilhafter  ist, 
wohl  auch,  aber  nicht  so  bequem  machen 
läßt,  ist  für  die  immerhin  beschränkten  Raum- 
verhältnisse einer  Mietwohnung  der  längliche 
Ausziehtisch  mit  einer  Plattengröße  von  etwa 
98  zu  130  cm  vorzuziehen.  Erhält  er  zwei 
Auszüge,  so  reicht  er  bequem  für  zehn  Per- 
sonen aus.  Nur  soll  man  die  untere  Verbin- 
dung der  Beine  vermeiden,  da  diese  dem  be- 
quemen Sitzen  stets  hinderlich  ist.  Der 
Tisch  soll  fest  stehen,  kann  also  schwer  sein, 
dagegen  ist  für  die  Stühle  eine  leichte  hand- 
liche Form  mit  nicht  zu  hoher  Rückenlehne, 
die  beim  Servieren  hindern  würde,  zu  emp- 
fehlen. Im  allgemeinen  genügen  sechs  Stühle, 
wenn  man  einen  zweiten  Raum  in  der  gleichen 
Holzart  und  mit  denselben  Stühlen  einrichtet, 
diese  also  bei  Bedarf  herübernehmen  kann; 
zwei  bequemere  Armlehnstühle  sind  oft  eine 
willkommene  Ergänzung.  Für  die  Bezüge  ist 
bei  reicheren  Mitteln  Leder,  sonst  Rohr-  oder 
Strohgeflecht  zu  empfehlen.  Stoffbezüge  sind 
zu  vermeiden,    und   als  Teppich    wähle   man 


SC 


3C 


I1BII»II»II-Ilg]l-Il^ll-Il-Ilgll-Il- 


.,,»,,»,,  -ii^ii.  II  ■ 


3C 


192 


M  -  ir  ■  II-  II  -  11-11 


S 


P.  PAEPCKE   B    KÜCHENSCHRANK  AUS  FICHTENHOLZ   U.  KLEIDERSCHRANK  AUS  NATURFARBIGEM  EICHENHOLZ 


Boucle,  eine  Teppichart,  die  früher  nur  als 
Läufer  gearbeitet  wurde,  seit  wenigen  Jahren 
jedoch  in  Größen  bis  3  zu  4  m  abgepaßt  im 
Handel  sind,  oder  eine  Cocosmatte ;  beides 
ist  heute  schon  in  schönen  ruhigen  Farben 
und  gefälliger  Musterung  recht  wohlfeil  zu 
haben.  Das  Büfett  sollte  für  Mietwohnungen 
nicht  zu  groß  genommen  werden,  wo  dies 
aber  aus  besonderen  Gründen  notwendig  oder 
erwünscht  ist,  soll  es  so  gebaut  sein,  daß  es 
sich  für  den  Umzug  leicht  auseinanderneh- 
men und  wieder  zusammensetzen  läßt.  Für 
Durchschnitts -Verhältnisse  genügt  aber  ein 
Büfett,  wie  das  auf  Seite  192  abgebildete,  das 
eine  äußere  Breite  von  1.60  m  hat,  und  dessen 
Seitenschränke  mit  dem  unteren  Fach  ge- 
nügend Raum  zum  Aufbewahren  eines  Por- 
zellanservices für  zwölf  Personen  bieten.  In 
dem  oberen  Teil  werden  die  Gläser,  in  den 
Schiebläden  das  Silberzeug  und  das  tägliche 
Tischgedeck  aufbewahrt.  Statt  der  Kredenz, 
die  in  der  Form  dem  Mittelteil  des  Büfetts 
entsprechen,  nur  etwas  breiter  und  mit  einem 
niedrigen  Aufbau  versehen  sein  kann,  genügt 
vielfach  auch  das  einfachere  Serviertischchen, 
das  jedoch  eine  Schieblade  und  darunter  einen 
Fachboden  zum  Abstellen  von  Tischgerät  haben 
soll.    Das  Zimmer  selbst  muß,  wie  schon  er- 


wähnt, eine  Breite  von  mindestens  vier  Metern 
haben,  damit  um  den  in  der  Mitte  stehenden 
Tisch  noch  bequem  serviert  werden  kann. 

Dem  Wohnzimmer,  das  in  der  Dreizimmer- 
wohnung zum  gemeinschaftlichen  Aufenthalt 
bestimmt  ist,  also  nicht  als  sogenannte  „gute 
Stube"  nur  gelegentlich  benutzt  werden  soll, 
ist  durch  die  Wahl  der  Farben  und  die  Form 
und  Anordnung  der  Möbel  der  Charakter  ein- 
ladender Behaglichkeit  zu  geben.  Die  Farben 
können  also  dunkler,  die  Möbel  standfester, 
jedoch  nicht  plump  sein.  In  erster  Linie  sind 
dies  ein  großes,  nicht  zu  flaches  Sofa  mit 
einem  praktischen  Tisch  mittlerer  Größe  und 
einer  Anzahl  bequemer  Stühle  und  Sessel  ver- 
schiedener Form.  Dunkelgrau  oder  braun,  ja 
schwarz  gebeiztes  Eichenholz  sieht  hierfür 
immer  gut  aus.  Für  die  Möbelbezüge  kommt 
im  Wohnzimmer  vor  allem  Moquette  in  Frage. 
Sind  ganz  gepolsterte  Sessel  zu  teuer,  so  wähle 
man  statt  ihrer  einfache  Stühle  mit  flacher 
Sitz-  und  Rückenpolsterung  und  lasse  ein 
paar  davon  mit  bequemen  Armlehnen  ver- 
sehen. Ist  ein  Erkerausbau  vorhanden,  was 
für  das  Wohnzimmer,  das  stets  viel  Sonne, 
Luft  und  Licht  haben  soll,  nur  erwünscht 
ist,  so  ist  dies  der  gegebene  Platz  für  das  Ar- 
beitstischchen der  Hausfrau  und  den  Blumen- 
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BRUNO  PAUL-BERLIN  El  KLEIDERSCHRANK  {vol.  Seite  191) 

tisch,  auf  dessen  schmückende  Wirkung  man 
in  keinem  Wohnzimmer  verzichten  sollte. 
Da  gewachste  Möbel  unter  der  Feuchtigkeit 
der  Topfpflanzen  und  durch  Wasserflecken 
beim  GielJen  leiden,  wähle  man  für  ihn  Rohr- 
geflecht oder  eines  jener  weißgestrichenen 
lackierten  Möbel,  die  heute  schon  in  so  vielen 
guten  und  praktischen  Formen  zu  haben  sind, 
immer  schmuck  aussehen  und  sich  jedem 
Interieur  gut  einfügen.  Im  Wohnzimmer  hat 
dann  auch  ein  Bücherschränkchen  mit  ver- 
stellbaren Fächern  und  eventuell  das  Pianino 
seinen  Platz,  dessen  Gehäuse  man  in  Form 
und  Holzart  genau  den  übrigen  Möbeln  an- 
passen lassen  sollte;  das  übliche  schwarze 
Instrument  stört  immer. 

Stehen  statt  des  einen  gemeinsamen  Wohn- 
raums ein  Damen-  und  ein  Herrenzimmer 
zur  Verfügung,  so  muß  man  dieser  besonderen 
Bestimmung  auch  Inder  Ausstattung  Rechnung 
tragen.  Das  Damenzimmer  kann  dann  durch 
hellere,  lebhaftere  Farben  etwas  eleganter  ge- 
halten, das  Herrenzimmer  dem  Beruf  des  Haus- 
herrn angepaßt  werden.  Im  Wohnzimmer  der 
Dame  wird  sich  dann  eines  jener  gemütlichen 
Eckarrangements  empfehlen,  die  als  Plauder- 
ecke so  viel  zur  Behaglichkeit  eines  Raumes 
beitragen.    Der  Gefahr,  daß  sich  diese  Anord- 
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nung  nicht  in  jeder  Wohnung  unterbringen 
läßt,  wird  vorgebeugt,  wenn  man  sie  so  ge- 
staltet, daß  man  sowohl  das  Eckschränkchen 
wie  die  beiden  kleinen  Sofas  im  Notfall  für 
sich  allein  stellen  kann.  Ein  viereckiges  Tisch- 
chen ist  hier  praktischer  als  ein  rundes,  doch 
ist  darauf  zu  achten,  die  Tischbeine  so  zu 
setzen,  daß  sie  die  auf  den  Sofas  Sitzenden 
nicht  behindern.  Ein  heller  kleingemusterter 
Tapisseriestoff,  der  je  nach  den  zur  Verfügung 
stehenden  Mitteln  reine  Wolle  oder  Wolle 
mit  Baumwolle  sein  kann,  ist  dann  als  Pol- 
sterbezug vorzuziehen.  Istein  Schreibtisch  er- 
wünscht, so  soll  man  ihn  nicht  zu  klein  wäh- 
len; ein  gutes  Durchschnittsmaß  ist  120  zu 
70  cm.  Es  empfiehlt  sich,  ihn  im  Gegensatz  zu 
dem  Schreibtisch  im  Herrenzimmer  auf  hohe 
Füße  zu  stellen;  mit  einer  verschließbaren 
Schieblade  in  der  Mitte,  je  einem  kleinen 
Schränkchen  an  beiden  Seiten  und  einem  Auf- 
satz mit  einigen  Schiebfächern  wird  er  allen 
Ansprüchen  genügen.  Schreibsessel  mit  gleich 
hoher  Seiten-  und  Rückenlehne,  die  in  leicht 
geschwungenem  Bogen  herausgearbeitet  ist, 
und  mit  flacher  Sitz-  und  Rückenpolsterung 
sind  besonders  bequem.  Gegenüber  dem  dunk- 
len Eichenholz  des  Herren-  und  Speisezimmers 
bietet  im  Damenzimmer  naturfarbiges  Maha- 
goniholz eine  angenehme  farbige  Abwechslung. 


PAUL  PAEPCKE-MONCHEN  WASCHTISCH 

II"    ll-ll   -   ll-ll»ll-ll»ll-ll»M~ll-ll    ■    H- 


194 


1^1-11    ■ll-ll         II    ■!!    -M    ■    II    l-ll-ll»-!!— ll-ll-ll--ll-BII-ll-l[-ll»ir--ll-ll-ll»ll-ll»U    -ii^im 


B 


BRUNO  PAUL-BERLIN    BSQ    BÜCHERSCHRANK   MIT  REGALEN   ZUM  ZUSAMMENSETZEN  (TYPENMÖBEL) 


Matt  behandelt  ist  es  auch 
kaum  teurer,  da  nur  die 
Glanzpolitur  den  höheren 
Preis  bedingt. 

Bei  der  Ausstattung  des 
Herrenzimmers  ist  zu  be- 
rücksichtigen, ob  es  eine 
Stätte  ernster  Arbeit  sein 
soll,  oder  ob  sein  Bewohner 
durch  seine  berufliche  Tä- 
tigkeit tagsüber  dem  Hause 
ferngehalten  wird,  es  also 
mehr  als  Wohnraum  zu  die- 
nen hat.  Die  Möblierung 
wirdsichinbeiden  Fällen  we- 
nig, vielleicht  nur  durch  die 
Größe  und  Zahl  der  Bücher- 
schränke unterscheiden.  Sie 
besteht  im  wesentlichen  aus 
dem  Schreibtisch,  einem  ge- 
räumigen Bücher-  und  Map- 
penschrank,  einem  Neben- 
tisch mit  behaglichen  Leder- 
sesseln oder  einer  Plauder- 
ecke, Liegsofa,  Rauchtisch- 
chen und  Zeitungsständer. 

Der  Schreibtisch  soll  zum 
Freistellen  eingerichtet  sein. 


BRUNO  PAUL    H   B    ZUSAMMENGESETZTE  BOCHERSCHRÄNKE  (TYPENMÖBEL) 
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jedoch  nicht  der  rechte  Platz.    In 
einem  Seitenschrank  eine  feuersi- 
chere Kassette  zum  AufT^ewahren 
von    Wertpapieren     einbauen     zu 
lassen,  dürfte  eher  anzuraten  sein, 
und  wie  praktisch  sich  hier  auch 
eine  Schreibmaschine  unterbringen 
und  zur  Benutzung  aufstellen  läßt, 
veranschaulichen  unsere  Abbildun- 
gen auf  Seite  197.    Für  die  Form 
des  Schreibsessels  gilt   das  oben 
Gesagte,  doch  kann  bei  einfacheren 
Verhältnissen  auch  die  Polsterung 
fortfallen  und  durch  ein  mit  Leder 
bezogenes  Kissen  für  den  Sitz  er- 
setzt werden.  Persönliche  Wünsche 
werden    hier  stets,    auch   für  die 
Höhe  der  Rückenlehne,  maßgebend 
sein  müssen.    Für  Ledersessel  ist 
die    von    England    übernommene 
Chesterfield-Form    besonders   be- 
liebt,   doch    ist   dann   ein  zweiter 
Sessel  mit  hohem  Rücken  zu  emp- 
fehlen,   der   eine   bequeme  Kopf- 
und  Ruhelage  ermöglicht.    Durch 
die   Wahl    einfacherer  Stühle   mit 
Holzeinfassung  läßt  sich  hier  sehr 
wesentlich  sparen.    Für  die  Polsterbezüge  ist 
im  allgemeinen  Leder  das  gegebene  Material. 
Ist  dies  zu  teuer,   so  empfiehlt   es  sich,    das 
Ruhesofa  mit  einer  Decke  in  dunklen  Farben 
zu  belegen.     Dieses  selbst  sollte  wenigstens 
80  cm  breit  und  lang  genug  sein,  um  sich  un- 
behindert ausstrecken   zu  können;    auch  auf 


PAUL  PAEPCKE-MONCHEN     b    b    SCHREIBTISCH  AUS  RÜSTERNHOLZ 

eine  Plattengröße  von  etwa  150  zu  75cm  ha- 
ben und  78cm  hoch  sein.  Der  Zwischenraum 
zwischen  den  beiden  Seitenschränken,  für 
die  wenigstens  nach  innen  gerundete  Ecken 
praktisch  sind,  muß  eine  Höhe  und  Breite  von 
mindestens  60  cm  haben,  um  eine  bequeme 
Benutzung  zu  ermöglichen.  Um  die  Tiefe  recht 

auszunutzen, 
empfiehlt  es 
sich,  in  den  Sei- 
tenschränken 
flache,  englische 
Auszüge ,  etwa 
halb  oder  höch- 
stens zweidrittel 
so   tief  wie  der 

Schreibtisch 
selbst,  anzubrin- 
gen und  dessen 
Rückseite    zum 
Aufbewahren 
vonBüchern  ein- 
zurichten.    Für 
einLikör-undZi- 
garrenschränk- 
chen,   wie    dies 
allenErnstesein- 
mal  als  zweck- 
mäßige Ausnut- 
zung empfohlen      ^^^  heidrich-paderborn  Schreibtisch  aus  Mahagoniholz 

wurde,     ist    hier  Ausführung:  bernard  Stadler,  Werkstätten  für  Wohnungseinrichtung,  Paderborn 
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eine  bequeme  Kopflage  ist  zu 
achten.  Das  Kopfteil  verstellbar 
einzurichten,  ist  ein  mindestens 
entbehrlicher  Notbehelf.  Die  Bü- 
cherschränke, deren  GröOenver- 
hältnisse  sich  nach  den  besonderen 
Verhältnissen  richten,  sollten  im 
Gegensatz  zu  den  offenen  Regalen 
der  Bibliotheken,  wenigstens  zum 
Teil  mit  Glastüren  verschlossen 
sein,  hinter  denen  man,  um  be- 
sonders empfindliche  Einbände  vor 
dem  Sonnenlicht  zu  schützen,  far- 
bige Seidenvorhänge  anbringt.  Sehr 
ratsam  ist  es  hier  in  allen  Fällen, 
statt  eines  großen  Schrankes  meh- 
rere kleinere  zu  nehmen,  die  sich 
einzeln  oder,  wenn  es  die  Größen- 
verhältnisse des  Raumes  erfordern, 
in  verschiedener  Anordnung  zu- 
sammenstellen und  bei  wachsenden 
Büchervorräten  ergänzen  lassen. 
(Vgl.  Seite  195  und  November- 
heft 1908,  Seite  89.)  Soll  das  Rauch- 
tischchen auch  zum  Ablegen  von 
Zeitungen  etc.  dienen,  so  bekommt  es  einen 
doppelten  Boden;  die  obere  Platte  von  etwa 
60  cm  im  Durchmesser  belegt  man  zweckmäßig 
mit  einer  dünnen  Metallplatte  in  der  Farbe 
der  Beschläge.  Oft  ist  auch  ein  besonderer 
Zeitungsständer  zum  Ablegen  und  Ordnen  der 
Tageszeitungen  und  Zeitschriften  erwünscht. 
Auch  für  eine  große  Standuhr  ist  hier  der  beste 


MAX  HEIDRICH  QQ  RÜCKSEITE  DES  SCHREIBTISCHES  AUF  SEITE  IS 


Platz.  Bei  ihrer  schmalen  Höhe  ist  vor  allem 
zu  vermeiden,  daß  das  obere  Gehäuse  für  das 
Uhrwerk  schwerer  ist  oder  scheint  als  das 
Unterteil,  was  stets  der  Fall  ist,  wenn  es  über 
dessen  Wandungen  hinausragt;  eine  Glastüre, 
durch  die  man  Pendel  und  Gewichte  sieht,  und 
ein  tiefer  Gongschlag  sind  empfehlenswert. 
Sehr  zweckmäßigist  es,  bei  Mietwohnungen, 
die  Möbel  des  Herren-  und 
des  Speisezimmers  in  der 
gleichen  Holzart  und  Farbe 
zu  nehmen,  um  nach  Um- 
zügen im  Notfall  einzelnes 
nach  Bedarf  auswechseln  zu 
können. 

Daß  man  für  das  Schlaf- 
zimmer den  größten  und 
luftigsten  Raum  wählt,  ge- 
bietet schon  die  Erwägung, 
daß  man  in  ihm  etwa  ein 
Drittel  seines  Lebens  zu- 
bringt. Im  Hinblick  auf  die 
Möglichkeit  ansteckender 
Krankheiten  muß  es  in 
seiner  Möblierung  und  gan- 
zen Ausstattung  so  gehal- 
ten sein,  daß  es  leicht  und 
gründlich  gereinigt  werden 
kann.  Es  sind  also  Forde- 
rungen derHygiene,  die  hier 
Wandbespannung,  große 
Teppiche,  schwere  Vorhänge 


MAX  HEIDRICH   E  D  s   DERSELBE  SCHREIBTISCH,  RÜCKSEITE  GEÖFFNET       und    Schnitzereien    an  den 


Et 


"■"-"■ 


,11  1  ii"ii-ii-ii-ii»ii  ■ii»ii»ii-ii-iii»ii»ii-i|i»ii-i|i»ii.    II      II  ■  I.  ».^ 


197 


mijn-ii_if-ii  -M  1  11-11  sii-iL-ii-ii-ii-iie-iisii-ii, 


'"-"  -I 


Q 


MAX  HEIDRICH-PADERBORN 

Möbeln  verbieten.  Helle  einfarbige  Tapeten, 
leicht  gemusterte  Leinwandvorhänge,  Lino- 
leumbelag mit  kleinen  Bettvorlagen  und  glatte 
Möbel  ohne  scharfkantige  Ecken,  das  mag 
manchem  kahl  und  nüchtern  scheinen,  ist  aber 
für  ein  Schlafzimmer  in  der  Großstadt  das  prak- 
tischste. Für  bescheidene  Verhältnisse  ist 
Kiefernholz,  hell  naturfarbig  oder  weiß  ge- 
strichen und  lackiert,  sonst  geflammtes  Birken- 
oder Kirschbaumholz  empfehlenswert. 

Metallbettstellen,  die  heute  auch  in  guten, 
zweckmäßigen  Formen,  allerdings  dann  auch 
zu  ziemlich  hohen  Preisen  zu  haben  sind  und 
ihre  Liebhaber  haben,  kommen  wohl  nur  in 
selteneren  Fällen  in  Frage.  Für  Holzbettstellen 
hat  sich  das  Normalinnenmaß  von  2  zu  1  Meter 
eingebürgert,  das  als  gut  bezeichnet  werden 
kann.  Der  Abstand  vom  Fußboden  bis  zur 
Oberkante  der  Längsteile  sei  weder  zu  groß, 
wie  dies  bei  älteren  Betten  vielfach  der  Fall 
ist,  noch  zu  klein,  wie  man  dies  neuerdings 
mitunter  sieht;  die  Höhe  von  42  cm  hält  hier 
die  rechte  Mitte.  Einige  Zentimeter  tiefer 
als  diese  Oberkante  soll  die  jetzt  fast  allgemein 
zur  Verwendung  kommende  und  auch  empfeh- 
lenswerte Stahldrahtmatraze  liegen,  so  daß  der 
Höhenunterschied  durch  das  Schonpolster  aus- 
geglichen wird.  Liegt  dann  darauf  die  am 
besten  dreiteilige  Roßhaarmatratze,  so  kommt 
man  nie  auf  die  harte  Bettkante  zu  sitzen. 
Beim  Nachtschränkchen  wird  sehr  oft  noch 
versäumt,  das  für  den  pot  dechambre  bestimmte 
Fach  genügend  von  der  Schieblade  zu  trennen, 
obwohl  dies  doch  eine  selbstverständliche 
ästhetische  Forderung  ist;  ja  oft  genug  wird 
sogar  der  Fehler  gemacht,  durch  einen  zweiten 


SCHREIBTISCH-SESSEL 

Boden  dieses  meist  viel  zu  große  Fach  zu 
teilen,  um  es  besser  ausnutzen  zu  können. 
Eine  zweckmäßige  Einteilung  ist,  oberhalb 
der  Füße,  resp.  in  einigem  Abstand  vom  Boden 
ein  offenes  Fach  von  etwa  10  cm  Höhe  zum 
Abstellen  der  Hausschuhe  anzubringen,  darüber 
das  geschlossene  Fach  von  etwa  25  cm  Höhe, 
so  daß  noch  ein  genügend  freier  Raum  von 
annähernd  gleicher  Höhe  zwischen  ihm  und 
derSchieblade  bleibt  und  diese  völlig  isoliert  ist. 
Im  Eigenhaus  und  auch  schon  in  größeren 
Wohnungen  verschwindet  der  Waschtisch  mehr 
und  mehr  aus  dem  Schlafzimmer  und  bekommt 
seinen  Platz  im  Toilettezimmer  oder  im  Bade. 
Er  besteht  dann  nur  aus  einer  Marmorplatte 
mit  eingelassenen  Fayencebecken  und  ver- 
nickelten Zulaufröhren  für  kaltes  und  warmes 
Wasser  und  direktem  Abfluß.  Für  kleinere 
Mietwohnungen  ist  diese  praktischste  Ein- 
richtung aber  wohl  noch  lange  eine  Utopie  und 
der  übliche  Waschtisch  infolgedessen  nicht 
zu  entbehren,  zumal  sich  der  Raum  unter 
der  Tischplatte  praktisch  ausnutzen  läßt.  Für 
zwei  Personen  genügt  eine  Plattengröße  von  1 25 
zu  65  cm.  Nimmt  man  nun  links  etwa  ein 
Drittel  der  ganzen  Breite  für  ein  Schränkchen 
mit  zwei  Fächern  für  das  Schuhzeug  und  dar- 
über eine  Schieblade  für  Toilettegerät,  so  kann 
man  den  übrigen  Raum  für  vier  übereinander 
liegende  Schiebfächer  verwenden,  in  denen 
sich  ein  Teil  der  Wäsche  unterbringen  läßt. 
Die  Marmorplatte  sollte  etwas  über  die  Holz- 
wände hinausragen  und  mit  einer  sogenannten 
Wasserrinne  versehen  sein,  die  das  über- 
laufende Wasser  aufnimmt  und  so  verhindert, 
daß  es  am  Waschtisch  herunter  auf  den  Fuß- 
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boden  fließt.  Die  Rückwand  des  Marmor- 
aufsatzes darf  nicht  zu  niedrig  sein,  um  das 
Verspritzen  der  Wand  zu  vermeiden.  Ist  kein 
besonderer  Toilettetisch  vorgesehen,  so  ist  es 
zweckmäßig,  einen  Spiegel  über  dem  Wasch- 
tisch in  dessen  ganzer  Breite  in  einfachem 
Holzrahmen  anzubringen. 

Kleider-  und  Wäscheschrank  lassen  sich 
zu  einem  dreiteiligen  Möbel  vereinigen,  doch 
sind  gerade  für  kleinere  Wohnungen  zwei 
einzelne  Schränke  praktischer,  da  man  im 
Notfall  einen  davon  in  einem  Nebenraum 
unterbringen  kann;  Schränke  auf  den  Gang 
zu  stellen,  sollte  möglichst  vermieden  werden. 
Das  Haupterfordernis  ist  eine  genügende 
Tiefe,  weshalb  das  Außenmaß  nicht  unter 
60  cm  betragen  soll.  Die  innere  Einrichtung 
des  Kleiderschranks  besteht  am  besten  aus 
einem  Fachboden  zur  Aufnahme  der  Hüte  und 
darunter  einer  Messingstange  zum  Aufhängen 
der  Kleiderbügel.  Der  Abstand  von  der  Mes- 
singstange zum  unteren  Boden  soll  als  Normal- 
maß 160  cm  messen,  eher  mehr  als  weniger. 
Statt  eines  Wäscheschrankes  werden  neuer- 
dings vielfach  Kommoden  bevorzugt,  die  im 
Verhältnis  zum  Kleiderschrank  oft  eine  ge- 
fälligere Anordnung  der  Möbel  ermöglichen. 
Das  Aufbewahren  der  Wäsche  in  geschlossenen 
Schiebladen  ist  jedoch  nicht  so  praktisch  wie 
im  Schrank,  in  dem  man  beim  Oeffnen  die 
Wäsche  übersichtlich  vor  sich  hat.  Die  Auf- 
gabe, einen  diesem  berechtigten  Wunsch  der 
Hausfrau  entsprechenden  Wäschebehälter  zu 
bauen,  ohne  auf  die  äußere  Form  des  Kleider- 
schrankes zu  sehr  zurückzugreifen,  bleibt  noch 
zu  lösen. 


SCHREIBTISCH-SESSEL 


Der  Toilettespiegel  ist  am  besten  dreiteilig, 
mit  beweglichen  Seitenspiegeln.  Die  Haupt- 
schwierigkeit ist  hier,  die  künstliche  Beleuch- 
tung so  anzubringen,  daß  sich  der  Ankleidende 
selbst  gut  sieht,  die  Lichtquelle  sich  aber 
nicht  spiegelt.  Eine  vor  dem  Spiegel  frei 
herabhängende  elektrische  Zuglampe  ist  eine 
immerhin  praktische  Lösung.  —  Die  Stühle 
sollen  von  einfacher  Form  und  nicht  gepolstert 
sein;   Rohrgeflecht  ist  hier  das  praktischste. 

Für  die  Küchenmöbel  empfiehlt  sich  gelb- 
lich, grau  oder  weiß  gestrichenes  und  lackier- 
tes Fichtenholz,  auch  naturfarbiges  Kiefernholz, 
lasiert  oder  mit  wasserbeständiger  Mattierung 
eingelassen.  Der  Küchentisch,  für  den  eine 
Größe  von  110  zu  80cm  genügt,  Anrichte 
und  Küchenschrank  erhalten  am  besten  weiße 
Ahornplatten.  Für  die  Gestaltung  der  Möbel 
wäre  nur  zu  bemerken,  daß  die  Schiebladen 
unter  den  Platten  flach  sein  dürfen,  und  wenige 
größere  Fächer  im  Schrank  für  die  größere 
Uebersichtlichkeit  und  das  bequemere  Unter- 
bringen des  Küchengeschirres  praktischer  sind, 
als  viele  kleine  Fächer.  Auch  Glastüren  mit 
Sprossenteilung  erleichtern  die  Uebersicht. 
Zwei  Holzstühle,  von  denen  sich  einer  zweck- 
mäßig als  Stehleiter  (durch  Aufklappen)  ein- 
richten läßt,  ein  Besenschrank,  Borte  für 
Teller  und  Töpfe,  eine  Wanduhr  und  ein  Hack- 
stock mit  Deckel  vervollständigen  die  Ein- 
richtung. Ist  kein  mit  der  Wasserleitung  ver- 
bundener und  mit  Abfluß  versehener  Spülstein 
vorhanden,  so  ist  noch  ein  Spültisch  mit  Zink- 
einsatz und  aufklappbarem  Deckel  notwendig; 
der  untere  Kasten  dient  dann  zugleich  zur 
Aufbewahrung  der  Eimer.  Paul  Paepcke 
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HAUS  CHILLINGWüKTH:  TERRASSE  IM  GARTEN 


JOSEPH  WACKERLE-MÜNCHEN    B    IN  HOLZ  GESCHNITZTE  FÜLLUNG  AUS  DEM  EMPFANGSZIMMER  (vgl.  Seite  219) 

PAUL  LUDWIG  TROOST'S 
HAUS  CHILLINGWORTH  IN  NÜRNBERG 


)^  ie  kunstbegeisterten  Männer,  die 
uns  in  den  siebziger  Jahren  aus 
der  gräßlichen  kunstgewerb- 
lichen Verflachung  und  Nüch- 
ternheit herauszuführen  such- 
ten, indem  sie  uns  auf  die  wun- 
dervollen Vorbilder  der  deutschen  Renaissance 
hinwiesen,  haben  damit  ungewollt  gar  nicht 
abzusehendes  Unheil  angerichtet.  Nicht  jeder 
von  ihren  vielen  Mitläufern  und  Nachfolgern 
war  ein  Lorenz  Gedon,  der  mit  beinahe 
spielerischer  Leichtigkeit  die  übernommenen 
Stilformen  mit  neuem  Inhalt  seines  eigenen 
schöpferischen  Genies  füllte:  die  meisten  an- 
deren ahmten  entweder  die  Renaissance 
schlechtweg  nach,  ohne  auf  die  andersgearteten 
Zweckforderungen  unserer  Zeit  zu  achten, 
oder  sie  fabrizierten,  zumal  in  der  Möbel- 
branche, ein  solches  Tohuwabohu  von  Stil- 
widrigkeiten, daß  sich  jeder  nur  einigermaßen 
ästhetisch  Empfindende  entsetzt  abwenden 
mußte.  Gleichzeitig  war  auch,  zumal  in  Süd- 
deutschland durch  des  baulustigen  Ludwig  IL 
von  Bayern  Beispiel  angeregt,  das  Rokoko 
wieder  in  Flor  gekommen,  und  in  den  Woh- 
nungen der  Vornehmen  begegnete  man  nun 
bald  einer  Möbelkunst,  die  eine  „entzückende" 
Kreuzung  von  Renaissance  und  Rokoko  dar- 
stellte,    einem    wahrhaft     unqualifizierbaren 


Wechselbalg.  Es  ist  begreiflich,  daß  da  Reform- 
bestrebungen lebendig  wurden,  daß,  in  An- 
lehnung an  den  englischen  Stil,  ein  neuer 
kunstgewerblicher  Stilbildungsversuch  in  die 
Erscheinung  trat,  der  ganz  auf  die  konstruk- 
tive Basis  gestellt  war,  und  der  sich  des  Or- 
naments, alles  Schmuckes,  der  an  die  Ueber- 
ladenheit  der  alten  Stile  gemahnen  konnte, 
mit  prinzipieller  Strenge  enthielt.  Van  de 
Velde,  Obrist,  Paul,  Riemerschmid  er- 
scheinen uns  als  die  Träger  dieser  Bewegung. 
Das  Rein-Konstruktive  ihrer  Früh  werke  deutete 
auf  einen  neuen  Stil,  für  den  man  ein  wenig 
voreilig  die  Verlegenheitsmarke  „neudeutsch" 
prägte.  Daß  aber  dieser  Stil  oder  Stilversuch 
keine  dauernde  Geltung  gewinnen  werde,  war 
den  Einsichtigen  und  Bedächtigen  von  vorne- 
herein klar.  Dem  stand  besonders  die  frische 
Jugend  und  Entwicklungsfreudigkeit  seiner 
Hauptträger  im  Wege,  dazu  das  gerade  bei 
kunstgewerblichen  Produkten  begreifliche 
Komfortbedürfnis  der  Konsumenten,  das  bei 
diesem  konstruktiven  Puritanismus  nicht  auf 
seine  Rechnung  kam,  und  endlich  der  stark 
zutage  tretende  Mangel  einer  frohen  Farbig- 
keit, deren  bei  dem  Versuch  dieser  Stilbil- 
dung nicht  im  mindesten  gedacht  worden  war. 
Man  darf  über  solchen  notwendigen  Einwän- 
den den  Wert  dieser  Stilbewegung,  die  ja  nun 
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in  ihren  Hauptmerkmalen  schon  wieder  „über- 
wunden" ist,  nicht  unterschätzen.  Der  Kon- 
struktivismus, das  strenge  Gesetz  der  Material- 
gerechtheit und  der  unbedingten  Ehrlichkeit 
der  Arbeit  mußten  wieder  gefunden,  mußten 
wieder  selbstverständlich  werden  wie  beim 
alten  zünftigen  Kunsthandwerk,  erst  dann  und 
ganz  allmählich  durfte  an  das  Ornament  im 
Kunstgewerbe  gedacht  werden.  Es  hat  einmal 
jemand  den  Spruch  getan:  Nur  wer  über  das 
Sentiment  erhaben  ist,  darf  sich  Pathos  er- 
lauben. Aehnlich  möchte  man  sagen :  Nur 
wer  die  archaisierende  Verornamentierung 
überwand,  darf  sich  an  das  die  alten  Stil- 
formen wieder  aufnehmende,  aber  mit  dem 
Geist  unserer  Zeit  getaufte  Ornament  wagen  . .. 
Ist's  aber  heute  schon  an  der  Zeit,  dies  zu 
tun?  Ist  das  Gesetz  vom  konstruktiven  Puri- 
tanismus  schon  tief  genug  gedrungen,  hat  es 
auf  die  kunstgewerbliche  Produktion  schon 
nachhaltig  genug  gewirkt,  daß  man  wieder 
ungestraft  zu  einem  geläuterten  Schmuckge- 
danken vordringen  darf?  Manche  Anzeichen 
scheinen  dafür  zu  sprechen.  Vor  allem  nehmen 
es  die  Führer  der  Bewegung  selbst  mit  der 
puritanischen  Prinzipientreue  nicht  mehr  ganz 
genau  (wie  die  Arbeiten  Pauls  und  auch  ein- 
zelne Arbeiten  Riemerschmids  auf  der  Aus- 
stellung „München  1908"  lehrten),  und  neuer- 
dings gelang  einem  der  jüngeren  Münchner 
Architekten  und  Kunstgewerbler,  Paul  Lud- 


wig Troost,  der  sich  schon  durch  manche 
vorzügliche  Arbeit  (ich  erinnere  an  die  Villa 
Benno  Becker  in  München,  an  seine  Räume 
auf  der  Ausstellung  „München  1908")  hervor- 
getan hat,  ein  so  ausgezeichneter  Wurf  nach 
dieser  Richtung  hin,  daß  man  wohl  aufspitzen 
muß.  Freilich  entbehrt  das  in  Frage  kom- 
mende Werk  nicht  eines  gewissen  problema- 
tischen Charakters,  wie  alles,  was  sich  mit 
dem  herrschenden  Zeitgeist  (boshafte  Leute 
sagen  statt  dessen:  Mode)  in  Widerspruch 
setzt.  Aber  nehmen  wir  das  Werk  als  Einzel- 
erscheinung, so,  als  träte  es  ohne  den  Ehr- 
geiz der  Traditionsbildung  auf,  etwa  als  ein 
Ausnahmewerk,  von  einem  Ausnahmekünstler 
für  Ausnahmemenschen  ersonnen  und  ausge- 
führt, so  können  wir  unsere  helle  Freude 
daran  haben,  wie  wir  ihm  natürlich  auch  seine 
Bedeutung  als  eine  Pionierleistung  für  das 
—  ich  möchte  fast  sagen :  wahrscheinlich  sehr 
bald  —  nachmarschierende  Heer  mit  allem 
Nachdruck  vindizieren  wollen. 

Es  handelt  sich  um  das  Haus  Chilling- 
worth  in  Nürnberg.  In  einem  noch  der 
Entwicklung  harrenden  Villenquartier,  dem 
Prinzregentendamm  an  der  Pegnitz,  wo  voreinst 
die  Schlote  der  Gramer- Klettschen  Fabrik 
rauchten,  hat  sich  der  Nürnberger  Großindu- 
strielle Rudolf  Chillingworth  von  Troost 
sein  Haus  bauen  und  einrichten  lassen.  — 
Er  erwies  sich  dabei  als  ein  Bauherr  und 
Kunstfreund,  der,  in  Gemeinschaft  mit  seiner 
kunstverständigen  Gemahlin,  dem  entstehen- 
den Werk  soviel  Interesse  und  freudige  Mit- 
arbeit entgegenbrachte,  daß  dem  Haus,  wie's 
gut  und  recht  ist,  unverkennbar  die  Spur 
seiner  Persönlichkeit  eingeprägt  ist. 

Das  Aeußere  des  Hauses  muß  geradezu 
schlicht  genannt  werden:  ein  Putzbau  in  Mu- 
schelkalk, ziegelgedeckt:  Grau,  Rot  und  Grün 
(die  Fensterläden)  geben  den  farbigen  Akkord. 
Da  sind  keine  Bluffs,  keine  architektonischen 
„Schlager"  und  „Reißer",  keine  Absichten, 
einen  neuen  architektonischen  Stil  herauszu- 
stellen. Außerordentlich  geschickt  ist  das 
Haus  in  dem  verfügbaren  Baugrund  plaziert 
worden.  Troost  nahm  den  Bau  selbst  ganz 
weit  zurück:  er  gewann  dadurch  Raum  für 
einen  streng  architektonisch  gehaltenen  Garten 
mit  Pergolenumgang,  der  anmutige  Prome- 
naden und  einen  vor  fremden  Blicken  ge- 
schützten Sitzplatz  darbietet.  Um  aber  doch 
den  repräsentativen  Charakter  des  Hauses  zu 
betonen  und  dem  Gebäude  nach  außen  hin 
nicht  ein  trotzig  verschlossenes  Aussehen  zu 
geben,  ist  die  durch  die  Pergolenbildung  be- 
dingte feste  Mauer  an  einer  breiten  Strecke 
der  Vorderseite  aufgelöst   in   eine  Art  Balu- 
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strade,  die  einen  Durchblick  gewährt  über 
den  Garten  zu  dem  erkerartigen  Vorbau,  von 
dem  breite  Steintreppen  ins  Freie  nieder- 
führen :  die  bei  alten  Jagdschlössern  und  Bauten 
ähnlichen  Stils  so  beliebte  Einbeziehung  des 
Gartens  in  die  Festräume  des  Hauses  ist  da- 
durch herbeigeführt.  Der  Eingang  ist  an  die 
Seite  der  Liebigstraße  gelegt  und  architek- 
tonisch etwas  prononcierter  behandelt,  aber 
auch  hier  ist  kein  sensationell  neues  Moment. 
Die  Pforte  ist  nicht  abweisend,  aber  vornehm 
streng:  nur   lieben  Gästen    tut  sie  sich  auf. 

Wer  sie  überschreitet,  der  betritt  zuerst 
die  Diele,  die  architektonisch  schlicht,  aber 
komfortabel  gestaltet  ist,  wie  es  in  ihrer 
Zweckbestimmung  liegt.  Zur  Rechten  ist  eine 
elegante,  in  Weiß  gehaltene  Garderobe  — 
geradeaus  leitet  uns  die  längliche  Diele  in 
die  kühle  Halle,  die  köstlich  ist  wegen  der 
Durchblicke,  die  sie  in  die  Wohnräume  des 
Erdgeschosses  gewährt.  Die  festlichen  Säl- 
chen gruppieren  sich  um  die  Halle  und  sind 
durch  Glastüren  mit  ihr  verbunden;  nimmt 
man  bei  abendlicher  Beleuchtung  die  Glas- 
türen weg,  so  flutet  aus  den  Räumen  eine 
berauschende  Lichtfülle  in  die  hellgrau  ge- 
haltene Halle,  auf  deren  in  Siena-  und  Bar- 
digliomarmor  gemustertem  Boden  sich  eine 
mächtige  Terrakottavase,  in  der  üppiges  Grün 
wuchert,  erhebt. 

Das  Herrnzimmer,  mit  dem  der  Rundgang 
durch  das  Erdgeschoß  beginnt,  atmet  nicht 
den  Geist  strenger,  intensiver  Alltagsarbeit; 
wohlhäbige  Bedachtsamkeit  und  genußfreu- 
diges Behagen  ist  sein  Signum :  hier  mag  der 
Herr  des  Hauses  mit  seinen  Geschäftsfreun- 
den wohl  manche  ernste  Erwägung  anstellen, 
manche  weittragende  Frage  prüfen :  aber  das 
Manuelle,  das  sozusagen  Handwerkliche  der 
Arbeit  scheint  von  diesem  üppig-schweren 
Raum,  der  auf  Braun-Violett  gestimmt  ist, 
fernzubleiben.  Die  Möbel  des  Herrnzimmers 
sind  in  amerikanischem  Nußbaumholz  gear- 
beitet. Ihre  Ausmaße  sind  großzügig,  monu- 
mental, aber  nirgends  tritt  die  so  leicht  ver- 
stimmende massive  Wuchtigkeit  zutage,  denn 
das  Material  ist  durch  die  zahlreichen  Schnit- 
zereien, in  denen  es  in  die  Erscheinung  tritt, 
sozusagen  aufgelockert,  leicht,  graziös,  spie- 
lerisch geworden.  Spielerisch  —  nicht  im 
schlimmen  Sinn,  sondern  nur  im  kompara- 
tiven Verstände:  wenn  man  diese  Möbel  neben 
die  schweren,  ernsten,  rein  konstruktiven 
Möbel  der  Riemerschmid-Periode  stellt.  Wie 
bei  den  Möbeln  der  zahlreichen  übrigen 
Räume  greift  Troost  hier  zwar  auf  alte  Vor- 
bilder zurück  und  läßt  sich  von  ihnen  an- 
regen, aber  er  arbeitet  weder  hier  noch  ander- 
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wärts  ausschließlich  auf  der  Basis  historischer 
Stile.  Man  mag  sich  vielleicht  da  und  dort 
an  die  Formensprache  früherer  Kulturperioden 
erinnert  fühlen,  aber  diese  historischen  Re- 
miniszenzen sind  doch  nur  dünne  Elemente, 
die  unter  des  Künstlers  gestaltefroher  Hand 
zu  ganz  neuen  Erscheinungen  wurden.  Vor 
allem  hat  Troost  nicht,  was  sonst  beispiels- 
weise im  alten  und  im  imitierten  Rokoko  so 
gerne  geschieht,  das  konstruktive  Moment 
preisgegeben:  er  opferte  nur  den  puritani- 
schen Konstruktivismus,  und  das  war  unter 
den  heutigen  Verhältnissen  sicherlich  wohl- 
getan .  .  . 

Das  Musikzimmer  ist  stilistisch  wohl  am 
meisten  „historisch"  geraten;  nicht  in  dem 
starken  farbigen  Akkord:  Blau,  Gelb,  Gold  — 
der  ist  echt  Troostisch  wie  alle  seine  raffi- 
nierten Farbenkompositionen,  aber  in  gewissen 
linearen  Momenten  und  in  der  Raumkompo- 
sition, also  konkret  gesprochen :  in  der  Form 
der  Möbel  und  der  Beleuchtungskörper,  in 
der  Anordnung  einer  Statue  vor  einem  matten 
Spiegel  und  so  fort.  Empire  ist  auch  in  der 
Raumstimmung:  feierliche  Pracht.  In  lebhaf- 
tem Gegensatz  dazu  steht  das  Teezimmer, 
das  nur  durch  Pilaster  vom  Musiksalon  ge- 
trennt ist.  Hier  ist  Wärme,  Behagen,  Inti- 
mität, Farbe.  Es  ist  ein  gewagtes  Stück, 
wenn  ein  moderner  Innenarchitekt  als  be- 
stimmende Note  der  farbigen  Wirkung  einen 
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prächtig  tonigen  alten  Gobelin  wählt,  Troost 
tat  es.  Aber  er  nahm  diesen  kostbaren  Go- 
belin nicht  etwa  als  erlesenes  Schaustück,  er 
ist  für  ihn  nur  dekoratives  Moment,  ein  freu- 
diger Farben-  und  Stimmungsspender.  Das 
vorausgesetzt,  läßt  sich  Troost  nicht  beirren, 
ein  zierliches  Wandschränkchen  vor  dem  Go- 
belin zu  plazieren,  und  zugleich  kämpft  er 
mit  Hilfe  der  schwarzen  Polsterung  der  Möbel 
und  mit  der  schwarz-grünen  Wandbespannung 
gegen  den  selbstgewählten  bunten  Feind  und 
schafft  solchermaßen  ein  wundervoll  ausbalan- 
ziertes,  starkes  farbiges  Ensemble.  Dieser 
Raum,  der  auch  hinsichtlich  der  Form  der 
Möbel  eigenartig  und  doch  ganz  selbstver- 
ständlich ist,  spricht  in  besonders  hohem  Grade 
für  Troosts  Qualitäten  als  Innenarchitekt. 

Die  bestimmende  Farbe  des  Salons  ist  ein 
ganz  lichtes  Blau.  Es  liegt  die  Gefahr  der 
Süßlichkeit  nahe,  wenn  man  auf  dieses  Blau 
nicht  die  richtigen  Farben  abstimmt.  Diese 
Gefahr  ist  aber  leicht  zu  beseitigen,  wenn 
man,  wie  Troost,  Schwarz,  Weiß  und  Orange 
kräftig  mitsprechen  läßt.  Die  Farbenstim- 
mung ist  es  auch  hier  wieder,  die  den  schön- 
sten Reiz  wachruft.  Daneben  freilich  auch 
die  Linie  der  Möbel,  die  Art,  wie  sie  in  den 
Raum  gestellt  sind  und  endlich  die  zahlreichen 
geschnitzten  Details,  die  hier  wie  in  den 
anderen  Räumen  der  Meisterhand  Josef  Wak- 
kerles,   des    herb-kräftigen    Münchner   Pla- 


stikers, zu  danken  sind.  Seine  Schnitzereien 
im  Salon  und  im  Toilettezimmer  der  Dame 
sind  prächtige,  beziehungsreiche  Stilleben  von 
üppiger  Pracht.  Auch  Fritz  Erler  ist  unter 
den  Künstlern  des  Hauses,  er  ist  mit  einem 
großzügig  heruntergestrichenen  Bildnis  der 
Frau  Chillingworth  vertreten,  das  im  Herrn- 
zimmer seinen  Platz  fand  und  fanfarenfroh  in 
die  tonige  Gehaltenheit  dieses  Raumes  seine 
Farbenfreude  hereinschmettert. 

Das  Speisezimmer  ist  in  mehr  als  einer 
Beziehung  eine  reformatorische  Tat.  End- 
lich einmal  verschwand  das  monströse  Un- 
getüm Büfett,  statt  des  üblichen  rechteckigen 
Speisetisches  findet  man  einen  mächtig  aus- 
ladenden runden,  die  Wände  entraten  der  üb- 
lichen Wandbespannung;  an  ihre  Stelle  trat 
ein  Anstrich  in  Kaltrosa,  vor  dem  die  warm- 
braunen Mahagonimöbel,  die,  soweit  sie  gepol- 
stert sind,  mit  einem  geblümten  rot-grün- 
weißen Gobelinstoff  bezogen  sind,  ausgezeich- 
net stehen.  Die  Anzahl  der  Möbel  ist  be- 
schränkt, hier  noch  mehr  als  in  den  sonstigen 
Zimmern.  Weise  Mäßigung,  Vermeidung  jeg- 
licher Ueberfüllung  (diese  gefährliche  Erschei- 
nung der  historischen  Stile)  ist  überhaupt 
Troosts  Devise  .  .  . 

Damit  sind  die  Haupträume  des  Erdge- 
schosses in  ihrer  Erscheinung  wenigstens  flüch- 
tig konturiert.  Es  wurde  nur  des  Gesamtein- 
drucks, hauptsächlich  der  farbigen  Stimmung, 
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gedacht:  Möbeldetails  mögen  aus  den  Illustra- 
tionen ersehen  werden.  Es  sei  nur  noch 
das  Moment  der  Materialzusammenstimmung 
erwähnt:  alle  Fußböden,  Türen  und  sonstigen 
Holzarbeiten  der  einzelnen  Räume  sind  im 
gleichen  Holz  ausgeführt  wie  die  Möbel,  und 
wie  wundervoll  das  wirkt,  sieht  man  beson- 
ders da,  wo  Troost  auf  Teppiche  als  Boden- 
belag verzichtet. 

Im  Obergeschoß  des  Hauses  wurden  Früh- 
stückszimmer, Schlafzimmer,  Toilettezimmer 
und  Zimmer  der  Dame  mit  besonderer  künstle- 
rischer Betonungbehandelt.  Die  Kinderzimmer, 
Schrankzimmer,  Badezimmer  und  sonstigen 
Nebenräume,  ebenso  die  im  Souterrain  gele- 
gene Küche,  die  Anrichte  im  Erdgeschoß  und 
die  Fremdenzimmer  und  Dienstbotenstuben 
wurden  ohne  künstlerische  Ambitionen,  prak- 
tisch, komfortabel,  mit  Nachdruck  auf  den 
günstigsten  Raumausmaßen  angeordnet. 

Das  Frühstückszimmer  ist  erfüllt  von  allen 
guten  Geistern  deutscher  Heimeligkeit  und 
Traulichkeit.  Es  ist  mit  Absicht  etwas  nied- 
riger gehalten  als  die  übrigen  Räume:  das 
gibt  intime  Stimmung.  Ein  offener  gemauerter 
Kamin  mit  einem  Relief  von  Römer,  ein  hei- 
teres Bild  von  Sieck  (eine  Gesellschaft,  die  in 
schönverschnittenem  Heckengarten  tafelt), 
die  gemütliche  Form  der  Möbel  in  deutschem 
Nußbaumholz,  die  bunten  Gobelinbezüge  — 
das  alles  gibt  einen  behaglichen  Akkord  von 
Wärme  und  bürgerlichem  Glück.  Wie  anders 
wirkt  daneben  das  Zimmer  der  Dame,  zu  dem 
man  auf  einigen  Stufen  hinabsteigt.  Hier 
herrscht  in  allem  ein  mehr  kapriziöser  Geist, 
etwas  Marquisenhaftes  liegt  über  dem  Raum. 
Die  Möbel  sind  in  Kirschbaum  mit  weiß- 
blauen Wedgewood-Füllungen,  diebeherrschen- 
den Farben  sind  Saftgrün  und  Braun.  Blumen, 
Spiegel,  Kissen,  in  feinprofiliertem  Schränk- 
chen  eine  erlesene  Bibliothek,  viele  Bilder 
und  Stiche  an  den  Wänden,  ein  reichbesetzter, 
famos  in  die  Ecke  eingebauter  Schreibtisch 
—  das  spricht  für  den  Charakter  der  Dame, 
und  mir  scheint,  daß  ihm  so,  wie  er  es  tat, 
der  Architekt  aufs  beste  Rechnung  getragen 
hat. 

Schlafzimmer  und  Toilettezimmer  sind  in 
gewissem  Sinne  am  luxuriösesten  geraten. 
Troost  hält  es  nicht  mit  denen,  die  Schlaf- 
zimmer kühl,  sachlich,  beängstigend  hygie- 
nisch gestalten.  Ich  mußte  angesichts  dieses 


vornehmen  Raumes  daran  denken,  daß  die 
großen  Herren  des  Zeitalters  Ludwigs  XIV. 
und  Ludwigs  XV.  in  ihren  Schlafzimmern 
beim  Lever  Audienzen  gaben,  und  daß  diese 
Räume  dementsprechend  repräsentativ  ge- 
halten waren.  Das  Schlafzimmer  im  Hause 
Chillingworth  hat  blaue  Wände,  die  Möbel 
sind  in  warmbraunem  Mahagoni:  ein  merkwür- 
diger Kontrast,  aber  auch  hier  gelingt  das  ge- 
wagte Farbenkunststück.  Das  Toilettezimmer 
ist  der  Dame  reserviert.  Es  enthält  all  die 
reizvollen  Möbelchen,  deren  eine  Dame  zu 
ihrer  Toilette  bedarf.  Ein  großer  dreiteiliger 
Spiegel  mit  einer  bekrönenden  Schnitzerei  von 
Wackerle  bildet  das  Hauptstück  des  Gemachs. 
(Abb.  Seite  221.)  Auch  hier  sind  die  Möbel 
aus  Mahagoniholz;  sie  stehen  vor  einer  vio- 
letten Wand. 

Der  Rundgang  durch  das  Haus  ist  damit 
zu  Ende.  Er  beschränkte  sich  auf  die  Auf- 
zählung des  Wichtigsten.  Vieler  Einzelheiten 
wurde  nicht  gedacht.  Es  sei  wenigstens  an- 
gedeutet, daß  die  Teppiche,  von  Troost  ent- 
worfen, sich  in  der  Farbstimmung  und  in  der 
Ornamentierung  dem  Charakter  der  Räume, 
für  die  sie  bestimmt  sind,  ausgezeichnet  an- 
passen, daß  die  Beleuchtungskörper,  die  mit 
besonderer  Liebe  behandelten  Heizkörperver- 
kleidungen und  der  meist  altmeisterliche  bild- 
liche Schmuck  der  Wände  wie  selbstverständ- 
lich sich  in  das  Raumensemble  schicken.  Es 
fehlen  auch  nirgends  die  reizvollen  undefi- 
nierbaren Kleinigkeiten,  die  das  Behagliche, 
das  Wohnliche  ausmachen.  Ein  Hauch  der 
Wärme,  der  Liebe  und  Andacht  ist  überall. 
Das  ist  das  Bestechende  an  diesem  „Gesamt- 
kunstwerk', das  läßt  auch  vorgefaßte  Zweifel 
rasch  zerflattern,  das  Problematische,  das  einem 
solchen  Stilbildungsversuch  immer  anhaftet, 
vergessen.  Man  muß  dessen  eingedenk  bleiben, 
was  ich  zum  Eingang  sagte:  Troosts  „Haus 
Chillingworth"  ist  ein  Einzelkunstwerk,  eine 
isolierte  Erscheinung.  Als  solche  ist  sie  aus- 
gezeichnet, durchaus  gelungen.  Ob  sie  genug 
der  stilbildenden  Kraft  besitzt,  ob  von  diesem 
sicherlich  hochbedeutsamen  Werk  befruchtende 
Ströme  ausgehen  werden  ins  Neuland  des 
deutschen  Kunstgewerbes  —  das  steht  für 
mich  außer  Frage,  im  Effekt  freilich  muß  es 
uns  die  Zukunft  lehren. 

Georg  Jacob.Wolf 
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DIE  ZUKUNFT  DES  MIETHAUSES 


ie  auf  eine  Verbesserung  groß- 
städtischer Wohnungsverhält- 
nisse abzielenden  Bestrebungen 
bewegen  sich  heute  hauptsäch- 
lich nach  zwei  vollkommen 
divergierenden  Richtungen,  die 
freilich  mehr  in  der  Art  der  angewendeten 
Mittel  unterschieden  sind,  als  nach  dem 
Zweck,  den  sie  zu  erreichen  suchen,  und  der 
letzten  Endes  immer  darin  besteht,  ein  ge- 
sundes, bequemes  und  behagliches  Heim 
denen  zu  schaffen,  die  Pflicht,  Beruf  oder 
Neigung  veranlassen,  in  der  Großstadt  zu 
wohnen.  Das  verwickelte,  von  Künstlern  und 
Sozialpolitikern  gleich  eifrig  diskutierte  Pro- 
blem glauben  die  einen  am  besten  damit 
lösen  zu  können,  daß  sie  für  eine  Verlegung 
der  Wohnstätten  aufs  Land,  in  die  Vororte 
plädieren.  Als  Ideal  gilt  ihnen  das  Eigen- 
haus, das  der  glückliche  Besitzer  mit  seiner 
Familie  allein  bewohnt  und  das,  nach  seinen 
eigenen  Plänen  und  Bedürfnissen  erbaut,  in 
jeder  Beziehung  natürliche  und  gerechte  An- 
sprüche zu  erfüllen  vermag.  So  gesund  und 
zukunftsreich  auch  diese  Tendenzen  sind, 
die  Allgemeinheit  wird  vorläufig  immer  noch 
den  Absichten  der  anderen  zugeneigt  sein, 
die  der  Verbesserung  des  großstädtischen 
Miethauses  eine  planvolle  Reorganisations- 
arbeit zuwenden,  schon  deshalb,  weil  sie 
das  Interesse  der  Konsumentenmehrheit  be- 
trifft. Denn  schließlich  besteht  heute  für 
den  größten  Teil  der  großstädtischen  Be- 
völkerung wenn  auch  nicht  eine  freiwillige 
Neigung,  so  doch  die  zwingende  Notwendig- 
keit, im  Miethaus  zu  wohnen.  Nicht  etwa 
nur  aus  pekuniären  Gründen;  denn  es  ist 
nicht  einmal  sicher,  ob  das  Wohnen  auf 
eigenem  Grund  und  Boden  im  ganzen  ge- 
rechnet so  viel  teurer  ist.  Aber  es  gibt  zahl- 
reiche moderne  Berufe,  deren  Ausübung  das 
Wohnen  im  eigenen  Hause  außerhalb  der 
Stadt  nur  schwer  oder  gar  nicht  möglich 
macht.  Am  ehesten  vielleicht  ist  der  Kauf- 
mann in  der  Lage,  Büro,  Geschäft  und  Woh- 
nung reinlich  voneinander  zu  scheiden.  Der 
Arzt  dagegen  ist  durch  seine  an  einen  be- 
stimmten Stadtteil  gebundene  Praxis  ge- 
zwungen, auch  in  dieser  Gegend  zu  wohnen; 
da  er  stündlich  bereit  sein  muß,  zum  Kranken- 
besuch abgerufen  zu  werden,  muß  er  von 
vornherein  auf  die  angenehmere  Form  des 
ländlichen  Wohnens  verzichten  und  sieht  sich 


auf    die    Mietwohnung 
anders    ergeht    es    der 


angewiesen.      Nicht 
großen    Schar    der 


Beamten,  die  nach  kürzerem  oder  länge-  y\ 
rem  Aufenthalt  versetzt  und  einem  anderen  m 
Posten  zugewiesen  werden.  Auch  sie  sind  « 
gezwungen,  in  einem  Etagenhaus  ein  Domi- 
zil zu  suchen,  das  ihren  wohlberechtigten 
Ansprüchen  an  Komfort  und  Behaglichkeit 
in    seiner   Lage    und  Ausstattung  entspricht. 

Der  große  Kreis  derer,  die  in  der  Miet- 
wohnung ihr  Leben  zubringen  müssen  und 
somit  die  Nachfrage  darstellen,  wird  von  Leuten 
gebildet,  die,  dem  bürgerlichen  Mittelstand 
angehörend,  durch  Bildung  und  Erziehung  an 
bestimmte  äußere  Lebensformen  gewöhnt  sind. 
Das  Problem  ist,  die  mannigfachen  Forde- 
rungen vieler  einzelnereinem  Grundriß  an 
zupassen  und  wiederum  diesem  architekto 
nische  Form  zu  finden.  Da  gleichzeitig  in 
den  meisten  Fällen  eine  Ausnutzung  des  teuren  w 
Bauterrains  bis  an  die  Grenze  des  baupoli-  ff 
zeilich  Erlaubten  verlangt  wird,  so  ist  die  u 
Aufgabe  mehr  wirtschaftlicher  als  künst-  ?) 
lerischer  Art.  Ihre  Lösung  nimmt  nicht  so  y\ 
sehr  jene  Fähigkeiten  des  Architekten  in  An- 
spruch, die  die  Werte  der  großen  Werke  der 
Baukunst  bestimmen,  und  die  in  ihrer  Gesamt- 
heit die  ideal  schöne,  vom  Zweck  genesene 
Stilform  produzieren,  als  vielmehr  seine  mehr 
praktische  Begabung,  dem  nüchternen  Bedürf- 
nis Befriedigung  zu  finden,  ihm  raumbildenden 
Ausdruck  zu  schaffen.  Hier  ist  er  nicht  so 
sehr  Künstler,  souveräner  Herrscher,  erhaben 
über  die  dringenden  Forderungen  profaner 
Notdurft,  sondern  vielmehr  umgekehrt  ihr 
bescheidener  Diener,  ganz  erfüllt  nur  von 
dem  Gedanken,  ihrem  Willen  selbst  mit  Unter- 
drückung des  eigenen  Gehorsam   zu  leisten. 

Der  Sinn  der  Aufgabe  ist,  mit  dürren  Wor- 
ten ausgedrückt,  Massenquartiere  zu  schaffen,  ej 
eine  Vielheit  gesunder  Wohnungen  neben-  KS 
einanderzulegen,  und  zu  ihrer  Lösung  wird  ^ 
soviel  Liebe  und  Sorgfalt  und  künstlerische  u 
Herzensbildung  aufzubieten  sein,  daß  selbst-  ^) 
verständliche  Forderungen  und  Bedürfnisse  des  ^ 
Geschmackes  Befriedigung  finden  und  am  Ende  (i 
etwas Menschenwürdigesentsteht.  DasMassen-  ^) 
miethaus  is  nicht  das  Ideal  der  Wohnung,  es 
bleibt  ein  Kompromiß;  aber  es  ist  nichts  ge- 
holfen, wenn  durch  falsche  Behandlung  des 
Themas  der  Versuch  gemacht  wird,  diese  Tat- 
sache zu  verschleiern.  Eine  allzusehr  auf 
die  Durchbildung  von  Einzelheiten  bedachte 


:.- 
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Gestaltung  ist  daher  beim  Miethaus,  das  vielen 
Parteien  in  gleicher  Weise  dienen  soll,  nicht 
angebracht.  Malerische  Höfe  und  Durchblicke, 
reich  figürlich  geschmückte  Aufgänge  und  Ein- 
fahrten, plätschernde  Brunnen  und  Ruhebänke, 
sinnige  Details,  die  richtig  verteilt  dem 
Eigenhaus  persönlichen  Reiz  geben  können, 
weil  sie,  den  Wünschen  seines  Besitzers  ent- 
sprungen, dessen  Persönlichkeit  und  indivi- 
duelle Neigungen  charakterisieren,  sind  beim 
Miethaus  nicht  am  Platze.  Sie  entsprechen 
einer  höheren  Form  der  Wohnkultur,  wie  sie 
das  Eigenhaus  darstellt;  das  Massenmiethaus 
aber,  das  für  den  Bewohner  etwas  Ausgleichen- 
des, Nivellierendes  hat,  verbietet  gleichsam 
von  selbst  solche  Feinheiten  und  Pointen. 
Die  Replik  einer  Sklavenfigur  von  Michel- 
agnolo  als  Bekrönung  über  dem  Portal  eines 
Gartenhauses,  in  dem  vier  Parteien  wohnen 
und  sonst  vielleicht  noch  die  Zugänge  zu  den 
Küchen  und  Wirtschaftsräumen  der  herrschaft- 
lichen Vorderwohnungen  liegen,  muß  dem  Er- 
finder   solcher  Stilwidrigkeiten   den   Vorwurf 


des  Spielerischen,  Artistischen  eintragen. 
Aeußerste  Zurückhaltung  scheint  hier  durch- 
aus angebracht;  sie  braucht  darum  keines- 
wegs gleichbedeutend  mit  kasernenmäßiger 
Nüchternheit  zu  sein.  Uebrigens  gibt  es  auch 
gute  Kasernen,  denen  der  gleichmäßige  Rhyth- 
mus klar  disponierter  Fensterachsen  überzeu- 
gende Wirkung  verleiht. 

Eine  gewisse  Neutralität  ist  mit  Rücksicht 
auf  den  Nachbar  geboten.  Wie  auf  einer  Buch- 
seite der  Buchstabe  für  sich  ohne  Bedeutung 
ist,  das  einzelne  Wort  nicht  spricht,  sondern 
erst  die  Aufeinanderfolge  der  Glieder,  die 
Summe  der  Reihen,  dem  Seitenbild  Struktur 
und  Architektonik  gibt,  so  wirkt  auch  im 
Straßenzug  nicht  das  einzelne  Haus,  sondern 
die  Kette,  die  Gesamtheit  der  Teile,  die  die 
Straßenwand  bilden.  Einzelmiethäuser,  die 
durch  ruhige  Sachlichkeit  und  Qualität  der 
Form  Rücksicht  gegen  den  Nachbar  üben, 
wie  die  Front  des  hier  abgebildeten,  von 
Professor  Franz  Seeck  in  Friedenau  er- 
bauten Hauses,  gehören  zu  den  Ausnahmen. 
Nicht  etwa  weil  meist  geringe  Kräfte,  selten 
nur  gebildete  und  für  die  Bedeutung  der 
Aufgabe   interessierte  Architekten  Miethaus- 
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Projekte  bearbeiten*).  Der  gesinnungslose 
Egoismus,  der  heute  in  der  Wohnhausarchi- 
tektur der  Großstädte  herrscht,  und  der  sein 
höchstes  Ziel  darin  sieht,  den  Nachbar  zu 
überschreien,  um  sich  selbst  zur  Geltung  zu 
bringen,  ist  schuld  an  dem  lauten  und  wüsten 
Durcheinander,  das  dem  Spaziergänger  von 
der  Architektur  der  Straßenwände  entgegen- 
tönt. Diese  Unruhe,  die  selbst  bei  guter 
Führung  der  Straßenkurven  und  bei  ge- 
schlossener Massengruppierung  die  Klarheit 
des  gesamten  Aufbaues  verwirren  und  be- 
einträchtigen muß,  würde  mit  einem  Schlage 
aufhören,  wenn  das  jetzt  noch  allgemein 
übliche  Prinzip  des  Einzelmiethauses  auf- 
gegeben und  das  Bedürfnis  an  städtischen 
Mietwohnungen  in  großzügigerer  Weise  als 
bisher  und  unter  Berücksichtigung  höherer 
Gesichtspunkte  der  modernen  Städtebaukunst 
befriedigt  würde.  Wenn  man  heute  aus  dem 
Innern  der  Stadt  an  die  Grenze  der  Bebauung 
gelangt  und  jene  bereits  fertig  asphaltierten 
und  mit  Gas-,  Wasser-  und  elektrischen 
Leitungen  unterminierten  Straßen  betritt,  an 
denen  die  sogenannten  baureifen  Parzellen 
liegen,  so  findet  man  nicht  etwa  vereinzelt 
Miethäuser  im  Rohbau,  sondern  man  sieht 
Gerüst  an  Gerüst  gedrängt,  ganze  Viertel  mit 
einem  Schlage  aus  der  Erde  emporwachsen. 
Das  Baugelände  eines  an  vier  Seiten  von 
Straßen  begrenzten  Stadtviertels  ist  in  viel- 
leicht 30  Streifen  zerschnitten,  die  nun  von 
30  Unternehmern  zu  gleicher  Zelt  mit  30  ver- 
schiedenen Miethäusern  bebaut  werden.  Bei 
der  gegenwärtig  herrschenden  Art  der  groß- 
städtischen Bodenparzellierung  werden  diese 
30  einzelnen  Grundstücke  30  gleichmäßig 
schlechte  Miethausgrundrisse  ergeben,  weil 
sie  alle  zu  schmal  und  im  Verhältnis  viel  zu 
tief  sind.  Quergebäude  und  Seitenflügel  sind 
wegen  der  rationellen  Ausnutzung  des  Ge- 
ländes eine  Notwendigkeit,  und  so  müssen  jene 
Grundrißfehler  entstehen,  die  als  mangelnde 
Querlüftung,  dunkle  Durchgangszimmer,  un- 
günstige Sonnenlage  der  Schlaf-  und  Kinder- 
zimmer usw.  oft  genug  schon  gerügt  worden 


•)  Beispiele  aus  kleineren  oder  mittelgroßen 
Städten  beweisen,  daß  unter  günstigeren  Verhält- 
nissen der  Bodenparzellierung  einwandfreie  Grund- 
rißlösungen erreicht  werden  können,  aber  die 
Fassaden  zeigen  meist  eine  allzusehr  dem  Landhaus- 
stil angepaßte  Ausbildung,  die  bei  dem  Reihenhaus 
allenfalls  noch  Geltung  haben  mag,  die  aber  bei  dem 
großstädtischen,  vielen  Parteien  dienenden  Miethause 
keineswegs  angebracht  ist.  (Wir  sind  hier  anderer 
Ansicht  als  der  Herr  Verfasser  und  glauben,  daß  z.  B. 
das  auf  Seite  259  abgebildete  Haus  der  Architekten 
Storz  gerade  für  die  Bebauung  unserer  kleineren 
Städte  und  der  äußeren  Viertel  der  Großstädte  ein 
empfehlenswertes  Vorbild  ist.    Die  Redaktion.) 


sind.  Auch  nach  außen  hin  zeigt  das  fertige 
Haus  die  Unzulänglichkeiten  dieses  Systems  der 
Einzelparzellierung,  das  der  Geländeaufteilung 
einer  früheren  Zeit  entlehnt  ist  und  dem 
Wesen  alter  Städteanlagen  entspricht,  für  die 
Gegenwart  aber  seine  Bedeutung  vollkommen 
verloren  hat.  Im  Gegensatz  zur  alten  Stadt, 
mit  deren  Anlage  wir  als  künstlerisches 
Musterbeispiel  so  gerne  exemplifizieren,  deren 
Wachstum  aber  ein  langsames,  natürliches 
„Werden"  war,  entsteht  die  moderne  Stadt 
mit  einem  Male.  Heute  wird  eine  Arbeiter- 
siedelung,  die  ein  Gelände  von  10  Hektar, 
also  weit  mehr  als  das  Gebiet  eines  Dorfes 
umfaßt,  in  kaum  drei  Jahren  aufgebaut(Kolonie 
Gmindersdorf  bei  Reutlingen.  Architekt  Prof. 
Theodor  Fischer).  Die  Preußische  Ansiede- 
lungskommission läßt  in  Posen  nach  einheitlich 
ausgearbeiteten  Plänen  ganze  Dörfer  (besser 
„Kolonien")  mit  Marktplatz,  Rathaus,  Kirche, 
Schulgebäude,  Bauerngehöften  samt  Stall-  und 
Scheunenanlagen  im  Zeitraum  von  wenigen 
Jahren  emporwachsen.  Warum  verfährt  man 
an  der  Weichbildgrenze  der  Großstädte,  deren 
Ausdehnung  das  Beispiel  des  flachen  Landes 
in  noch  viel  höherem  Umfang,  nur  mit  materiell 
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weit  höher  zu  bewertenden 
Objekten  wiederholt,  nicht 
nach  diesem  Vorbild,  son- 
dern verfolgt  hier  hart- 
näckig ein  mittelalterliches 
Prinzip?  Die  Verhältnisse 
des  großstädtischen  Miet- 
hauses werden  erst  gesun- 
den, wenn  auch  hier  eine 
kluge  Vorsorge  walten  und 
die  sich  entwickelnde  Bau- 
tätigkeit von  vornherein  in 
bestimmte  Bahnen  gelenkt 
wird,  kurz  wenn  die  ein- 
heitliche Blockbebauung  all- 
gemein geworden,  die  Par- 
zellierung des  die  Straßen 
begrenzenden  Terrains  in 
einzelne  kleine  Baustellen 
für  Miethäuser  aufgegeben 
ist  und  statt  dessen  die 
Grundstücke  nur  zur  Be- 
bauung im  ganzen  mit  ein- 
heitlichen Blocks  aufge- 
lassen werden. 

Die  Vorteile  sind  einleuch- 
tend. Dem  Architekten  bie- 
ten sich  für  die  Grundriß- 
lösung   mehr    Bewegungs- 
möglichkeiten.   Die  Auftei- 
lung   eines   umfangreichen 
Grundstückes    gibt     einen 
freieren  Spielraum  für  die 
günstige   Orientierung   der 
Einzelwohnungen  zur  Son- 
ne; eine  Einschränkung  der 
Nebenräume,    wie    Küche, 
Mädchenkammer  usw.    zu- 
gunsten der  wenigen  an  der 
Straße   gelegenen    Vorder- 
räume fällt  fort,  weil  jetzt 
die    bevorzugte    Lage    der 
Zimmer  die  nach  dem  ein- 
heitlichen Hof  sein  wird,  der  nunmehr  das  Ge- 
lände der  30  kleinen  Einzelhöfe  zusammenfas- 
send zu  einem  wirklichen  Garten  geworden  ist. 
Die  architektonische  Gestaltung  der  Miethaus- 
blocks aber  bietet  dem  großstädtischen  Straßen- 
bild ganz  neue  Wirkungsfaktoren.    Von  selbst 
wird  sich  das  Verzetteln  des  Eindrucks  durch 
Betonung  vieler  Einzelheiten  verbieten,  denn 
nur  die  Gesamtheit  der  Massen  gibt  den  Aus- 
schlag.   Die  Einheit  des  Materials,  das  Träger 
der  Farbe  ist  und  für  einen  ganzen  Block  ge- 
wahrt werden  muß,  fordert  eine  diesem  Bau- 
stoff   eigentümliche    Bauweise    und    sichert 
damit  die  Einheitlichkeit  und  Ruhe  des  Auf- 
baues.   Die  Gruppierung  der  Baumassen,  das  Es   geht   über   den  Rahmen    dieser  Arbeit    W 
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Zurückziehen  der  Fronten  von  der  Straßen- 
flucht, die  Anlage  von  breiten,  nach  der  Straße 
sich  öffnenden  Höfen  oder  die  Unterteilung 
des  Blocks  durch  den  Trakt  einer  Privat- 
straße bieten  einer  großzügigen  Städtebaukunst 
neue  Mittel  der  Komposition.  Bei  der  archi- 
tektonischen Gestaltung  des  Baublocks  aber 
wird  auch  der  Architekt  als  Raumbildner 
wieder  zu  seinem  Rechte  kommen,  und  dann 
erst  wird  die  Aufgabe  des  Miethauses  wieder 
zu  einer  in  höherem  Sinne  künstlerischen, 
die  das  tektonische  Empfinden  seines  Erbauers 
in  Anspruch  nimmt. 
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hinaus,  die  Wege  zu 
weisen,  auf  denen  die 
Möglichkeiten  zur  Re- 
alisierung dieser  Ideen 
liegen.  In  dem  ver- 
dienstvollen Werk  „Das 
deutsche  Miethaus"*), 
das  der  Berliner  Archi- 
tekt Albert  Gessner 
herausgegeben  hat,  ist 
dem  Wert  einheitlicher 
Blockbearbeitung  eifrig 
das  Wort  geredet,  und 
es  sind  einige  Mittel 
angeführt,  sie  zu  ver- 
wirklichen. Um  dem 
Mangel  an  Interesse  zu 
begegnen,  das  der  Auf- 
gabe von  den  Bauunter- 
nehmern entgegenge- 
bracht wird,  die  weder 
das  Bedürfnis,  noch  die 
Absicht,  noch  das  Kön- 
nen haben,  die  vielfach 
falschen  Anschauungen 
und  ungerechten  An- 
sprüche des  Publikums 
zu  korrigieren,  wird  die 
Gründung  von  Miet- 
haus-Baugesellschaften 
empfohlen, dienach  dem 
Prinzip  der  neuen  kunst- 
gewerblichen Werk- 
stätten organisiert,  ihre 
Häuser  nach  Entwür- 
fen namhafter  Archi- 
tekten bauen  lassen.  In 
der  Praxis  hat  der  um- 
gekehrte Weg  schneller 
zum  Ziel  geführt.  Seit 
längeren  Jahren  schon 
haben  sich  die  Mieter, 
die  auf  Verbesserung 
ihrer  Wohnungsverhält- 
nisse bedacht  waren, zu 
Mietergenossenschaf- 
ten organisiert  und  sich 
aus  vereinigten  Mitteln 

•)  Dasdeutsche  Miethaus. 
Ein  Beitrag  zur  Städtekul- 
tur der  Gegenwart  von 
Albert  Gessner.  Mit  220 
Abbildungen,  Grundrissen 
und  Bebauungsplänen. 
Verlag  von  F.  Bruckmann 
A.-G.,  München.    8  M. 

Die  diesem  Aufsatz  bei- 
gefügten Abbildungen  sind 
dem  genannten  Buch  ent- 
nommen. 
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in  den  Besitz  umfangreicher,  zu 
einem  Block  gehörender  Baulän- 
der gesetzt.  Diese  Mietervereine 
spielen  bei  der  Regulierung  des 
Angebots  längst  eine  wichtige 
Rolle.  Sie  bilden  nach  Analogie 
der  Lebensmittelkonsumgesell- 
schaften, die  nichts  anderes  be- 
zwecken als  eine  Verbilligung  der 
Nahrungsmittel  durch  Massenein- 
kauf unter  gleichzeitiger  Steige- 
rung der  Qualität,  eine  Art  Woh- 
nungskonsumverein, der  als  ge- 
schlossene, kapitalistisch  fun- 
dierte Konsumentenmacht  weit 
eher  in  der  Lage  ist,  seine  Forde- 
rungen durchzusetzen,  als  der  ein- 
zelne Mieter.  DieindemGessner- 
schen  Werke  abgebildeten  Bauten 
des  Beamtenwohnungsvereins  zu 
Berlin  (Architekt  Paul  Mebes-Ber- 
lin)  und  des  Vaterländischen  Bau- 
vereinsBerlin(ArchitektW.Koep- 
pen-Berlin)  zeigen  die  Durchfüh- 
rung des  Blockprinzips  in  großem 
Maßstab  und  stellen  ohne  Zweifel 
auch  in  der  Grundrißbildung  die 
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klarsten  und  reifsten  Miethauslösungen  dar,  die 
das  Buch  aufweist.  Gessner  selbst,  der  als  einer 
der  ersten  durch  eine  Propaganda  der  Tat  auf 
die  Notwendigkeit  einer  Reform  des  großstädti- 
schen Miethausbaues  hingewiesen  hat,  verfolgt 
bei  seinen  neuesten  Miethäusern  das  Prinzip 
der  einheitlichen  Blockbebauung. 

Die  städtischen  Gemeinden  aber  und  die 
künstlerischen  Leiter  ihrer  Verwaltungen 
sollten  an  dem  Beispiel  der  Wohnungs- 
vereine lernen,  welche  ungeahnten  Möglich- 
keiten künstlerischer  Gestaltung  in  ihrer 
Hand  liegen,  die  sie  bisher  stets  ungenützt 
gelassen  haben.  Sie  sollten  die  Aufgaben 
revidieren,  die  ihnen  als  den  verantwortlichen 
Organisatoren  der  künstlerischen  Entwicklung 
obliegen,  und  einmal  prüfen,  ob  es  nicht  ihre 


Pflicht  wäre,  sich  selbst  zu  Besitzern  dieser 
Gelände  und  damit  zu  Bauherrn  der  Miet- 
hausblocks zu  machen.  Dem  Unwesen  der 
Bauspekulation,  deren  Tätigkeit  die  Städte 
zum  nicht  geringen  Teil  ihr  trostloses  und 
ödes  Aussehen  verdanken,  würde  damit  ein 
Ende  gemacht,  und  eine  kluge  vernünftige 
Verwaltung  sähe  sich  in  die  Lage  versetzt, 
ihrer  Stadt  durch  eine  weitausschauende  und 
wohldurchdachte  Planung  mit  andern,  einer 
neuen  Zeit  entsprechenden  Mitteln,  jene 
Schönheit  zu  verleihen,  die  wir  an  dem  lang- 
sam Gewordenen  und  natürlich  Gewachsenen 
alter  Städte  bewundern.  Was  einst  ein  Zufall 
entstehen  ließ,  wird  nun  ein  klares  Bewußtsein 
planvoll  voraussehen  und  organisatorisch  ver- 
werten müssen.  Walter  Curt  Behrendt 
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s  hat  sich   ein    neues  Tor  aufgetan,   um   die  Schaustücke  in  das  öster- 
reichische   Museum    für   Kunst   und    Industrie    einzulassen,    das   nach 


m    DHCn 


eingebürgerter  Ordnung  zur  Weihnachtszeit  den  Wienern  darbietet,  was 
an  kunstgewerblichen  Erzeugnissen  im  letzten  Jahrgang  von  Künstlern 
und  Handwerkern  und  Industriellen  geschaffen  worden  ist.  Diese  lange 
Reihe  von  Winterausstellungen  hatte  in  ihrer  regelmäßigen  Folge  eine 
seit  1906  währende  Unterbrechung  erfahren,  als  deren  vornehmlichster  Grund  der  Raum- 
mangel angegeben  wird.  Man  kam  nämlich  immer  mit  den  Sammlungen  des  Museums, 
die  von  den  gelegentlichen  Veranstaltungen  an  die  Wand  gedrückt  wurden,  in  hemmendes 
Gedränge.  Dem  ist  nun  durch  einen  Erweiterungsbau  abgeholfen;  freilich  wünschte 
man  ihm,  das  darf  nicht  verschwiegen  werden,  ein  unserem  modernen  Stilempfinden 
besser  entsprechendes  Antlitz,  und  auch  das  Innere,  was  schlimmer  ist  als  die  unselbst- 
ständige  Architektur,  setzt  der  Organisation  zu  Ausstellungszwecken  in  manchen  Teilen 
Hindernisse  entgegen.  Umsomehr  ist  anzuerkennen,  daß  binnen  weniger  Monate  ein 
reiches  und  übersichtliches  Gesamtbild  kunstgewerblicher  Erzeugnisse  Wiens  und  einiger 
provinzieller  Pflegestätten  zustande  gebracht  wurde. 

Noch  vor  einem  Jahre  wäre  eine  solche  Ausstellung  nicht  möglich  gewesen,  denn 
an  ihr  haben  sich  für  die  heimische  moderne  Bewegung  maßgebende  Künstlergruppen 
beteiligt,  die  ihren  Vorgängerinnen  ferne  geblieben  waren.  Lässigkeit  und  Zwiespalt 
mußten  überwunden  werden,  als  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahres  Eduard  Leisching 
mit  der  Leitung  des  österreichischen  Museums  betraut  wurde,  und  an  ihm  war  es,  gleich 
auch  das  Gehäuse  des  Erweiterungsbaus,  so  wie  er  es  vorfand,  nutzbar  zu  machen.  Der 
Direktor  brauchte  vorerst  weniger  zu  dirigieren,  denn  zu  werben;  die  willigen  Kräfte, 
das  ergab  sich  dann  bald,  standen  ihm  in  allen  Bereichen  zu  Gebote,  nur  handelte  es 
sich  mitunter  darum,  sie  anzuleiten  und  ihnen   die  richtigen  Bahnen  zu  weisen. 
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um  unermüdlich  tatenfrohen  und  energischen  Helfer 
hatte  er  dabei  Otto  Prutscher  gewonnen,  der 
vor  kurzem  als  Professor  an  die  Kunstgewerbeschule 
berufen  worden  war,  aus  der  er  hervorgegangen. 
So  arbeiteten  zusammen  der  lange  bewährte  Kenner 
des  Museums,  an  dem  er  besonders  bei  retrospek- 
tiven Ausstellungen  sich  hervorgetan  hatte,  und  als  Beigeordneter 
Einer  aus  der  Sekundogenitur  der  benachbarten  Unterrichtsanstalt. 
Zu  den  am  besten  kennzeichnenden  Merkmalen  der  Ausstellung 
gehört  es  überhaupt,  daß  der  Nachwuchs  aus  der  Kunstgewerbe- 
schule zahlreicher  denn  je  aufrückt  und  fast  überall,  wo  ersichtlich 
nach  modernen  Entwürfen  gearbeitet  wurde,  sich  verständnisvoll 
bewährt.  Denn  nach  den  von  der  Museumsleitung  ausgegebenen 
programmatischen  Erklärungen  will  sie  „beitragen  zur  Ausglei- 
chung vorhandener  Gegensätze  und  dem  freien  Spiel  der  Kräfte 
einen  Boden  schaffen,  auf  dem  alle  tüchtigen  Leistungen  vor  den 
Augen  der  Oeffentlichkeit  und  zu  deren  Nutzen  zusammenwirken 
können".  Damit  ist  aber  keineswegs  dem  Grundsatze  gehuldigt, 
die  Dinge,  wie  es  ihnen  eben  beifällt,  ihren  Weg  gehen  zu  lassen. 
Man  hat  allerdings  zwei  oder  drei  Interieurs,  die  streng  in  einem 
historischen  Stil  gehalten  sind,  und  einige  wenige  Objekte  auf- 
genommen, die  einem  unbedingt  modern  gerichteten  Geschmack 
zuwiderlaufen,  doch  auch  bei  diesem,  der  sie  als  Gegenbeispiele 
betrachten  mag,  um  ihrer  technischen  Vorzüge  willen  Gnade  finden 
mögen.  Unter  den  Erfüllungen,  welche  die  Ausstellung  gebracht 
hat,  ist  als  wichtigste  zu  erklären,  daß  die  Bemühungen,  die 
Künstler  den  Handwerkern  und  Unternehmern  zu  nähern,  dank 
dem  Entgegenkommen  beider  Teile  durchaus  geglückt  sind.  Manche 
kapitalkräftige  Industrielle  sind  sich  ja  der  Vorteile  dieser  Ver- 
bindung schon  lange  bewußt  und  haben  dadurch  dem  modernen 
Kunstgewerbe  große  Dienste  geleistet.  Man  braucht  nur  an  unsere 
hervorragenden  Glas-  und  Textilfirmen  zu  denken,  die  allerdings 
vornehmlich  Luxusbedürfnisse  befriedigten. 
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ie  Massenherstellung  billigster  und  dabei  künstle- 
risch einwandfreier  Ware,  wie  etwa  die  Erzeugnisse 
von  Herrburger  &  Rhomberg  (Tischdecken, 
Jacquard-Bänder  u.  dgl.),  sorgt  jedoch  jetzt  auch 
für  die  Gebrauchsartikel  bürgerlicher  Kreise. 
Neben  einem  solchen  Großbetrieb  sei  die  Wiener 
Werkstätte  genannt,  da  sie  bisher  in  ihrem  Privatunternehmen 
sich  einer  gewissen  Exklusivität  beflissen  hat,  nun  aber  auch  an 
das  weniger  kaufkräftige  Publikum  sich  wendet.  Um  dieselbe 
Tendenz  in  sonst  sehr  verschiedenen  Domänen  hervorzuheben, 
wurden  diese  Namen  angeführt,  obwohl  hier,  schon  um  der  in  einem 
Bericht  gerechterweise  nicht  zu  vernachlässigenden  Fülle  willen, 
absichtlich  der  Katalog  nicht  ausgeschrieben  werden  soll.  Eher 
wären  Umschreibungen  gestattet,  indem  man  die  Abbildungen  in 
Worten  gewissermaßen  koloriert. 

Nirgends  ist  das  so  sehr  vonnöten  wie  bei  den  Interieurs,  die 
auf  koloristische  und  Lichtstimmungen  hin  komponiert  sind,  um 
die  im  Einzelfall  geforderte  Zweckdienlichkeit  und  damit  auch  die 
Behaglichkeit  zu  fördern.  Es  sind  etwa  fünfzig  Innenräume  aus- 
gestellt, und  es  wären  ihrer  mehr,  hätte  nicht  ein  Streik  der  Tape- 
zierer und  Tischler  just  etliche  der  größten  Firmen  betroffen.  Doch 
ist  man  auch  durch  das  Vorhandene  über  die  Verläßlichkeit  der 
handwerklichen  Arbeit,  die  sich  überall  einer  praktischen  und 
gefälligen  Ausnützung  des  Materials  befleißigt,  und  über  die  vor- 
herrschende Geschmacksrichtung  genügend  orientiert.  Der  Unter- 
richtete weiß,  und  die  Erinnerung  an  die  Ausstellungen  der  Kunst- 
gewerbeschule und  an  ähnliche  Veranstaltungen  bestätigt  es  ihm, 
daß  die  Mehrzahl  der  hier  als  Urheber  beteiligten  Künstler  aus  der 
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Schule  Professor  Josef  Hoffmanns  hervor- 
gegangen ist,  mit  wenigen  Ausnahmen,  wie 
Franz  Freiherr  von  Krauss  und  Robert 
Oerley.  Aber  ebenso  offenkundig  wird  das 
Schwinden  fremdländischer  Einflüsse,  die  seit 
der  Gründung  der  Secession  zeitweilig  maß- 
gebend gewesen  sind;  die  in  der  Trans- 
ponierung von  Gefühlen  schwelgende  Linien- 
führung, zuerst  der  Belgier  und  dann  der 
Glasgower,  ist  abgetan,  und  auch  die  Aufzucht 
durch  die  Einführung  der  englischen  Klassiker 
des  Hausrats,  wie  sie  von  dem  früheren  Di- 
rektor des  Museums,  Artur  von  Scala,  be- 
sorgt worden  war,  ist  durch  das  Besinnen  auf 
die  heimische  Tradition  abgeschwächt.  Das  geht 
besonders  aus  den  sieben  Wohnräumen  her- 
vor, die  Karl  Witzmann  im  Auftrage  des  Mu- 
seums entworfen  hat,  und  die  in  ihrer  ab- 
wechselnden Gestaltung  ebenso  wie  in  Einzel- 
heiten durchaus  selbstverständlich  wirken.  Ein 
gleiches  Lob  gilt  auch  dem  glänzenden  Salon 
von  Fritz  Zeymer;  hier  betont  die  aus  der 
erhöhten  Fensternische  dringende  breite  Garbe 
Lichts  glücklich  die  vornehme  Pracht  des  Eben- 
holzes und  des  blauen  Stoffes  und  läßt  die 
weiß  gelassenen  oberen  Teile  der  Wand  wie 
in  Befreiung  ausklingen.  An  Wohnungen  und 
Hausrat  von  „Qualität" 
ist  kein  Mangel.  We- 
niger gepflegt  sind  an- 
dere Gebiete, und  darum 
ist  es  für  die  Propa- 
ganda wichtig,  daß  Ar- 
chitekt Hans  Prut- 
scher  die  ihm  zuge- 
fallenen Aufgaben  zu 
gelungener  Lösung 
brachte:  ein  Probier- 
salon für  ein  Damen- 
konfektionsgeschäft ist 
freundlich  und  über- 
sichtlich, schier  durch- 
sichtig in  seiner  Hellig- 
keit, und  ein  Fleisch- 
hauerladen wirkt  blank 
und  kühl  durch  die 
grünlichten  Fliesenta- 
feln der  Wandverklei- 
dung und  den  kerami- 
schen Schmuck  dekora- 
tiver Tierbilder.  Sach- 
lichkeit heißt  das  Leit- 
wort, das  überall  befolgt 
erscheint,  und  damit  ist 
auch  gesagt,  daß  die 
Künstler  nicht  mehr 
ihren   Schrullen    nach-       berthold  löffler 

jagen  und  sich  ihre  un-  Ausführung:   wiener 


terscheidenden  Einfälle  eher  von  dem  Material 
und  seiner  Möglichkeit,  es  der  jeweiligen  Ge- 
brauchsform dienstbar  zu  machen,  eingeben 
lassen. 

Das  Kunstgewerbe  in  den  kleinen  und  gro- 
ßen Betrieben  weist,  da  der  persönlichen  Nei- 
gung darin  mehr  Spielraum  gegönnt  ist,  eine 
kaum  zu  überblickende  Mannigfaltigkeit  auf. 
Immerhin  ist  in  mancher  Gruppe  eine  be- 
stimmte Richtungslinie  wahrzunehmen,  von 
der  sich  nur  wenige,  ihren  unwandelbaren 
Modellen  treue  Teilnehmer  ausschließen.  So 
ergibt  es  sich  deutlich,  daß  für  das  Tafel- 
gerät, sei  es  nun  aus  Silber  oder  aus  unedlen 
Mischmetallen,  ein  vornehmer  Puritanismus 
der  Form  und  blanken  Fläche  maßgebend 
wurde,  nicht  zum  wenigsten,  wo  man  nach 
modernen  Entwürfen  arbeitet.  Aehnlich  ist 
es  mit  dem  Porzellan  bestellt,  das  auch  in  der 
farbigen  Auszeichnung  sich  ruhiger  Schlicht- 
heit befleißt,  wie  bei  den  von  Jutta  Sika, 
Margold  und  Prutscher  für  Josef  Bock 
gelieferten  Entwürfen.  Muß  dies  als  eine, 
übrigens  nicht  erst  heute  eingetretene  Läuterung 
betrachtet  werden,  so  darf  man  doch  die  Zu- 
rückhaltung der  Gold-  und  Silberschmiede  in 
einem  Erlahmen  der  Phantasie  begründet 
finden.  Selbst  wenn  sie 
mit  dem  kostbarsten 
Material  auftrumpfen, 
kommt  kein  volltönen- 
der Prunk  zustande.  Die 
Dominante  wird  vom 
Silber  und  von  den  Halb- 
edelsteinen gebildet; 
Oskar  Dietrich  hat  in 
seiner  Werkstatt  damit 
die  schönsten  Wirkun- 
gen erzielt,  Sofie  San- 
der und  Franz  Holter 
(Salzburg)  bringen  mit- 
unter ebenso  Gutes.  Zu 
den  Keramikern  und 
den  Glasbläsern  scheint 
sich  die  Farbenfreude 
geflüchtet  zu  haben.  Als 
Bildner  des  Figuralen 
sind  PowoLNY  und 
Löffler  vor  allem  zu 
nennen,  dank  ihren 
neuen  Einfällen  von 
munterer  Buntheit. 
Hugo  F.  Kirsch  eifert 
ihnen  im  Porzellan  nach, 
freilich  mit  abschwä- 
chender Neigung  zu 
BLUMEN-AMOR  Kopcnhagcner  Vorbil- 
KERAMiK-TERKSTÄTTE  dcm ,      Während      die 
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REMIGIUS  GEYLINGWIEN 


PLAKETTEN,  IN   KUPFER  GETRIEBEN 


AUSFÜHRUNO:    NIKOLAUS  STADLER,   WIEN 


Fayencen  von  Franz  und  Emilie  Schleiss 
(Gmunden)  einen  gesunden  bäuerlichen  Ein- 
schlag zeigen.  Was  für  das  Steinzeug  die  Fach- 
schule in  Tepli  tz-Schönau  leistet,  bedeuten 
die  in  Haida  und  Stein-Schönau  für  das 
geätzte  und  bemalte,  in  kombiniertem  Verfahren 
virtuos  behandelte  Glas.  Böhmen  ist  ja  über- 
haupt das  Meisterland  dieser  Industrie;  dort, 
in  der  Spaunschen  Werkstätte,  hat  Adolf 
Beckert  als  neueste  Besonderheit  moosgrüne 
und  andere 
mattfarbene 
Vasen  rot  ge- 
sprenkelt; 
von  dorther 
beziehenLoB- 

MEYRUndBA- 
KALOWITSdie 

kristallklaren 
Luxusgegen  - 
stände, diesie 
nach  den  An- 
gaben Wiener 
Künstlerher- 
stellen las- 
sen. Es  geht, 
wie  schon  er- 
wähnt, leider 
nicht  an,  alle 

namentlich 

anzuführen, 
denen  es  ge- 
bührte, die 
Fachschulen 
aller     Krön-     michael  six-wien 


länder  ebensowenig  wie  die  Gewerbeleute  und 
Künstler,  die  sich  eine  Spezialität  geschaffen 
haben,  etwa  Karl  Krehan  mit  seinen  Perl- 
mutterwaren, Julius  Franke,  dem  Leopold 
Drexler  die  Entwürfe  liefert,  und  Albert 
Günther  mit  ihren  zugleich  gediegenen  und 
bestechend  originellen  Bucheinbänden.  Re- 
MiGius  Geyling,  der  einem  auf  verschiedenen 
Gebieten  als  erfindender  Autor  begegnet,  hat 
sich  an  Nikolaus  Stadler  und  J.  Souval  ge- 
wendet, um 
seine  Preis- 
Pokale  und 
Plaketten  mit 
dem  ganzen 
Reiz  des  ge- 
triebenenMe- 
talls  und  des 
Emails  aus- 
geführt zu 
sehen.  Die 
ausnehmend 
gelungenen 
Batiks      von 

DORA     WlBI- 

RAL  und  die 

figuralen 
Bronzen  von 
Michael  Six 
dürfen   nicht 

unerwähnt 

bleiben.  Eine 

Sammelstelle 

geschmack- 

wiNDHUND,  BRONZE      voUcr  Klein- 
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ARCH.  KARL  WITZMANN-WIEN  SPEISEZIMMER  IN  SCHWAKZ  GEBEIZTER  EICHE 

AUSF.  DER  Möbel:  c.  vooel,  desteppichs:j.oinzkey,de3  Möbelstoffs:  s.e.  STEiNERico,  des  Beleuchtungskörpers  :j.dockal 


ARCH.  ADOLF  JONASCH-WIEN  HERKENZIMMEK  IN  DUNKELBRAUNER  EICHE 

ausfOhruno  der  Möbel:  karl  dworak,  des  Teppichs:  joh.  backhausbn  &  söhne 
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kunst  ist  die  freie  Vereinigung 
der  Wiener  Kunst  im  Hause, 
in  deren  Abteilung  Lederarbei- 
ten von  Johanna  Poller-Holl- 
mann ein  individuelles  Gepräge 
zeigen.  Zu  einer  Produkti  v- 
Genossen Schaft  haben  sich 
die  Absolventinnen  der  Kunst- 
stickereischulen zusammenge- 
schlossen, ohne  dadurch  in  der 
Technik  ihrer  mannigfachen  Er- 
zeugnisse  uniform  zu  werden. 

In  den  Rahmen  der  Ausstel- 
lung sind  auch  die  graphischen 
Künste  einbezogen,  genauer  ge- 
sagt, die  Hervorbringungen  der 
photomechanischen  Vervielfäl- 
tigungsarten. Von  der  k.  k.  H  o  f - 
und  Staatsdruckerei  und  der 
Graphischen  Lehr- und  Ver- 
such Sans  taltwirdeingeradezu 
überwältigender  Rechenschafts- 
bericht entfaltet;  ihre  billigsten, 
fürden  Massenvertriebbestimm- 
ten Wandbilder  sowohl  wie  die 
kostbaren  Faksimileausgaben, 
dann  die  farbigen  Drucke  von 
LöwY,  Angerer  &  Göschl, 
Krampolek,  Paulussen  u.  a.  m. 
finden  eine  Ergänzung  durch  die 
rein  photographischen  Aufnah- 
men der  hier  zur  Geltung  kom- 
menden Moritz  NXhr,  W.Weis, 
Reiffenstein  und  des  Spezia- 
listen für  Maschinensäle  R.BiM- 
berg.  Noch  ein  freilich  ganz  an- 
deres Bereich  vervielfältigender 
Kunst  bilden  die  Medaillen  und 
Plaketten. 

Alle  diese  Gegenstände  sind 
dazu  bestimmt,  unsern  täglichen 
Umgang  zu  bilden,  und  wie  bei 
den  Menschen  suchen  wir  sie 
nach  unsern  persönlichen  Be- 
dürfnissen oder  Liebhabereien 
aus.  Fürdie  MöglichkeitderWahl 
ist  gesorgt,  und  die  Gelegenheit 
wurde  auch  ausgiebig  benützt.  Es 
wäre  nur  zu  wünschen,  daß  die 
Nachfragesich  immer  mehr  noch 
an  jenes  Angebot  wendet,  das 
durch  vorbildliche  Eigenschaften 
weiter  hilft.  Die  jüngste  Ausstel- 
lung hat  das  ihrige  dazu  getan, 
alle  zweckmäßigen  und  schön- 
heitlichen Anforderungen  mit- 
einander zu  versöhnen,  sie  zu 
vereinigen.      KarlM.  Kuzmany 
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ARCH.  KARL  WITZMANN-WIEN  SPEISEZIMMER  IN  JAPANISCHER  PAPPEL 

AUSF.  DER  MÖBEL:  SIGM.  OPPENHEIM,  DES  TEPPICHS:  J.  OINZKEY,  DER  STUCKARBEITEN ;  J.  PANIGL,  DER  FENSTER:  C.  GEYLINOS  ERBEN 
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ARCH.  M.  HERRGESELL-WIEN  dSCHLAFZIMMER  E.  FRÄULEINS,  WEISZES  AHORNHOLZ  M.  VOGELAHORN  U.EINLAGEN 

AUSFÜHRUNO  DER  MÖBEL;    ANTON  HERROESELL,  DES  FENSTERS:   RUDOLF  LBUTOEB  NACHP.,  DER  MALERARBEIT :  J.  W.  FÜRST 


ARCH.  R.  OERLEY-WIEN    Gl  WOHNZIMMER  IN  POLIERTER,  GOLDGEBEIZTER  BLUMENESCHE  MIT  PALISANDER 
auspOhruno  der  Möbel:  j.  mOller,  des  ofbns:  l.  a  c.  hardmuth,  des  beleuchtunoskörpers:  b.  bakalowits  söhne 
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ARCH.  OTTO  PRUTSCHERWIEN  □  GEKNÜPFTER  TEPPICH 
VORWIEGEND  IN  GRAUEN  UND  GELBEN  FARBEN    Q    Q    □ 


AUSFOhRUNG:  JOH.  BACKHAUSES  &  SÖHNE, 
VIBN   (MUSTER   OESBTZUCH  OBSCHOTZT)   D 
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FRANZ  DELAVILLA-HAMBURG  Q  GEKNÜPFTER  TEPPICH 
DUNKELBLAUER  GRUND  MIT  GRÜNEN  BLÄTTERN    Q    Q 
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AUSFÜHRUNO:  JOH.  BACKHAUSEN   äl  SÖHNE, 
WIEN    (MUSTER   GESETZLICH    GESCHÜTZT)      13 
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DEKORATIONS-  UND  MÖBELSTOFFE  Q  NACH  ENTWÜRFEN  VON  JOSEF  HOFFMANN  UND  HELENE  GEIRINGER 

AUSGEFÜHRT   VON  JOH.  BACKHAUSEN   «r   SÖHNE,   WIEN    (MUSTER    OESETZLICH   GESCHÜTZT) 


278 


i 


DEKORATIONS-  U.  MÖBELSTOFFE    a    ENTWÜRFE  VON  LOTTE  FOCHLER  (1.  2),  K.  WITZMANN  (3)  U.J.  HOFFMANN  (4) 

AUSGEFÜHRT  VON  JOH.  BACKHAUSBN   &   SÖHNE,   WIEN    (MUSTER   GESETZLICH    GESCHÜTZT) 
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KISSENBEZÜGE  UND  DECKE  El  NACH  ENTWÜRFEN  VON  OTTO  PRUTSCHER  AUs(.hl  UHRI 
VON  HERRBURGER  &  RHOMBERG,  WIEN  (Muster  gesetzlich  geschützt) 


280 


f)      FELICITASJAKOBSENqWEISZESLEI- 
M      NENKISSEN.GRAUU.  ROTGESTICKT 


GERTRUDE  SCHÜTZ  Q  KISSEN  AUS 
SCHANTUNGSEIDE.FARB.GESTICKT 


HELENE  GEIRINGER  B  Q   WEISZES 
LEINENKISSEN,    BUNT    GESTICKT 


MELITTA  FELDKIRCHER-WIEN  FARBIG  GESTICKTER  KINDER-SPIELTEPPICH 

vertrieb:    erste   wiener    PRODUKTIV-OENOSSBNSCHAFT    der    absolventinnen    der    K.    K.    KUNSTSTICKEREI-SCHULEN 
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GESTICKTE  KINDERHÄUBCHEN 

UNTEN: 
SONNENSCHIRM  AUS  WEISZEM 
LEINEN,    SCHWARZ-ROT     GE- 
STICKT 
ENTWURF   VON    HEDE    KLETZL 


VERTRIEB: 
ERSTE     WIENER     PRODUKTIV  -  GENOS- 
SENSCHAFT     DER      ABSOLVBNTINNEN 
DER  K.   K.   KUNSTSTICKEREI-SCHULEN 
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WANDLUNGEN  DER  FARBE  IM  KUNSTGEWERBE 


Wie  ist  die  Farbe  vor  der  kunstgewerblichen 
Umwälzung  gehandhabt  worden?    Nicht 
schlecht,  nicht  gut,  sondern  gar  nicht,  das  heißt 
völlig  wahllos.  Daß  die  Farbe  ein  wesentlicher 
Wert  der  Gegenstände  und  der  Innenräumesei, 
scheint  unseren  Vätern  nie  so  recht  zum  Be- 
wußtsein gekommen  zu  sein.  Die  Möbel  wa- 
ren braun.    Das 
hatte    fast    den 
Rang  eines  Na- 
turgesetzes. Wa- 
rum   sie    braun 
waren?       Etwa 
wegen  der  wirk- 
lichen Vorzüge, 
die   dieser   ern- 
sten,     ruhigen 
Farbe  anhaften? 
Beileibe     nicht. 
Sondern  es  war 

Uebung  so,  und  dabei  blieb  es.  Man 
dachte  über  die  Farbe  niemals  nach, 
insbesondere  nahm  man  niemals  Rück- 
sicht auf  etwaige  Nachbarfarben.  Braun 
war  bevorzugt.  Mehr  läßt  sich  über  den 
Farbensinn  der  Zeit  vor  dem  Jugendstil 
nicht  sagen.  Die  Farbe  lebte  nicht, 
sie  war  tot  und  willenlos,  sie  hatte 
keine  Gesetze,  keine  Wirkung,  keine 
Rechte  und  keine  Pflichten.  Man  er- 
wartete nichts  von  ihr,  und  niemandem 
fiel  es  ein,  bewußterweise  mit  ihr  zu 
arbeiten.  Wie  sich  die  Farben  gerade 
im  Raum  zusammenfanden,  so  mußten 
sie  sich  mit  einander  vertragen.  Der 
Mensch    sah    ihre  Kämpfe    nicht    und 
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infolgedessen    auch    nicht    darunter    N^ 

I 

I 
I 


konnte 
leiden. 

Der  Jugendstil  kam  und  schaffte  gründliche 
Aenderung.  Ob  zum  Besseren?  Die  Frage  ist 
für  uns  heute  müßig  geworden.  Ob  die  Fan- 
faren, die  der  Jugendstil  so  wacker  und  so 
laut  blies,  die  Posaunen  der  Wahrheit  waren 

oder  nicht,  geht 
uns  nichts  mehr 
an.   Genug,  daß 
sie  die  Tugend 
der    Trompeten 
von  Jericho  be- 
saßen  und  zer- 
störten. Derju- 
gendstil  hat  uns 
gelehrt,  zum  er- 
stenmal die  Ge- 
genstände   kri- 
tisch    zu     be- 
trachten, die  uns  umgaben.     Er  war 
wenigstens     im     Standpunkte     frei, 
wenn    er    diese    Freiheit    auch    nicht 
überall  zum  Guten  zu  brauchen  wußte. 
Auf  dem  Gebiete  der  Farbe  hat  er 
zum    mindesten  das  eine  getan,    daß 
er  dem  ewigen  Braun  das  Lebenslicht 
ausblies.     Noch    mehr:    er    hat    die 
Empfindung  für  die  Werte  der  Farbe 
geweckt   und    hat   die  bewußte    Aus- 
beutung dieser  Werte  zu  einem  sei- 
ner wichtigsten  Programmpunkte  ge- 
macht.    Man  lebte  ja  damals  im  Zeit- 
alter der  „Stimmung".     Die  Malerei 
hatte  erklärt,   die  Gegenstände  seien 
an    sich    nicht    so    wichtig    als    das, 
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was  sie  umfließe  und  um- 
schwebe, jenes  poetische, 
flüchtige  Element,  das  sie 
erst  binde  und  rechtfertige 
und  das  die  eigentliche  pi^ce 
de  resistance  des  Kunst- 
werkes bedeute.  Aehnliche 
Wege  war  die  Dichtung  ge- 
gangen. Und  das  Kunstge- 
werbe folgte,  indem  es  das 
eigentliche  stimmungtra- 
gende Element,  die  Farbe, 
auf  den  Schild  erhob.  Der 
Jugendstil  hat  bewußt  mit 
der  Farbe  gearbeitet  und 
ist  in  ihrer  Schätzung  so- 
gar zuweit  gegangen.  Einige 
seiner  Vertreter  prokla- 
mierten die  Farbe  sogar 
als  den  Hauptwert  der  In- 
nenräume, und  uns  allen 
sind  aus  jenen  Tagen  noch 
Raumschöpfungen  erinner- 
lich, die  eigentlich  mehr 
mit  schweren  derben  Far- 
ben als  mit  Gegenständen 
„möbliert"  waren.  Den 
Höhepunkt  dieser  Art,  mit 
der  Farbe  zu  arbeiten,  be- 
deuteten wohl  jene  Zimmer 
auf  der  ersten  Darmstädter 
Ausstellung,  die  soviel  von 
sich  reden  gemacht  haben. 
Das  Zimmer  nach  Osten 
war  grün,  das  nach  Westen 
rot,  das  eine  dem  kalten 
Morgenlicht,  das  andere 
dem  warmen  Abendrot  an- 
gepaßt. Und  der  Katalog 
wußte  von  der  voraussicht- 
lichen Stimmungswirkung 
dieser  koloristischen  Maß- 
nahmen Wunderdinge  zu 
erzählen. 

Im  allgemeinen  bevor- 
zugte der  Jugendstil  kräf- 
tige Töne  und  kräftige  Kon- 
traste. Zusammenstellun- 
gen komplementärer  Ge- 
gensätze kamen  häufig  vor. 
Beliebt  war  namentlich  die 
Verbindung  von  Rot  und 
Grün.  Zarte  und  gebro- 
chene Töne  hat  man  kaum 
gekannt  und  jedenfalls  nicht 
goutiert.  Auch  war  man  ge- 
gen Farbenhäufungen,  so- 
gar gegen    ausgesprochene 


OTTO  PRUTSCHER-WIEN  AUSTRIA-TISCHDECKEN 

AUSFÜHRUNG:   HERRBUROER  St  SHOMBERO,  'VTIBN 
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BROSCHE  UND  ANHANGER  IN 
GOLD  UND  SILBER  MIT  FAR- 
BIGEN STEINEN  □  ENTWORFEN 


VON  HANS  BOLEK  UND  FRANZ 
DELAVILLA  B  El  AUSFÜHRUNG 
VON    OSCAR   DIETRICH,   WIEN 
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SOFIE  SANDER-WIEN 


SILEERFILIGRAN-KOLLIER  MIT  A  JOUR-EMAIL 


I 


284 


Buntscheckigkeit  ziemlich  unempfindlich;  sie 
entsprachen  ja  nur  der  forcierten  Art,  der  ba- 
rocken Ueberlebendigkeit,  die  auch  die  Form- 
gebung jener  Zeit  auszeichneten.  An  Stelle 
des  braunen  Möbels  tauchte  das  grüne  und 
das  rote  Möbel  auf.  Man  schwelgte  in  star- 
ken, lauten  Akkorden,  man  liebte  das  leuch- 
tende Gelb  und  das  schreiende  Rot.  Man  war 
jung  und  kräftig  und  machte  auch  in  der 
Farbengebung  Fanfarenmusik. 

Wann  der  Umschwung  kam  und  warum  er 
kam,  läßt  sich  nicht  genau  sagen.  Eines  Tages 
ward  die  Fanfarenmusik  vom  zartesten  Vio- 
linensingen  abgelöst.  Es  mag  vor  sechs,  sieben 
Jahren  gewesen  sein.  Die  Vorliebe  für  den 
Kontrast  und  die  derben  ungebrochenen  Farben 
schwand.  An  ihre  Stelle  trat  das  Streben  nach 
zarter  und  zartester  Tonwirkung.  Vorher  galt 
es  als  verpönt,  im  Innenraume  verschiedene 
Abstufungen  derselben  Farbe  zu  bringen.  Jetzt 
erblickte  man  in  solchen  Zusammenstellungen 
alles  Heil.  Tonige  Bindung  war  alles.  Man 
schöpfte  den  Reichtum  des  Rot,  des  Gelb, 
des  Grün  in  der  raffiniertesten  Weise  aus 
und  mußte  zu  diesem  Zwecke  alle  ihre  Bre- 
chungen zu  Hilfe  nehmen.  Zärtlich  und  weich 
ließ  man  gehauchte  Farben,  auf  einen  Grund- 
ton gestimmt,  zusammenklingen.  Die  Möbel 
kleideten  sich  in  lichtes  Grau,  lichtes  Braun 
und  in  keusches  Weiß.  Die  ganze  Welt  des 
Kunstgewerbes  hellte  sich  auf  und  sehnte  sich 
dem  Weiß  als  der  Idealfarbe  entgegen.  Man 
begann  die  Häufung  verschiedener  Farben  wie 
die  Pest  zu  scheuen  und  die  Reize  der  Mo- 
nochromie  zu  genießen.  Es  ging  soweit,  daß 
man  sich  geradezu  in  eine  gewisse  Furcht 
vor  der  Farbe  verirrte.  Die  Toiletten  der  Da- 
men, die  Blumensträuße  und  andere  Dinge 
machten  diese  Mode  mit.  Sogar  der  Christ- 
baum! Man  steckte  in  sein  dunkles  Grün 
weiße  Kerzen  und  streute  Silberfäden  darüber. 

Die  ganze  Wendung  bedeutete  zweifellos 
eine  Verfeinerung  des  Farbensinnes,  nur  daß 
die  Helligkeit  der  Wohnräume  schließlich 
ebenso  zur  Phrase  wurde  wie  vorher  das 
ewige  Braun.  Ein  klein  wenig  zimperlich  mu- 
tete die  ganze  Sache  auf  die  Dauer  doch  wohl 
an,  ein  wenig  damenhaft,  ein  wenig  schmach- 
tend. Modefarben  waren  etwa  Beige  und  Vio- 
lett, in  den  lichteren  Schattierungen.  Begreif- 
lich, denn  Beige,  das  ungefähr  der  Farbe  des 
verwelkten  Eichenlaubes  entspricht,  gab  einen 
vorzüglichen  Fond  für  das  Spiel  gebrochener 
und  blasser  Farben  ab.  Auf  das  Musikmachen 
hat  sich  diese  Epoche  jedenfalls  sehr  gut  ver- 
standen. In  sie  fiel  unter  anderem  das  Mün- 
chener Bundesschießen.  Wer  die  weiß  und 
gelbe  Theatinerstraße   gesehen   hat,    der  hat 
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ADELE  STARK-WIEN    o  □    NEUSILBERNE  HONIGDOSE   MIT  EMAIL  Ä  JOUR,    INNEN   GLASSCHALE,  UND   KÄSTCHEN 
AUS  BRONZE  MIT  CLOlSONNß-EINLAGEN  (WEISZ,  ELFENBEINGELB  UND  SCHWARZ) 


wohl  einen  der  gelungensten  Triumphe  der 
Monochromie  erlebt. 

Heute  ist  diese  Epoche,  das  kann  man  wohl 
sagen,  abgeschlossen.  Die  Innenräume  beleben 
sich  wieder  mit  kräftigeren  Farben,  und  die 
Mode  des  letzten  Jahres,  besonders  die  Hut- 
mode, hat  ganz  erstaunliche,  verblüffende 
Wagnisse  auf  koloristischem  Gebiete  gebracht. 
Scheuel  und  Greuel!  Die  rote  Rose  ward  in 
grellgrünes  Laub  gesteckt,  vier,  fünf  starke,  un- 
gebrochene Farben  auf  einem  Hute  waren  keine 
Seltenheit.  Gegenwärtig  besteht  unzweifelhaft 
eine  Tendenz  zu  stärkerem  farbigem  Leben. 
Die  Furcht  vor  der  Farbe  ist  überwunden, 
man  beginnt  sich  von  der  Sentimentalität  der 
allzu  schwelgerischen  „Tonigkeit"  zu  befreien. 

Und  das  ist  gut  so.  An  das  Problem  der 
starken  Farben  wird  man  jetzt  doch  nicht  mehr 
mit  der  Roheit   des  Jugendstiles  herantreten. 


nachdem  man  immerhin  eine  gute  Abstinenz- 
schule hinter  sich  hat.  Als  Vorboten  einer 
farbenfroheren  Zeit  tauchen  in  den  Salons 
nicht  nur  die  bereits  erwähnten  Damenhüte, 
sondern  auch  die  schönen  alten  Feldblumen- 
sträuße auf.  Das  eigentliche  Kunstgewerbe 
folgt  diesen  Vorboten  langsam  aber  sicher 
nach.  Vielleicht  steht  diese  erwachende  Far- 
benfreude in  Zusammenhang  mit  der  erwa- 
chenden Freude  am  Ornament,  am  Zierrat. 
Mit  der  Herrschaft  des  Weiß  und  der  tonigen 
Bindung  fiel  die  Herrschaft  des  reinen  disposi- 
tionellen Wohllauts,  der  schmucklosen  archi- 
tektonischen Schönheit  zusammen.  Jetzt  regt 
sich  derSchmucktrieb,  der  infolge  der  ornamen- 
talen Ausschweifungen  des  Jugendstiles  lange 
Zeit  zurückgedrängt  war,  zu  neuem  Leben,  und 
mit  ihm  kommen  die  Farben.  Wer  möchte  sie 
nicht  willkommen  heißen?      Wilhelm  Michel 


HANS  BOLEKG  SIL- 
BERNER TAFELAUF- 
SATZ,    GETRIEBEN 
UND  ZISELIERT 
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DER  SOMMERSITZ  „LEIMOON«  BEI  APENRADE  VON 
ARCHITEKT  ANTON  HUBER-FLENSBURG 


Deutschland 
Architekten 


ie  Zeiten  des  Aufsehen  erregen- 
den und  Gesuchten,  desHervor- 
kehrens  der  Persönlichkeit  und 
des  Eigenartigen  um  jeden  Preis 
in  der  neusten  Entwicklungs- 
phase der  Eigenhausbaukunst  in 
sind  für  den  einsichtsvollen 
vorüber;  wir  nähern  uns  wieder 
allmählich  den  guten  Traditionen  im  baukünst- 
lerischen Schaffen,  die  jene  einfachen,  zweck- 
mäßigen und  schönen  Bauten  der  letzten 
Kulturperiode  aus  dem  Anfang  des  19. Jahr- 
hunderts so  vorteilhaft  auszeichnen  und  uns 
durch  das  ihnen  innewohnende  Reife  und 
Gute  zwingen,  diese  Ueberlieferungen  ent- 
wicklungsbewußt im  Geiste  unserer  Zeit 
weiterzuführen.  Ob  wir  bei  solchem  logischen 
Beginnen  zu  einem  neuen,  dem  Fühlen  und 
Streben,  den  waltenden  Kräften  unserer  Tage 
entsprechenden  Stil  gelangen  werden,  mag 
dahingestellt  bleiben,  sicher  ist,  daß  wir 
dadurch  wieder  zu  einfachen,  anständigen  und 
zweckmäßigen  Formen  beim  Hausbau  ge- 
kommen sind.  Und  das  ist  im  Vergleich  zu 
den  unendlichen  Verirrungen  auf  diesem  Gebiet 
während  der  letzten  fünfzig  Jahre  etwas  recht 
Wertvolles.  Bleibtauch  der  charaktervolle  Aus- 


druck des  rechten  Empfindens  für  das  wirklich 
Gediegene  und  Schöne  beim  Hausbau  heute 
noch  auf  einen  verhältnismäßig  kleinen  Kreis 
neuzeitlicher  Architekten  beschränkt,  so  hoffen  (4 
wir  doch  mit  Zuversicht,  daß  seine  Macht-  () 
Sphäre  mit  der  in  ihr  wirkenden  überzeugenden 
Kraft  sich  auf  eine  immer  größere  Zahl  der 
baukünstlerisch  Schaffenden  ausdehnen  werde, 
und  gliedern  gern  dem  schon  vorhandenen 
Guten  und  Besten  das  neue  Gleichwertige 
als  ein  weiteres  vorbildliches  Beispiel  an. 

Ein  solches  im  Charakter  nachahmenswertes 
Beispiel  neuzeitlichen  Eigenhausbaues,  bei  dem 
die  fundamentalen  Forderungen  architek- 
tonischen Gestaltens  in  weitem  Umfang  er- 
füllt sind,  ist  der  Sommersitz  „Leimoon"  bei 
Apenrade,  den  Architekt  Anton  Huber,  der 
Leiter  der  Kunstschule  in  Flensburg,  für  den 
Schiffsrheder  Heinrich  Jessen  in  Hamburg 
mit  feinem,  anpassendem  Verständnis  für  die 
landschaftlichen  Verhältnisse,  die  besondere 
Oertlichkeit  und  die  bodenständige  Bauweise 
der  Gegend,  sowie  für  die  Wünsche  und  Eigen- 
art des  Bauherrn  errichtet  hat.  Die  erschöpfende  ^ 
Berücksichtigung  aller  dieser  maßgebenden  d 
Faktoren  beim  Eigenhausbau  verrät  ja  über-  y) 
haupt  erst  das  Können  des  Baumeisters;  ohne 
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ARCH.  ANTON  HUBER-FLENSBURG 

diese  einheitliche  Erfüllung  aller  mit  dem 
Bau  mehr  oder  weniger  innig  zusammen- 
hängenden Forderungen  wird  keine  ge- 
schlossene Anlage  erzielt,  bleibt  auch  das 
beste  und  ehrlichste  Wollen  und  Streben  nur 
Stückwerk. 

Bei  Anton  Huber  geht  die  Entwicklungs- 
linie, sehr  zu  seinem  Vorteil,  vom  Einzel- 
möbel zum  Raum,  vom  Raum  zum  Haus  und 
gelangt  vom  einfach  Dekorativen,  das  nie 
prätentiös  war  und  sein  wollte,  zum  einfachen 
und  klaren  Sachlichen.  Das  brachte  seine  prak- 
tische Tätigkeit  von  Anbeginn  mit  sich,  die 
ihn  davor  bewahrte,  auf  Abwege  zu  geraten, 
die  fernab  vom  Konstruktiven  und  Zweck- 
mäßigen liegen.  Diese  Entwicklung  ist  auch 
bei  den  zahlreichen  Entwürfen  aus  dem  letzten 
Jahrzehnt,  an  seinen  Bauten  in  der  Nähe  Ber- 
lins, sowie  in  und  um  Flensburg,  der  Stätte 
seiner  letztjährigenWirksamkeit, ohne  weiteres 
zu  erkennen.  Wenn  er  in  dem  vornehm-ein- 
fachen Sommersitz  „Leimoon"  bei  Apenrade, 
dessen  eigenartige  Benennung  von  der  Hafen- 
einfahrt Hongkongs,  dem  Hauptsitz  der  dem 
Bauherrn  Heinrich  Jessen  mitgehörenden 
Rhederei,  hergenommen  ist,  auf  jene  beach- 
tenswerte Höhenlinie  besten  neuzeitlichen 
architektonischen  Schaffens  gelangt  ist,  so  be- 
deutet das  meines  Erachtens  für  den  Künstler 
keineswegs  einen  Endpunkt,  sondern  lediglich 


SOMMERSITZ  LEIMOON:  GESAMTANSICHT  VOM  STRAND 

den  Abschluß  einer  Entwicklung,  die  mit  der 
Sturm-  und  Drangperiode  vor  mehr  als  einem 
Jahrzehnt  einsetzte  und  nun  in  jene  ruhigeren 
Bahnen  reifen,  abgeklärten  Schaffens  einge- 
lenkt hat,  das  noch  viel  des  Guten  und  Besten 
erhoffen  läßt.  Gleichzeitig  schließt  sich  Anton 
Huber,  bei  Wahrung  aller  persönlichen  Art, 
mit  diesem  in  einer  wundervollen  Gegend  am 
Strande  der  blitzenden  Ostsee  gelegenen  Som- 
mersitze der  besten  Richtung  beim  Eigenhaus- 
bau an,  die  wir  heute  kennen,  und  die  es 
nicht  mehr  unterlassen  will,  sich  an  die  alt- 
hergebrachte, gute,  bodenständige  Bauweise 
jener  Gegenden,  wo  sie  Neues  schafft,  anzu- 
gliedern. Wer  durch  die  engen,  mit  freund- 
lichen kleinen  Häusern  besetzten  Straßen  von 
Apenrade  wandert,  die  in  ihrer  schlichten 
Einfachheit  an  die  Zeiten  erinnern,  da  noch 
handwerkliche  Geschicklichkeit  und  Sinn  für 
gute,  gediegene  Bauweise  ein  Allgemeingut 
auch  der  kleinsten  Bauunternehmer  waren, 
dem  fällt  sogleich  die  innere  Verwandtschaft 
des  vornehmen  Sommersitzes  „Leimoon"  mit 
diesen  schlichten  Häusern  auf,  wenn  sie  auch 
in  der  Kostbarkeit  des  Materials  und  der  Groß- 
zügigkeit der  Ausführung  weit  hinter  ihm 
zurückbleiben.  Der  Charakter  der  einheimi- 
schen Bauweise,  allerdings  im  Geiste  und 
der  Ausführungsmöglichkeit  unserer  Zeit,  ist 
jedoch  gewahrt,    und   das  ist  das  wichtigste. 
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ARCH.  ANTON  HUBER-FLENSBURG 


SOMMERSITZ  LEIMOON:  NORD-  UND  WESTSEITE  DES  WOHNHAUSES 


Wie  alle  guten  neuzeitlichen  Bauten  ent- 
wickelt sich  auch  dieses  Haus  von  innen 
heraus,  vom  Grundriß  aus,  der  mit  Zubilli- 
gung aller  künstlerischen  Freiheit  doch  voll- 
kommen dem  Wesen  und  den  Wünschen 
seines  Bewohners  angepaßt  ist.  Das  offene 
Auge  des  Seefahrers  mit  dem  Blick  in  das 
Weite  hat  die  Lage  des  Hauses  und  die  An- 
ordnungseinerRäumemitbestimmt.  Die  Haupt- 
ausdehnung des  mit  schönem  altem  Baumbe- 
stand versehenen  Grundstückes  in  der  Rich- 
tung von  Südwesten  nach  Nordostenam  Strande 
entlang,  die  in  gleicher  Richtung  hinter  dem 
Grundstück  sich  hinziehenden  bewaldeten, 
schutzspendenden  Höhen,  der  Abfall  des  Ge- 
ländes von  Nordwesten  nach  Südosten  gegen 
das  Meer,  erlaubten  ohne  weiteres  das  Haus 
in  der  günstigsten  Sonnenlage  zu  orientieren 
und  die  wichtigsten  Räume,  die  Schlafzimmer 
und  Wohnzimmer,  hierhin  zu  verlegen.  Da  die 
Terrasse,  auf  der  sich  das  Haus  erhebt,  um 
ungefähr  2  m  höher  als  die  den  Garten  be- 
grenzende Strandmauer  liegt,  so  bietet  sich 
dem  Auge  von  hier  aus  und  dem  zur  ebenen 
Erde  gelegenen  Gartenzimmer,  dem  Haupt- 
raum des  Hauses,  dem  Eßzimmer  und  dem 
Herrenzimmer  nebst  seitlich  vorgelagerter, 
windgeschützter  Veranda  ein  weiter,  tiefer 
Blick  über  die  Föhrde.    Auf  der  Wetterseite 


des  Hauses,  die  den  Südwest-  und  Nordwest- 
stürmen vornehmlich  ausgesetzt  ist,  befinden 
sich  die  Wirtschafts-  und  Nebenräume,  ihnen 
gegenüber  nach  Nordosten  das  Kinderzimmer, 
dessen  etwas  ungünstige  Lage  nicht  viel  zu 
bedeuten  hat,  da  das  Haus  nur  zum  Sommer- 
aufenthalt dient  und  die  Kinder  daher  fast  stets 
im  Freien  sind.  Um  die  inmitten  des  Hauses 
durch  zwei  Geschosse  gehende  Halle,  deren 
Holzteile  in  Eiche  ausgeführt  sind,  gruppieren 
sich  unten  drei  kleine  Nebenräume,  während 
sie  oben  von  einer  Galerie  umzogen  wird.  Den 
Lebensgewohnheiten  des  Besitzers  entspre- 
chend, ist  das  Haus  mit  allem  angemessenen 
Komfort  ausgestattet  und  läßt  eine  wün- 
schenswerte und  vorteilhafte  Trennung  der 
Wohnräume  von  den  Wirtschaftsräumen  und 
den  Räumen  für  die  Dienerschaft,  zu  denen 
auch  eine  kleine  Nebentreppe  führt,  erkennen. 
Der  reizvollste  Raum  des  Hauses,  der  eine 
heitere,  festliche  Stimmung  zeigen  und  ver- 
mitteln soll,  ist  das  große  ovale  Gartenzimmer, 
dessen  fünf  hohe  Fenster  bis  fast  auf  den 
Fußboden  herabgezogen  sind,  um  viel  Licht 
hereinzulassen  und  eine  reiche  Ausschau  zu 
ermöglichen.  Die  vorgelagerte,  in  einem  feinen 
Halbrund  stehende  Säulenreihe  verleiht  der 
Front  eine  vornehme  Würde  und  schafft  den 
Raum    zu    einem    vor   den    beiden    mittleren 
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Schlafzimmern  im  ersten  Stock  befindlichen 
Balkon,  von  dem  aus  das  erwachende  Auge 
über  die  weiten  Fernen  des  Meeres  schweifen 
kann.  Eine  Anzahl  Räume  des  Hauses  ist 
auch  mit  Möbeln  nach  Entwürfen  von  Anton 
Huber  ausgestattet.  Leider  fehlen  die  Ab- 
bildungen von  ihnen  und  den  Innenräumen, 
weshalb  von  beiden  nur  gesagt  werden  kann, 
daß  sie  sich  zu  einer  wohltuenden  Harmonie 
nach  Form  und  Farbe  vereinigen. 

Die  Farben  am  Aeußern  des  Hauses,  das 
ein  feingegliedertes,  gebrochenes  Dach  be- 
deckt, gehen  mit  der  Landschaft  in  Zusammen- 
klang. Die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  be- 
dingt die  farbige  Behandlung  mit;  ihr  ent- 
sprechen gut  ein  graugrüner  Putz  und  ein 
graues  Ziegeldach.  Die  Fensterläden  sind 
weiß  und  grün  bei  weißen  Fensterrahmen; 
die  Dachüberstände  sind  ebenfalls  grün.  Vor 
der  Terrassenfront  an  der  östlichen  Seite, 
steht  wie  ein  ehrwürdiger  Hüter  des  Hauses 
ein  alter  mächtiger  Birnbaum,  der  mit  dem 
Grün  seiner  reichen  Blätterfülle  einen  starken 
farbigen  Akzent  abgibt. 

Am  Eingang  zu  dem  Grundstück,  in  der 
südwestlichen  Ecke  des  Gartens,  dessen  Ge- 
staltung Schnackenberg  &  Siebold  in  Ham- 
burg mit  viel  Geschick  und  Verständnis  aus- 


geführt haben,  steht  ein  ganz  reizendesGärtner- 
häuschen  mit  rotem  Dach,  weißgeputzten 
Mauern  und  grünen  Schaltern  so  sicher  und 
bewußt,  als  ob  es  schon  hundert  Jahre  hier 
gestanden,  und  nur  das  Fehlen  des  Alterschmel- 
zes verrät,  daß  es  erst  kürzlich  aus  dem  Boden 
herausgewachsen  ist.  Denn  bodenständig  ist  das 
kleine  Haus  wie  das  große,  beide  gehen  vor- 
trefflich mit  der  umgebenden  Landschaft  zu- 
sammen, und  man  wird  bei  ihrem  Anblick 
glücklich  und  froh,  daß  so  etwas  wieder  in 
unserer  Zeit  geschaffen  wird.  Und  noch  etwas: 
vor  dem  schönen,  einfachen,  architektonisch 
gut  betonten  Hauseingang,  über  den  sich  der 
dreifenstrige  Giebel  organisch  und  selbst- 
verständlich ausbaut,  und  neben  dem  Gärtner- 
haus stehen  auf  hölzernen  Pfosten  zwei  zier- 
liche Taubenhäuschen,  die  mit  ihren  girrenden 
Bewohnern  einen  eigenartigen,  gemütlichen 
Ton  in  das  feine  geschlossene  Bild  der  ge- 
samten Anlage  bringen. 

So  klingt  durch  diesen  schönen  Sommer- 
sitz „Leimoon"  von  Anton  Huber  ein  Stück 
besten  architektonischen  Schaffens  der  Gegen- 
wart, das  uns  wieder  einen  Teil  unseres 
Hoffens,  Wünschens  und  Sehnens  auf  dem 
Gebiete  des  Eigenhausbaues  erfüllt. 

Dr.  Hermann  Warlich 
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EIN  EHRENPOKAL  VOM  HAMBURGER  BUNDESSCHIESZEN 
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Das  16.  Deutsche  Bundesschießen,  welches 
in  Hamburg  abgehalten  wurde,  hat  der 
reichen  Bevölkerung  der  Hansastadt  Gelegen- 
heit geboten,  ihren  Kunstgewerblern  zahl- 
reiche Aufgaben  zur  Schöpfung  edelmetalli- 
scher Preisgaben  für  die  erfolgreichen  Schützen 
zu  stellen. 

Diese  Aufgaben  sind  von  den  Hamburgischen 
Künstlern,  Kunstgewerblern,  Architekten  und 
Goldschmieden,  die  ihre  Kräfte  in  den  Dienst 
der  Sache  stellten,  fast  durchweg  anerken- 
nenswert und  nach  modern  geschmacklichen 
Prinzipien  gelöst  worden.  Wer  auf  dem  Fest- 
platz die  große  Gabenhalle  durchwanderte, 
in  der  die  Preise  Aufstellung  gefunden  hatten, 
empfing  einen  überzeugenden  Eindruck  von 
der  Leistungsfähigkeit  des  Hamburgischen 
edelmetallischen  Kunstgewerbes  in  techni- 
scher und  künstlerisch  geschmacklicher  Hin- 
sicht. Als  ein  Mangel,  der  aber  möglicher- 
weise nur  auf  persönlicher  Empfindung  be- 
ruht, fiel  mir  nur  bei  den  meisten  Preis- 
gaben   die    allzu    weitgehende    Symbolik   des 


Schmuckes  mit  Bezug  auf  das  Bundesschießen 
und  Hamburgische  Lokalmomente  auf. 

Johannes  Drees  in  Hamburg,  der  eine 
Ehrenschale  und  einen  Ehrenbecher  für  das 
Bundesschießen  geschaffen  hat,  machte  sich 
in  diesen  beiden  gelungenen  Arbeiten  von 
solcher  Bezugssymbolik  frei  und  ging  nur 
darauf  aus,  edelgeformte  Zweckgeräte  zu 
bilden,  die  nicht  nur  Anhänger  des  Schieß- 
sports interessieren. 

Während  er  bei  seiner  Ehrenschale  in 
sehr  wirksamer  Weise  die  tragenden  Elfen- 
beinsäulen in  Silber  faßte,  beschränkte  er 
sich  bei  dem  hier  abgebildeten  Ehrenpokal 
allein  auf  die  Verwendung  stark  vergoldeten 
Silbers.  Durch  interessante  Flächenteilungen 
und  Flächenwölbungen  des  Metalls,  durch 
eine  harmonische  Logik  der  schön  geglieder- 
ten Bauform  hat  er  auch  ohne  gegensätz- 
liche Materialien  bei  aller  geschlossenen  Ein- 
heitlichkeit der  Gesamtform  wechselreiche 
Details  seines  Preispokals  zu  erzielen  gewußt. 

F.  R. 
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EMIL  PREETORIUS  AUSSTELLUNGS-PLAKAT 

(Farben :  gelb  und  blaugrün  auf  rotorange,  Schrift  braun) 
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ÜBER  ZEICHNUNG  ALS  AUSDRUCK.  DER  ZEIT 

(ZU  DEN  ARBEITEN  VON  EMIL  PREETORIUS) 


;)eitdem  wir  Amerikaner  den  Pro- 
testantismuserfunden haben,  ist 
es  sehr  angenehm,  unter  uns  zu 
existieren,  dafern  nur  einer  sich 
entwöhnt  hat,  im  Leben  ein  Ge- 
heimnis zu  spüren.  Unerforschte 
Gebiete  gibt  es  ja  noch  genug,  aber  wir  eilen 
mit  den  erprobtesten  Mitteln  von  Ergebnis  zu  Er- 
gebnis und  sind  bereits  über  Od  undx  und  Genie 
und  Irrsinn  in  ein  Jenseits  gelangt  wie  es,  Hand 
aufs  Experiment!  wirklich  ist.  Das  Dasein 
wird  immer  keimfreier,  die  Statistik  immer 
souveräner  und  der  Geist  immer  mehr  deko- 
rative Nebengröße  —  ja  sogar  zum  Auffinden 
der  Probleme  bereits  entbehrlich.  Ganz  frei 
ist  er  geworden,  sein  eigen  Maß  und  ganz  auf 
sich,  will  sagen  aufs  Nichts  gestellt.  Und  mit 
der  Seele  ist  es  ein  besonderes  Ding.  Seit 
das  Ich  sich  groß  zu  tun  begann,  war  die 
ohnedies  verwitwet,  und  heute  hat  sie  nur 
noch  den  sehr  verdächtigen  Wert  einer  volks- 
tümlichen Abstraktion. 
Aber  auch  ihre  Kräfte 
wirken  noch  und  sind 
technisch  noch  nicht  weg- 
zuarbeiten gewesen.  Aus 
ihrem  dunklen  Grunde 
blicken  Augen,  fächeln 
Wipfel  und  Wedel,  strö- 
men Kaskaden.  Und  das 
will  träumen,  will  über- 
schatten, will  befeuchten. 
Die  Triebe  der  Seele  und 
der  Geist  sind  noch  im 
Leben  und  wollen  da 
warm  werden.  Der  Künst- 
ler ist  noch  nicht  ausge- 
storben unter  uns. 

Wie  wird  der  Künstler 
sich  mit  dieser  heutigen 
Welt  abfinden,  einer 
Welt  organisiert  und  un- 
organisch, geordnet  und 
ohne  Kosmos,  sportlich 
und  ohne  Agon,  effektiv 
und  ohne  Wahrheit,  der 
Welt 
„Von  Mauern,  Schloten, 

Stangen,  Schienen, 
Technik  und   Staat   und 
Geldverdienen"? 


PORTRÄT  AUS:  TILLIER.MEIN  ONKEL  BENJAMIN 

(HYPERION-VERLAO,    HANS   VON   WEBER,    MÜNCHEN) 


Ich  rede  von  dem  Künstler,  dessen  Leben 
in  dieser  Zeit  wurzelt,  der  aus  dieser  Welt 
zu  sich  selber  will.  Es  gibt  noch  andere  und 
anderes,  und  es  mehren  sich  die  Zeichen 
sogar!  Hellas  ist  nicht  tot,  und  selbst  die 
esoterischsten  Konventikel  haben  Asien  nicht 
hoffnungslos  krank  beten  können.  Aber  davon 
ist  hier  zu  schweigen.  Ich  rede  von  dem 
„modernen"  Künstler,  dem  Kind  der  Errungen- 
schaften, dem  Erben  der  Exaktheit,  dem  Lehr- 
ling der  Technik.  Wo  wird  den  der  „schoone 
schijn"  empfangen  lassen?  Wie  wird  der  aus 
dem  Abgrund,  dem  Zwiespalt  zwischen  Seele 
und  Sein  zeugen  können?  Ihm  bleibt  heute 
nur  diese  Wahl:  der  schöne  Schein  selber 
wird  ihm  das  All,  Welt,  Leben,  Seele  und 
Wirkung  und  Gesetz  — oder  der  Zwiespalt, 
die  Sonderung,  die  Vereinzelung,  die  empi- 
risch letzte  Einzelform  wird  ihm  Maß  und 
Inhalt.  Die  Kunst  dieser  Zeit  muß  ganz  Ein- 
druck sein,  Empfängnis  sein,  ganz  Weib  sein 
oder  aber  ganz  Mann, 
ganz  Ausdruck,  Schei- 
dung, Willkür.  Einmal 
weiß  sie  nur  noch  von  den 
letzten  stoftlosesten  Stoff- 
lichkeiten, dem  raumge- 
bärenden Licht,  grenzen- 
los und  über  weil  vor 
aller  Greifbarkeit,  und 
alles  Geschaffne,  Berech- 
nete und  Zweckhafte  — 
freilich  auch  Baum  und 
Berg  und  alles  was  noch 
west  —  ist  da  nur  Kampf- 
platz oder  Arena :  so 
sehen  wir  in  dieses  Zeit- 
alter äußersten  Entfernt- 
seins von  allem  natur- 
haften Ablauf  die  Natur 
eintreten  und  ihre  Kräfte 
zeigen,  so  einfach,  so  ur- 
sprünglich, wie  da  sich 
die  Planeten  aus  ihrem 
Meer  von  Helle  heraus- 
wölben wollten  und  noch 
nichts  war  als  das  rei- 
fende Licht.  So  wurde 
der  malerische  Impres- 
sionismus die  letzt- 
mögliche    künstlerische 
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EMIL  PREETORIUS-MONCHEN 

(MIT   GENEHMIGUNG    DES   „SIMPLICISSIMUS* 


.FLIRT'  (AQUARELLZEICHNUNG) 

ORIGINAL   IM    BESITZ   VON    HERRN   ADOLF  SIMONS,   ELBBRFELD) 


Daseinsform  von  Europens  Seele  vor  Euro- 
pens Untergang  in  die  Neue  Welt.  Und  auf 
die  andere  Weise:  du  merkst  dich  bezogen 
und  beziehst,  du  siehst  Leute  ein  bißchen  wie 
du  selbst  und  ein  bißchen  anders,  du  magst 
Moden  und  Golfspiel  und  drinks  und  Preis- 
ringer, und  du  freust  dich  an  dieser  hager 
gelebten  Hand,  deren  gespitzt  knackende  Nä- 
gel —  „der  Zeigefinger  war  stumpf  beschnit- 
ten" (Dehmel)  —  über  die  etwas  klebrige  Mar- 
morplatte fingern,  und  genießest  dort  am 
morschen  Lattengehäg  das  unfeine  Paar  — 
Er  zuhaltend,  Sie  aufhebend  —  und  belauschest 
in  seinem  Einzimmerappartement  einen  Herrn 
Möchtegern  von  der  Feder  und  erlebst  wo 
eine  betrübliche,  aber  doch  ganz  süße  „Selbst- 
betrachtung". Alles  Einzelne,  der  ganze  Mumm 
des  nervös  gewordenen  Lieben  Gottes  stürmt 
auf  dich  ein,  du  ergibst  dich  Einem,  auf  daß 
du  dem  Nächsten  zufallest,  und  doch  ist  kein 
Wirbel  mehr,  die  Reigen  sind  aus:  die  Be- 
wegungen greifen  nicht  mehr  über,  wandeln 
sich  nimmer,  sie  sind,  sie  drücken  aus, 
nur  sich  aus,  mit  der  Schärfe  ihrer  Einzigkeit, 
ihrer  Unbedingtheit;  sie  sind  Linie  geworden, 
Spiel  der  Kontur,   zerrissene    Fläche    in    der 


Leere.  So  wurde  die  zeichnerische  Kunst 
die  letztmögliche  künstlerische  Daseinsform 
von  Europens  Geist  vor  Europens  endgültigem 
Untergang  in  die  Neue  Welt. 

Während  nun  auf  romanischem  Boden,  im 
Bannbezirk  lateinischer  Menschlichkeit  die 
neue  Malerei  entstanden  war  und  sich  vol- 
lendete (das  muß  doch  immer  wieder  festge- 
stellt werden!),  schmückten  Germanen  ihre 
sterbende  Mutter  mit  der  gehütetsten  Frucht 
ihres  wählerisch  gewordenen  Geistes,  mit  der 
Kraft  und  Zier  und  nüchternen  Anmut  ihrer 
Griffelkunst. 

Noch  war  in  Gallien  dank  den  uralten 
Emporien  seiner  Kirche,  seiner  Ordnungen, 
dank  auch  seiner  glücklicheren  Sonne  die 
Seele  panischer  geblieben  und  dürstend,  als  in 
nordischen  Ländern  schon  nichts  mehr  zu- 
tage trat,  wie  die  freilich  äußerst,  bis  ins  fühl- 
same    gesteigerte  Bewußtheit  des  Einzelnen. 

Mit  dem  Briten  Beardsley  hat  germanische 
Geistigkeit  ihr  neues  Reich  erstmals  be- 
schritten, seit  ihm  wird  es  sichtbarlich  mit 
reicher  Frucht  bestellt,  und  heute  führen 
wir  in  dem  Deutschen  EmilPreetorius  einen 
Künstler  vor,  in  dem  Gesetz  und  Inhalt  zeich- 
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EMIL  PREETORIUS-MONCHEN 


.DIE  DREI  LICHTSCHEUEN«  (AQUARELLZEICHNUNG) 


nerischen  Schaffens  ganz  klar,  ganz  unge- 
mischt wirksam  sind.  So  wird  eine  Darlegung 
seiner  Ausdrucksweise  und  Fühlweise  zugleich 
zu  einer  Feststellung  der  ganzen  Art.  Dies 
umsomehr,  als  bei  der  kurzen  Spanne  Zeit, 
in  der  seine  bisherigen  Arbeiten  entstanden 
sind  (sie  umfaßt  nicht  mehr  als  3  Jahre),  von 
einer  Entwicklung  noch  nichts  ausgesagt  zu 
werden  braucht,  wir  sein  ganzes  vorliegendes 
Werk  als  ein  Neben-Einander  betrachten  und 
als  Ganzes  zu  fassen  suchen  dürfen.  Ich 
will  auch  nicht  im  einzelnen  von  den  Ein- 
flüssen reden,  die  er  erfahren  hat;  es  sind 
natürlich  viele  und  aus  aller  Herren  Länder. 
Natürlich,  denn  im  Gegensatz  zum  impres- 
sionistisch Malerischen,  das  in  jedem  Fall 
aufs  Uranfängliche  zurückgreift,  bereiten  die 
aus  Linien  und  bewegter  Fläche  entstehenden 
Gebilde  sich  ihre  Form  vermittels  vorgeform- 
ter, vorgeprobter  Ausdrucksweise.   Liegt  doch 


zu  tiefst  in  ihrem  Wesen  die  Uebereinkunft, 
ohne  die  keine  Geistes-  Aeußerung  möglich 
wird,  Sprache  wird.  Die  gemeinen  Gesetze 
des  Geistes,  seine  Bewegungsnormen,  seine 
Verknüpfungsmethoden,  sein  logisch-syste- 
matisches Grenzerweitern  sind  dieser  Kunst- 
art inne.  Das  Zeichnen  ist  der  Bildausdruck 
des  Gleichnisses,  nah  verwandt  mit  der  Alle- 
gorie, als  Kunstart  macht  es  Halt  auf  dem 
Wege,  der  in  seinem  Verlauf  zur  völligen 
Abdämpfung  des  Bildes,  zum  Gedanken- 
Zeichen  führt.  Und  dies  rein  vom  künst- 
lerischen Takt  gebotene  Innehalten  ist  sein 
verführendster,  ein  beinah  außerweltlich 
frecher  Reiz.  Hier  zieht  sich  auch  die 
messerscharfe  und  fast  nicht  mit  Begriffen 
aufzuzeigende  Grenze  zwischen  Zeichnung 
als  Kunst  und  bloßer  Abschilderung,  zwischen 
Verbildlichung  und  Abbildung.  Preetorius 
überschreitet  diese  Grenze  nie.    Das  bewegte 
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EMIL  PREETORIUS-MONCHEN 


(Mit  Genehmigung  des  ,Simpucissimus*) 


FACHKRITIK  (AQUARELLZEICHNUNG) 
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EMIL  PREETORIUS-MÜNCHEN 

AUS  :    CHAMISSO,    „PETER    SCHLEMIHL*    (HYPERION-VERLAG,    HANS   VON    WEBER, 


GEZEICHNETE  SILHOUETTE 

MÜNCHEN) 


Gebilde,  ausgelöst,  übertragen,  irgend  einem 
Erleben  an  den  Rand  notiert,  ist  um  seiner 
selbst  willen  da,  verliert  durch  sein  Entstehen, 
durch  sein  Dasein  die  Verbindung  mit  dem 
Vorgang,  der  es  hervorrief,  der  Erregung, 
die  es  so  zucken  läßt  —  mit  denen  es  art- 
gemäß doch  viel  reiz-enger,  biologischer  zu- 
sammenhängt, wie  etwa  Erlebnis  und  Gedicht, 
als  welche  irgendwo  im  Unendlichen  Eines 
sein  mögen,  in  der  Erscheinung  aber  nichts 
Gemeinsames  mehr  haben. 

Nur  insoweit  sie  Bewegung  wird,  kann  der 
Zeichner  der  Form  habhaft  werden,  alles 
Gefühl,  alles  Wissen  und  Werben  um  Raum 
und  Um  und  An  muß  in  dem  gebändigten 
Übermaß  seiner  Linien  leben;  was  er  von 
Inhalten  in  seine  Schöpfungen  hinein- 
bringen möchte,  ist  ausnahmslos  tote  Fracht. 
Und  so  zerlegt  sich  für  Preetorius  die  Welt: 
In  nicht  näher  umschriebenen,  weit  gedehnten 
Neutraldimensionen  findet  sich,  bemerkt  sich 
erratisch-monadisch  das  Ich  oder  nur  ein 
sonderlich  lebendig  gewordener  Teilbestand 
des  Ich  und  bildet  mit  anderen  durch  dies 
Leer  zuckenden  oder  schlaffenden  Wesen- 
heiten ein  ästhetisch  verschränktes  Netz  von 
Bezügen,  die  dem  Vorgang  an  sich 
nicht  immanent  sind,  sondern  allein  durch 
den  Geschmack  des  Künstlers  in  jedem  Fall 


gefunden  werden.  So  wird  er,  wenn  man 
das  Wort  hier  nur  nicht  moralistisch  nehmen 
will,  zum  Satiriker,  so  wenn  man  darunter 
nicht  bloß  den  Mann  versteht,  der  große 
Köpfe  auf  winzige  Rümpfe  stülpt,  zum  Kari- 
katuristen. Der  Satiriker  sieht  Einzelne  und 
Einzelnes  losgelöst  von  ihren  Bedingnissen : 
so  muß  er  „alles  mißverstehend  alles  ver- 
urteilen", von  ihm  als  Bildner  aus  gesagt: 
alles  so  schön  scheußlich  finden.  Und  der 
Karikaturist  sieht  nur  die  Bedingnisse,  nur 
die  Bezüge,  die  Funktion  ohne  ihre  Träger: 
der  Arm  ist  nichts  als  ein  Greifen,  die  Nase 
nur  was  fürs  Riechen,  so  steht  er  außerhalb 
des  Geheimnisses  von  ev  xai  na\. 

In  solchen  Verschiebungen  liegt  die  will- 
kürvolle Freiheit  dieser  Kunst,  ihre  eigen- 
tümlichste Faszination.  Preetorius  stellt  gar 
nichts  an,  um  seine  Objekte  selber  interessant 
zu  machen  —  es  sind  im  Grunde  lauter  Schil- 
lersche  Calcagni,  „gewöhnliche  Menschen", 
lauter  „wir  selbst",  aber  er  sieht  sie  an,  je- 
weils nur  sie  an,  und  sie  sind  grotesk  aus 
Einzigkeit,  bös  aus  Einzigkeit,  jämmerlich  aus 
Einzigkeit,  tollsten  Reizes  voll  aus  Einzigkeit. 
Alle  billigen  Mittel  von  Auffrischung,  von 
Erweckung  der  Aufmerksamkeit  sind  ver- 
schmäht: keine  Geißel  wird  geschwungen, 
keine  Lauge  ausgegossen,  Spott  und  Verachtung, 
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aber  auch  Mitleid  und  Versöhnung  haben 
hier  nicht  mitgetan.  Wohl  aber  kommen  alle 
unvermeidlichen  Zufälligkeiten  von  Herkunft, 
Stellung,  Leiden,  Laster,  Behagen  (das  er  sich 
hüten  würde,  erbärmlich  zu  heißen)  zu  ihrem 
Recht  und  halten  seine  Menschen  zwischen 
sich  in  zerrender  Schwebe,  lassen  sie  nie  die 


oder  äußersten  Falles  gespenstig.  Noch  diese 
stärkste  Wirkung  ganz  unstofflich  erzeugt, 
ohne  seltsam  verrenkte  Fiebermotive,  aus  der 
Deutlichkeit,  die  über  sich  hinauszuckt,  er- 
reicht er  in  seinen  besten  Blättern.  Aber  nie 
würde  ein  solcher  Geist  Symbole  schaffen 
oder  nur  Berufs-  und  Standestypen  schaffen 
(so  wie  etwa  Shakesperes 
„gleich  Herr,   gleich"    den 
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Daseinsmitte  erreichen,  wo  das  Ich  sich  wan- 
delt zum  Selbst.  Gerade  wie  bei  uns!  Um 
ein  gespaltenes  Haar  zu  bizarr,  zu  gewollt 
oder  zu  nachlässig,  zu  stutzerhaft  der  Dandy, 
zu  dirnenhaft  die  Hetäre,  ja  zu  ehrbar  die 
Dirne:  gerade  wie  bei  uns.  Und  wir  wissen 
nicht  warum,  es  stimmt  ja  fast  alles.  Und 
doch  kann  eine  solche  Welt  nur  wirklich  sein 


Aufwärter  für  alle  Zeiten 
erledigt).  Vielleicht  auch 
kein  Porträt.  Aber  der 
Kellner  Jean  vom  Literaten- 
Cafe  mit  allem  Jeanhaften, 
allem  Literatenbedienerhaf- 
ten  und  mit  dem  letzten 
spöttischen  Hut-hinreichen 
an  den  unsicheren  Zahler 
und  Uebermenschen  N.: 
der  Moment,  wo  sich  alles 
kreuzt,  bloß  als  Gegenwart 
gefaßt,  als  reines  Aus- 
drucksphänomen, der  er- 
regt ihn,  der  gibt  ihm  die 
Melodie.  Nur  so  gerät  er 
in  die  Schwingung,  die 
Rhythmus  wird.  Mit  dem 
Zeichner  ist's  dabei  wie  mit 
dem  Liederkomponisten : 
ein  Text  muß  unterliegen, 
daß  das  Werk  bestehe.  Das 
ist  natürlich  nur  eine  ge- 
heime Analogie;  was  die 
Schwingung  erregt,  braucht 
kein  „nachweislicher"  Vor- 
gang, kein  Erleben  mit  dem 
äußeren  Auge  zu  sein.  Aber 
was  es  auch  sei:  in  Form 
muß  es  gewesen  sein,  es 
muß  phänomenal,  faßbar  ge- 
wesen sein,  eben  wie  beim 
Musiker,  der  aus  Worten 
die  Weise  hebt. 

Wie  muß  sich  ein  solches 
Zusammenschießen  des  Le- 
bens in  seine  stärksten 
und  doch  zufälligen  Mo- 
mente formal  ausdrücken? 
Vor  allem  durch  das  völ- 
lige Fehlen  der  Uebergänge. 
Die  Färbungsunterschiede,  die  Wichtigkeits- 
grade werden  mittels  der  in  sich  wechselnden 
Stärke  der  Begrenzungslinie  betont:  mit  Ge- 
setzen und  Wirkungen  wie  beim  Geigenspiel 
etwa.  So  schneidet  hier,  nur  in  sich  selbst 
nuanciert,  Linie  neben  oder  gegen  Linie  die 
stumme  Fläche,  und  mit  einer  (was  die  An- 
wendung,  nicht    den    wählenden    Geschmack 
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Elixiere  der 
Pillendreher 


EMIL  PREETORIUS   Q   TITELBLATT  FÜR  EINEN  KATALOG  UND  KAPITELVORSATZ  AUS  .DER  GEKITZELTE  ÄSKULAP" 

(VERLAG;    GEORG    MÜLLER,    MÜNCHEN) 


anlangt)  fast  abenteuerlichen  Primitivität  ist  die 
Farbe  wieder  ganz  Lokalton  geworden,  oder 
sie  bestrahlt  in  aller  Unschuld  und  Willkür, 
was  gerade  vorgeholt  werden  soll.  Vor  allem 
aber  ist  sie  die  ruheverbreitende  Weite,  aus 
der  die  aktiven  Elemente  hervorbrechen,  ge- 
ballt oder  gezückt  oder  geschleudert,  immer 
aber  auf  ein  gewisses  Ziel  gespannt,  immer 
begierig  auszudrük- 
ken.  Und  wo,  in  den 
Schattenbildern,  Flä- 
chen eindringen  in 
die  Fläche,  da  leben 
die  aktiven  —  schwar- 
zen —  Flächen  ganz 
das  Leben  der  Linie, 
bedrängen,  zerteilen, 
durchschneiden  sie  die 
Ebene,  in  der  sie  sich 
tummeln;  die  Kontur 
selbst  ist  breit  ge- 
worden, gewisserma- 
ßen extensiv,  aber 
ihre  volle  Intensität 
hat  sie  bewahrt. 
Gespanntheit      und 


Abgrenzung  ist  der  letzte  Zustand,  bis  zu 
dem  unsere  Betrachtung  hier  vordringen 
kann.  Wie  ganz  unromantisch,  wie  wach, 
wie  hell,  wie  unerbittlich,  wie  männisch! 
Wenn  Beardsley  die  Frage,  ob  er  Visionen 
habe,  abwehrt:  „ich  erlaube  mir  derglei- 
chen nur  auf  dem  Papier",  so  fliegt  bei 
Preetorius  das  aus  Respekt,  Kühle  und 
stärkstem  Erfassen  ge- 
speiste Sehen  noch  ei- 
genwilliger ans  Ende. 
Visionen,  Illusionen, 
Bilder  finden  hier 
keinen  Raum  mehr 
und  keine  Träume, 
das  Dunkel  ist  tot, 
und  das  Raunen  ver- 
stummt. Aber  die 
schnelle  Freude  lebt, 
die  den  Augenblick 
als  Funken  spürt,  und 
die  Kraft  ist  geblie- 
ben, die  ihn  sondert 
und  erhält. 

Karl  Wolfskehl 
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CHRISTIAN  THOMSEN 

AUSFÜHRUNG    ALLER    ARBEITEN    DES    KÜNSTLERS: 


PORZELLANFIGUR 

KCL.    PORZELLANMANUFAKTUR,    KOPENHAGEN 


PORZELLANFIGUREN  VON  CHRISTIAN  THOMSEN 


it  dem  Ende  der  achtziger  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  beginnt 
eine  neue  Epoche  in  der  däni- 
schen Porzellanfabrikation.  Ihre 
Kennzeichen  sind,  was  die  Tech- 
nik anbetrifft,  die  Vervollkomm- 
nung des  Materials  und  die  Unterglasur-Malerei, 
in  künstlerischer  Hinsicht  das  von  den  Japa- 
nern beeinflußte  sorgfältige  Naturstudium, 
wobei  sich  die  dänischen  Künstler  jedoch  ihre 
starke  Eigenart  wahrten.  Von  Anfang  an  war 
man  bestrebt,  auch  diesem  Zweig  des  Kunst- 
gewerbes sein  nationales  Gepräge  zu  erhalten 
und  die  Motive  der  heimischen  Natur  zu  ent- 
nehmen. 

Mit  Vasen,  Krügen,  Schüsseln  und  Tellern 
hat  man  angefangen,  und  tüchtige  Künstler, 
die  unter  der  Leitung  Arnold  Krogs  aus- 
gebildet wurden,  schmückten  diese  auf  ihre 
Weise  und  erzielten  damit  auf  der  Nordischen 
Ausstellung  in  Kopenhagen  (1888)  und  später 
auf  der  Pariser  Weltausstellung  (1900)  einen 
vollen  Erfolg.  Der  weitere  Siegeslauf  des 
Kopenhagener  Porzellans  ist  allgemein  be- 
kannt. 

Aber  auch  die  innere  Entwicklung  der  Kgl. 
Porzellan-Manufaktur  und  die  damit  verbun- 
dene künstlerische  Vervollkommnung  ihrer 
Erzeugnisse  ist  interessant  genug,  um  sich 
damit  zu  beschäftigen.     Man  fing  an,  Vasen 


und  Schalen  mit  dekorativen  Figuren  zu 
schmücken,  aber  es  dauert  nicht  lange,  und 
diese  plastischen  Arbeiten  treten,  losgelöst  von 
jeglicher  Verbindung,  die  sie  nur  als  schmük- 
kendes  Beiwerk  betrachtet,  als  selbständige 
kleine  Kunstwerke  auf.  Tiere  machen  den  An- 
fang; die  ersten  Tierfiguren  sind  glatte  Aale, 
flache,  gleichsam  unter  den  Fingern  gleitende 
Flundern  und  ähnliche  Fische.  Die  Farben 
sind  fast  nie  kräftig,  im  Gegenteil  mattblau 
oder  meistens  grau,  und  diese  Fische  finden 
die  Bewunderung  aller  Kenner  und  Liebhaber. 
Größere  Tiere  und  Tiergruppen  folgen,  allein 
oder  in  Verbindung  mit  menschlichen  Ge- 
stalten, und  zuletzt  wagt  man  sich  auch  an 
die  menschliche  Figur  aliein.  So  ist  im  Laufe 
der  Jahre  eine  stattliche  Reihe  der  köstlich- 
sten Arbeiten  geschaffen ,  die  viel  zu  dem 
heutigen  Weltruf  des  dänischen  Porzellans 
beigetragen  haben.  Unter  den  Künstlern,  denen 
wir  sie  verdanken,  nimmt  der  Bildhauer 
Christian  Thomsen,  von  dessen  neuesten 
Arbeiten  wir  einige  Abbildungen  bringen,  einen 
hervorragenden  Platz  ein. 

Thomsen  ist  jetzt  etwa  fünfzig  Jahre  alt, 
aber  er  beschäftigt  sich  erst  seit  zwölf  Jahren 
mildern  Porzellan.  Er  war  ursprünglich  Holz- 
schnitzer, und  seine  Sehnsucht,  nicht  nur 
nach  den  Zeichnungen  anderer  arbeiten  zu 
müssen,  sondern  seine  eigenen  Ideen  in  freier, 
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CHRISTIAN  THOMSEN    m  DER  SOLDAT  UND  DIE  HEXE 

(nach  ANDERSENS  MÄRCHEN  ,DAS  FEUERZEUG") 


schöpferischer  Arbeit  verwirklichen  zukönnen, 
wurde  erst  erfüllt,  als  er  im  Jahre  1898  unter 
die  Künstler  der  Kgl.  Manufaktur  aufgenom- 
men wurde.  Seitdem  ist  eine  Fülle  von  Ar- 
beiten unter  seinen  fleißigen  Händen  ent- 
standen. 

Auch  er  fing  mit  Vasen  und  anderem  Klein- 
gerät an,  das  er  mit  dekorativen  Motiven  aus 
der  Pflanzen-  und  Tierwelt  schmückte;  aber 
bald  ging  er  ganz  zu  figürlichen  Darstellungen 
über,  die  von  seinem  feinen  Verständnis  für 
das  Wesen  und  die  Eigenart  der  Tiere,  sowie 
von  seinem  reichen  Können  zeugen.  Da  ist 
vor  allem  die  reizende  kleine  Gruppe  der 
Wüstenfüchse  zu  nennen,  deren  große  Ohren 
von  starker  dekorativer  Wirkung  sind,  dann 
die  kleine  Schale  mit  den  drei  Mäuschen,  die 
als  Abgesandte  zu  der  Ente  kommen,  um  bei 
ihr  um  Gnade  für  ihr  Volk  zu  bitten,  eine 
Gruppe  von  lustiger  Wirkung,  und  solcher  Bei- 
spiele ließen  sich  viele  nennen.  Sie  alle  lassen 
seine  große  Liebe  zur  Tierwelt  erkennen,  dann 
aber  auch  sein  scharfes  Auge  für  das  zur 
Charakterisierung  Wichtigste  und  sein  völliges 
Beherrschen  des  Materials. 


Zu  diesen  Tierfiguren  gesellten  sich  dann 
bald  die  Menschen,  und  so  entstanden  zwei 
Serien  von  Arbeiten,  die  beide  großes  Auf- 
sehen erregten  und  unter  den  in  der  Kgl. 
Manufaktur  entstandenen  Erzeugnissen  der 
Kleinplastik  mit  an  erster  Stelle  stehen,  ja 
wohl  auch  im  Ausland  zu  den  bekanntesten 
von  ihnen  gehören.  Vor  allem  kommt  seine 
Phantasie  und  sein  Humor  in  der  Serie  von 
Faunen  zum  Ausdruck,  die  mit  verschiedenen 
Tieren  spielen.  Da  ist  ein  Faun,  der  sich  mit 
einem  kleinen  Bären  balgt,  ein  anderer  bläst 
einer  Eidechse  auf  einer  Flöte  vor,  ein  dritter 
neckt  ein  Eichhörnchen,  ein  vierter  reitet  auf 
einer  Schildkröte,  und  so  gibt  es  noch  viele 
andere,  die  sich  dem  Material  vortrefflich  an- 
passen. 

Die  dänischen  Porzellanfiguren  früherer 
Jahrhunderte  lehnten  sich  eng  an  die  auslän- 
dischen Vorbilder  an.  Selbst  wenn  diese 
Figuren  allgemein  dänische,  ja  selbst  Kopen- 
hagener Typen  darstellten,  erkannte  man  doch 
das  fremde  Vorbild,  wenn  es  sich  auch  mit- 
unter durch  seine  Schlichtheit  als  dänische 
Arbeit  erwies.  Auch  hierin  hat  die  neuzeit- 
liche Epoche  der  Kgl.  Porzellan-Manufaktur 
Wandel  geschafften,  und  vor  allem  hat  Thomsen 
viel  dazu  beigetragen,  indem  er  eine  Reihe 
von  Figuren  schuf,  von  denen  man  sagen 
kann,  daß  sie  nicht  nur  Kopenhagener  Por- 
zellan sind  und  Menschen  aus  Dänemark  dar- 
stellen, sondern,  daß  sie  so  wesensecht  nur 
ein  dänischer  Künstler  schaffen  konnte.  Das 
gilt  vor  allem  von  der  zweiten  großen  Gruppe 


CHRISTIAN  THOMSEN 


PORZELLANGRUPPE 


SQ 


307 


39« 


QC 


ll-ll-llLli-iiiiiaiigiiJM'tii_ii-iia.ii-ii?ir_iJBii-ii-ii-iigM-ii-ii  —  ii-ii-  M«-im 


CHRISTIAN  THOMSEN 

von  Thomsens  Arbeiten,  die  Männer  und 
Frauen  aus  der  ackerbautreibenden  Bevölke- 
rung des  Landes  zeigen.  Da  ist  ein  Schnitter, 
ein  Hütejunge,  das  kleine  Bauernmädchen, 
das  seinem  Vater  das  Essen  bringt  (Abb.  S.  138) 
und  die  beiden  Pendants  eines  Jungen  und 
eines  Mädchens,  beide  mit  einem  Kälbchen. 
Im  ganzen  sind  es  wohl  20  verschiedene 
Arbeiten,  die  dieser  Gruppe  angehören. 

Ist  schon  eine  solche 
Produktivität  in  dem 
kurzen  Zeitraum  von 
zwölf  Jahren  erstaun- 
lich, so  ist  doch  noch 
eine  Reihe  anderer  Fi- 
guren Thomsens  zu 
nennen,  die  im  Aus- 
land nicht  weniger  be- 
kannt sind  und  zu  den 
beliebtesten  Erzeug- 
nissen der  Fabrik  ge- 
hören, kleine  Schul- 
mädchen, alte  Frauen, 
darunter  vor  allem  die 
Großmutter  mit  wei- 
ßen Locken  u.  a.  m. 
(vgl.  Januarheft  1909, 
Seite  174).  Und  in 
der  nächsten  Zeit  wird 


PORZELLANARBEITEN 

sich  Thomsen  mit  einer  Aufgabe  beschäftigen, 
die  gerade  einen  dänischen  Künstler  beson- 
ders reizen  muß,  und  zu  deren  Lösung  er, 
nach  seinen  bisherigen  Arbeiten  zu  urteilen, 
auch  in  erster  Linie  befähigt  ist.  Er  will 
Figuren  aus  Andersens  Märchen  in  Porzellan 
ausführen,  und  eine  reizende  erste  Probe 
dieser  Märchenbilder  ist  die  auf  Seite  307  ab- 
gebildete Gruppe  „der  Soldat  und  die  Hexe" 
aus  dem  bekannten 
Märchen  „Das  Feuer- 
zeug". So  werden  die 
Märchengestalten  des 
größten  dänischen  Mär- 
chen-Dichters in  dem 
schönsten  dänischen 
Kunstgewerbe  durch 
die  Kunst  eines  der 
begabtesten  dänischen 
Künstlers  auf  diesem 
Gebiet  wieder  leben- 
dig, eine  Arbeit,  de- 
ren Vollendung  wohl 
alle  Liebhaber  däni- 
schen Porzellans  mit 
freudigen  Erwartungen 
entgegen  sehen  wer- 
den. 

Adolf  Bauer 
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PAUL  BRAUNAGEL- STRASZBURG  1.  E 


ZEICHNUNG  AUS  EINEM  FASCHINGSPROGRAMM 


PAUL  BRAUNAGEL 


,ie  kleine,  nicht  uninteressante 
Kunstbewegung,  die  sich  seit 
den  neunzigerjahren  im  deutsch 
gewordenen  Elsaß  abspielt,  weist 
einige  Charakterzüge  auf,  die 
nur  in  größeren  Zusammenhän- 
gen verständlich  werden,  Züge,  die  dem  Schaf- 
fen der  Künstler  aufgeprägt  wurden  durch 
die  besonders  geartete  geistige  Umwelt,  aus 
der  sie  ihre  befruchtenden  Kräfte  sogen.  Dies 
Milieu  war  die  kampfgesättigte  Atmosphäre 
deutsch-französischer  Rivalität.  In  die  soge- 
nannten „Protestjahre"  fällt  die  Jugend  aller 
jener,  die  heute  in  der  Blüte  ihres  Schaffens 
stehen,  und  keiner  von  ihnen,  mochte  er 
dichten  oder  malen,  blieb  frei  vom  partiku- 
laristischen  Grundzug,  der  nirgends  wohl  so 
überscharf  betont  ward.  Galt  es  doch  die 
Selbstbehauptung  der  durch  200jährigen  Kul- 
turanschluß an  Frankreich  allmählich  ent- 
wickelten elsässischen  Stammesindividualität. 
Das  ist  der  rote  Faden,  der  die  Geschichte 
des  Reichslandes  seit  dem  Frankfurter  Frie- 
den durchzieht,  und  dessen  Ausläufer  selbst 
dort  zu  finden  sind,  wo  man  sie  am  wenig- 
sten suchen  möchte,  im  unpolitischen  Heilig- 
tum der  Kunst. 


Nicht  als  ob  die  Künstler,  die  wir  meinen, 
bloß  die  graphischen  Interpreten  der  branden- 
den Volksseele  gewesen  wären.  Jene  unter 
ihnen,  die  über  die  Spalten  kleiner,  witziger 
Vereinsblättchen  und  über  den  Applaus  enger 
Freundschaftszirkel  hinaus  nach  höherem  Ziele 
strebten,  überwanden  diese  Kinderkrankheit 
ziemlich  rasch  und  legten  ihre  reifende  Kunst 
auf  den  Altar  einer  vergeistigteren  Heimat- 
liebe. Doch  muß  die  satirische  Note,  in  der 
die  partikularistischen  Differenzgefühle  des 
Elsasses  dem  Deutschtum  gegenüber  ihren 
ursprünglichsten  Ausdruck  fanden,  hier  be- 
rührt werden;  denn  auf  sie  sind  etliche  jener 
gewandten  Feder- und  Kreidezeichnungen  vor- 
wiegend humoristischen  Charakters  leise  ge- 
stimmt, mit  denen  der  Künstler,  der  uns  heute 
beschäftigen  soll,  zuerst  an  die  Oeffentlich- 
keit  trat.  Allerlei  kleinbürgerliche  Charakter- 
szenen aus  dem  elsässischen  Alltagsleben, 
Momentbilder  von  treffendem  Realismus  und 
schlagender  Komik,  huschen  da  an  uns  vor- 
bei: der  sonntägliche  Familienspaziergang  zur 
Orangerie,  die  demonstrativ-martialische  Be- 
gegnung zweier  Veteranen,  Straßburger  Dienst- 
männer, Modistinnen,  Laufmädchen,  behäbige 
Bourgeois    und    schwatzhafte    Nachbarinnen, 
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und  nicht  zuletzt  der  groteske  Straßburger 
„croque-mort",  der  philosophisch-joviale  Lei- 
chenträger mit  dem  imposanten  Zweimaster. 
Diese  mannigfaltigen  Gelegenheitsskizzen  fin- 
den wir  in  einer  Reihe  von  elsässischen  Publi- 
kationen, zumal  Theaterstücken  und  Gedicht- 
sammlungen in  elsässischer  Mundart  bunt  ver- 
streut, ferner  auf  Speisekarten  und  festlichen 
Einladungen  jeder  Art,  kurz  überall  im  Dienste 
der  stark  ausgeprägten  elsässischen  Gesellig- 
keit. Ein  gleichsam  „rundlicher",  bei  aller 
Behaglichkeit  doch  scharf  pointierter,  spezifisch 
elsässischer  Humor  paart  sich  in  diesen  Blät- 
tern mit  einer  während  vierjähriger  Praxis  in 
Rolls  bekanntem  Pariser  Atelier  an  französi- 
schen Vorbildern  geschulten,  spielerisch  ge- 
wandten, bisweilen  kalligraphisch  schwung- 
vollen Technik,  der  man  schon  jetzt  das  Stre- 
ben über  den  naturalistischen  Ausdruck  hinaus 
nach  der  charakteristischen  Linie  anmerkt. 
Einige  dieser  Straßburger  Gestalten  sind  in 
ihrer  Präzision  wohlgelungene  Typen,  die  sich 
zu  einem  witzig  bunten  Al- 
bum elsässischerVolkskarika- 
tur  zusammenreihen  lassen. 
Diese  in  der  Anhänglichkeit 
des  Elsässers  und  im  eigenen 
Stimmungsreiz  seiner  Klein- 
welt wurzelnde  heimatkünst- 
lerische Neigung  der  jungen 
Talente  pflegt  von  der  Gunst 
des  heimischen  Publikums 
weidlich  angestachelt  und  aus- 
gebeutet zu  werden.  Und  da- 
hinter steht  fördernd  eine 
Zeitschrift  von  gediegener 
Vornehmheit:  die  „Revue 
alsacienne  illustree". 

Dank  diesen  besonderen 
Umständen,  die  den  elsässi- 
schen Partikularismus  bedin- 
gen undstützen,wäreesBRAU- 
NAGEL  leicht  geworden,  sich 
in  der  Straßburger  Kunstwelt 
eine  gewisse,  recht  einträg- 
liche Monopolstellung  dau- 
ernd zu  sichern;  doch  seine 
Entwicklung  führte  ihn  weiter 
dem  Ziele  zu,  das  wir  ihn 
schon  in  seinen  früheren  Ar- 
beiten suchen  sahen.  Und  in 
den  zahlreichen,  zum  Teil 
recht  beachtenswerten  Pla- 
katen, die  er  für  heimische 
Handelsfirmen,  Maskenbälle 
und  sonstige  Festlichkeiten 
entwarf,  kommt  er  diesem 
Ziele  einer  großzügig  dekora- 


PAUL  BRAUNAGEL  Q  El  DER  REKRUT 

AUSFÜHRUNG:   A.  CAMMISSAR,  STRASZBURO 


tiven  Ausdrucksweise  in  Linie  und  Farbe 
mählich  näher.  Das  ist  der  Weg,  der  ihn 
seinem  jüngsten  und  eigentlichen  Arbeitsfelde, 
der  Kunstverglasung,  zuführt. 

Die  Glasfenstermalerei  hat  bekanntlich  erst 
in  jüngerer  Zeit,  nach  mehr  als  200jähriger 
Verwahrlosung,  aus  den  Prinzipien  der  mo- 
dernen kunstgewerblichen  Bewegung  neue  Be- 
lebung geschöpft.  Man  brach  mit  der  material- 
widrigen Praxis,  die  sich  darauf  beschränkte, 
irgend  einen  Bildentwurf  nach  der  Methode 
dekorativer  Oelmalerei  vom  Karton  des  Künst- 
lers einfach  auf  Glas  zu  übertragen.  Man 
besann  sich  auf  das  Material  und  suchte  ihm 
nach  dem  bewährten  mittelalterlichen  Rezept 
wieder  gerecht  zu  werden.  Vor  allem  ward 
das  Ornamentalprinzip  wieder  erkannt,  von 
dem  die  Glasmalerei  jener  Zeit  selbst  in  ihren 
figurenreichsten  Darstellungen  beherrscht 
blieb.  Man  legte  den  Hauptwert  wieder  auf 
materialgemäße  Gesamtwirkung  und  strebte 
danach  mit  den  Mitteln  moderner  Glastechnik, 
der  die  Erfindung  des  ameri- 
kanischen Opaleszentglases 
mit  seiner  starken  Leucht- 
kraft und  nuancierten  Farbig- 
keit unbegrenzte  Möglich- 
keifen eröffnete.  Die  einen 
suchten  die  Rettung  in  der 
prinzipiellen  Betonung  des 
reinen  Ornaments.  Andere 
hielten  an  der  figürlichen  Dar- 
stellung zwar  fest,  gestalteten 
jedoch  ihre  Motive  durchaus 
plakatmäßig. 

So  auch  Paul  Braunagel, 
der  vor  etwa  sieben  Jahren 
dieser  wiedererstandenen 
Kunst  sich  zuwandte.  Es  darf 
an  dieser  Stelle  der  Name 
eines  anderen  Straßburgers 
nicht  ungenannt  bleiben,  der 
als  Glasmaler  von  tüchtigem 
Können  bereits  in  gutem  An- 
sehen stand,  als  er  in  Brau- 
nagel den  künstlerischen  An- 
reger fand,  der  diesen  seinen 
technischen  Fähigkeiten  erst 
zu  ihrer  vollen  Entfaltung 
verhalf.  Heute  ist  der  Name 
Cammissar  von  dem  Namen 
Braunagel  schwerlich  mehrzu 
trennen,  und  die  künstleri- 
schen Resultate  ihres  Zusam- 
menarbeitens  sind  ihr  unteil- 
bares Gesamtgut.  Freilich  gibt 
Braunagel  die  entscheidende 
Note.    Und  es  ist  diese  der 
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organische  Ausklangseiner  bisherigen  Entwick- 
lung, über  das  Plakat  hinaus  zu  materialgemäß 
vereinfachter  Darstellung  vorwiegend  figür- 
licher Motive.  Letztere  entnimmt  er  nach 
wie  vor  mit  besonderer  Vorliebe  seiner  heimi- 
schen Umwelt.  Da  ist  der  köstliche  „Herr 
Maire"  in  der  typischen  Titelheldenpose  des 
gleichnamigen  Stoskopfschen  Lustspiels,  hier 
die  Elsässerin  mit  der  dekorativen  Kopfschleife, 
dort  der  elsässische  Rekrut,  der  Fischer  an 
der  111  u.  a.  m.  Auch  das  beliebte  Laufmädel 
des  Zeichners  Braunagel  wird  geschickt  in  die 
neue  Technik  übertragen.  Andere  Sujets  figür- 
licher Art  wechseln  in  bunter  Folge  mit  diesen 
heimischen  Gesichten  ab.  So  das  dekorative 
Biedermeiermotiv  des  komplizierten  Gruppen- 
bildes „Spaziergang",  das  sich  auch  in  kleineren 
Arbeiten  als  recht  dankbar  erwies.  Gut  ge- 
lungen sind  ferner  einige  einfache  Kinder- 
szenen voll  intimen  Stimmungsreizes,  die,  in 
geringeren  Dimensionen  gehalten,  für  Privat- 
häuser bestimmt  sind,  während  die  größeren 
Arbeiten  naturgemäß  in  öffentlichen  Lokalen: 
Restaurants,  Theatern,  Kaufhäusern  ihren  an- 
gezeigten Platz  haben. 

Die  Anpassung  an  den  jeweiligen  Stil  des 
Bestimmungsortes  ist  denn  auch  eine  Grund- 
bedingung dieser  gewerblichen  Kunst.  War 
doch  die  erste  gemeinsame  Arbeit  Cammissars 
und  Braunagels  ein  großes  Restaurantfenster, 


lEC 


PAUL  BRAUNAGEL  MÄDCHEN  IM  WIND 

BLEIVEROLASUNG    VON    A.    CAMMISSAR,    STRASZBURO  I.  B. 
||-ll»llg|l-ll-ll-ll-ll-ll— ll-ll-ll— M 


PAUL  BRAUNAGEL  B  Q  ,DER  HERR  BÜRGERMEISTER" 

BLEIVEROLASUNG   VON   A.    CAMMISSAR,   STRASZBURO    I.  E. 


das  sämtliche  dort  erhältliche  Getränke  in  ent- 
sprechenden Trinkergestalten  darstellen  und 
so  gewissermaßen  als  Reklameplakat  wirken 
sollte. 

Die  ansehnliche  Reihe  von  Verglasungs- 
arbeiten,  die  den  Namen  Braunagel  neuerdings 
über  die  engere  Heimat  hinausgetragen  haben, 
läßt  einen  stetigen  Fortschritt  deutlich  erken- 
nen. Auch  die  letzten  Pinselstriche  —  be- 
scheidene Ueberreste  der  Glasmaltechnik  — 
die  in  früheren  Arbeiten  die  glatte  Gesichts- 
fläche erst  menschenähnlich  machten,  weichen 
mählich  einer  vollkommeneren  Beherrschung 
und  Verwertung  des  Materials  und  der  deko- 
rativen Linie. 

Streiten  ließe  sich  freilich  über  die  Brauch- 
barkeit des  figürlichen  und  landschaftlichen 
Vorwurfs  mit  perspektivischem  Effekt  für  eine 
so  ganz  auf  Flächenwirkung  eingestellte  Kunst. 
Doch  hat  gerade  Braunagel  in  seinen  besten 
Entwürfen  die  relativen  Möglichkeiten  solcher 
Motive  restlos  auszubeuten  verstanden.  Da- 
mit ist  der  Künstler  aus  dem  engeren  heimat- 
künstlerischen Rahmen  in  den  Bereich  allge- 
meinerer Beachtung  herausgetreten,  und  er 
wird,  hoffen  wir,  stark  genug  sein,  dies  In- 
teresse dauernd  festzuhalten. 
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NEUE  ARBEITEN  VON  GARTENARCHITEKT  FR.  GILDEMEISTER 


[n  alten,  groß  und  verständig  an- 
gelegten Gärten  kann  man  fast 
immer  die  Beobachtung  machen, 
daß  der  wohltuende  Eindruck, 
den  man  in  ihnen  empfängt, 
der  Klarheit  des  Aufbaus  ver- 
dankt wird.  Es  ist  schwer,  sich  in  Hampton- 
Court  zu  verlaufen.  Da  nun  der  mensch- 
lichen Natur  einmal  der  Trieb  innezuwohnen 
scheint,  sich  manchmal  verlaufen  zu  müssen, 
so  haben  weise  Gartenkünstler  für  diese  Be- 
dürfnisse extra  gesorgt.  Sie  legten  den  Irrgarten 
an;  da  konnte  man  sich  nach  Herzenslust 
verlaufen.  Die  Hausgärten,  —  von  großen  Parks 
etc.  ganz  zu  schweigen,  —  die  man  heute  hat 
und  gründet,  machen  jeden  Irrgarten  unnötig. 
Schon  auf  relativ  kleinem  Grund  und  Boden 
kann  man  ratlos  werden,  weil  man,  um  zehn 
Meter  Luftlinie  zurückzulegen,  entweder  ein 
Blumenbeet  zerstören  oder  einen  Umweg  von 
hundert  Metern  machen  muß  —  bildlich  ge- 
sprochen. Wohl  ist  auf  diesem  Gebiete  schon 
vieles  besser  geworden  in  den  letzten  Jahren. 
Daß  es  langsam  geht  mit  dem  Fortschritt,  liegt 
einmal  an  der  Eifersucht  der  beteiligten  Kreise, 


die  den  Outsider,  der  in  gärtnerischen  Schulen 
nicht  „gelernt"  hat,  nicht  hochkommen  lassen 
mögen,  mehr  noch  aber  an  dem  Mangel  an 
Einsicht  in  die  notdürftigsten  Fundamental- 
fragen. Der  Hausbesitzer  hat  seinen  Gärtner, 
den  läßt  er  walten,  und  er  fragt  sich  nicht, 
woran  es  wohl  liege,  daß  man  sich  in  seinem 
Stück  Grün  vor  dem  Hause  nicht  wohlfühlen 
könne.  Und  fragt  man  einen  strengen  Fachmann, 
so  wird  der  meistens  mit  so  vielen  fachlichen 
Gesichtspunkten  kommen,  daß  man  ganz  mut- 
los wird  und  sich  wieder  einmal  beschämt  als 
Laien  fühlt.  Die  Fortschritte,  die  im  letzten 
Jahrzehnt  gemacht  wurden,  verdankt  man  nicht 
zum  mindesten  der  energischen  und  klaren 
Pionierarbeit  Alfred  Lichtwarks,  der  auch 
auf  diesem  Gebiet  eine  Fülle  von  Ideen  und 
Anregungen  geäußert  hat,  die  an  sich  unge- 
heuer einfach  scheinen  und  die  vorher  nur 
aus  dem  Grunde  nicht  formuliert  werden 
konnten,  weil  niemand  so  wie  Lichtwark 
empfunden  hat,  was  not  tut,  und  sich  so  wie 
er  die  Bedingungen  dieser  ganzen  Angelegen- 
heit von  Grund  auf  klar  gemacht  hat. 

Wenn  wir  heute  eine  Anzahl  von  neueren 
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FR.  GILDEMEISTER-BREMEN 


AUS  ,GUT  LANDECK' 


Arbeiten  des  unsren  Lesern  schon  bekannten 
bremischen  Gartenarchitekten  Fr.  Gilde- 
meister vorführen,  geschieht  dies  nicht,  weil 
Gildemeister  etwa  ein  „Schüler"  Lichtwarks 
wäre  oder  sich  nach  seinen  Ideen  gebildet  hätte, 
sondern  weil  er  einer  von  denen  ist,  die  prak- 
tisch in  demselben  Sinne  arbeiten,  persönlich 
ganz  unabhängig  von  der  Lehre.  Beim  Durch- 
blättern dieser  Entwürfe  und  Abbildungen  sieht 
man,  daß  hier  einmal  wieder  der  Garten  als 
ein  Ganzes  behandelt  wird,  ein  Ganzes  aber, 
das  zu  dem  Hause,  der  Architektur,  in  einem 
ganz  bestimmten  Verhältnis  vonGröße,  Zweck, 
Charakter  und  Gestalt  steht.  Die  Klarheit 
des  Aufbaus,  die  wir  eingangs  rühmten,  findet 
man  hier  wieder.  Nicht  nur  die  Pläne  sind 
übersichtlich,  sondern  auch  das  wirkliche  Bild. 
Die  bizarren  Linienführungen,  Verschlingun- 
gen, Brezel  und  Achter,  die  man  auch  in 
kleinsten  Hausgärten  findet,  gibt  es  hier  nicht 
mehr.  Eine  rechteckige  Fläche  hat  ihren 
Charakter  behalten,  und  die  Wege  führen  im 
rechten  Winkel  daran  vorbei,  nicht  in  krausen 
Federspielen  des  Reißbrettzeichners.  Den 
Zirkel,  glaube  ich,  gebraucht  Gildemeister  im 
wesentlichen  zum  Messen,  selten  zum  Bogen- 
schlagen.  Denn  der  Reichtum  der  Form  liegt 
ja  nicht  in  dem  ruhelosen  Hin  und  Her,  son- 
dern in  der  Ausgeglichenheit  der  Verhältnisse 


und  in  der  Verteilung  der  Massen.  Der  pa- 
pierene Grundplan  hat  damit  noch  garnichts 
zu  tun.  —  Auf  solcher  Gesamtanlage  baut  nun 
Gildemeister  die  Massen  auf,  in  klarer  Glie- 
derung und  großer  Uebersichtlichkeit.  Auch  bei 
geringem  Baumbestand  empfindet  man  den 
Gegensatz  zwischen  der  ruhigen  Fläche  des 
Rasens  und  dem  bewegten  Reichtum  derBäume, 
zwischen  dem  einförmigen  Grün  und  der 
durcheinandertollenden  Buntheit  der  Blumen 
als  wohltuend  und  erquickend.  Bäume  werden 
vorsichtig  gepflanzt,  an  den  Rändern  eines 
großen  Grundstücks  etwa,  oder  ein  einzelner 
einmal  an  einem  besonders  schönen  Punkt. 
Büsche  dagegen,  das  Grundübel  unsrer  so  im 
argen  liegenden  Gartenkunst,  werden  fast  ganz 
vermieden,  weil  sie  einmal  die  Wirkung  der 
Bäume  an  sich  stören,  dann  aber  auch,  im 
Uebermaß  verwendet,  den  Boden  zu  sehr 
aussaugen,  auf  Kosten  der  Hecken  und 
der  Blumen.  Die  Kultur  der  Hecke  steckt 
heute  noch  in  den  allerersten  Anfängen, 
sie  war  verpönt  aus  unbekannten  Gründen, 
vielleicht  weil  man  sie  zu  bäurisch  fand.  Und 
die  Blumen,  für  Privatgärten  kleineren  und 
mittleren  Umfangs  doch  immer  das  wichtigste, 
wurden  längst  nicht  nach  allen  Möglichkeiten 
genügend  ausgenutzt.  So  wie  in  der  Möbel- 
industrie noch  vor  einem  Jahrzehnt  nur  ganz 
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wenige  Holzarten  „fein"  waren 
(Eiche,  Mahagoni,  Nußbaum  und 
Ebenholz),  so  gab  es  auch  in  der 
Grammatik  der  Gartenkunst  nur 
sehr  wenige  Musterbeispiele,  die 
aus  dem  geringsten,  für  Anfänger 
berechneten  Wortschatz  gebildet 
wurden.  Die  Blumenzucht  als 
solche,  ein  Ding,  zu  dem  Kennt- 
nis der  Flora,  Farbensinn  und 
nicht  zuletzt  auch  Entdecker- 
sinn und  Wagemut  gehört,  wird 
nur   sehr  wenig  geübt. 

Man  muß  sich  einmal  ausma- 
len, wie  viel  künstlerische  Pro- 
duktivität allein  ein  einziges  Bei- 
spiel, wie  das  von  Lichtwark  er- 
träumte Idealprojekt  des  Heide- 
gartens, erfordert  und  mobil  ma- 
chen würde,  wenn  sich  einmal  je- 
mand in  der  Praxis  mit  dieser 
Aufgabe  befassen  wollte.  Sehr 
wesentlich  ist  auch  das  Gebiet 
der  farbigen  Behandlung  eines 
Gartens.  Der  verstorbene  Pro- 
fessor Olbrich  hat  darüber  be- 
merkenswerte Anregungen  gege- 
ben, besonders  nach  dem  Ge- 
sichtspunkt einer  einheitlichen 
Gestaltung  und  Komposition  der 
Massen.  Aber  auch  bei  den  aus- 
übenden Malern  kann  man  in  die 
Lehre  gehen, besonders  bei  guten 
Theaterdekorateuren,  und  natür- 
lich auch  bei  den  alten  und  mo- 
dernen Stillebenmalern.  Es  ist  ja 
natürlich  kein  Zufall,  daß  das- 
jenige Volk,  das  wegen  seiner 
Gartenkultur  und  seiner  Blumen- 
freude bekannt  und  bisweilen  so- 
gar verspottet  war,  die  alten  Hol- 
länder, daß  dieses  so  eminent 
malerische  Volk  zugleich  auch 
das  erste  gewesen  ist,  das  aus 
dem  Stilleben  ein  selbständiges 
Stoffgebiet  machte.  Und  wer 
einmal  die  Gegenden  besucht  hat, 
in  denen  sich  große  Strecken 
hindurch  Blumenkulturen  über 
das  Land  breiten,  unendliche 
gelbe  und  rote  Flächen  in  schö- 
nem Wechsel;  wer  die  guten 
alten  Gärten  kennt,  die  so  nach 
dem  Farbenprinzip  angelegt  sind, 
der  lernt  anders  denken  über 
den  „Tulpenwahnsinn"  der  Hol- 
länder. Und  wer  Claude  Monets 
Garten  kennt,  kommt  auf  sonder- 
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bare  Gedanken  über  die  Wechselwirkung  von 
Blumenbeet  und  Palette. 

An  all  diesen  Punkten  setzt  Gildemeisters 
Arbeit  mit  Glück  ein;  jede  Einzelheit  ist 
ihm  der  Ueberlegung  wert.  Diebeiden  Blumen- 
wege, die  wir  abbilden  und  die  unter  ande- 
rem   auch    Beispiele    für    reiche    Gliederung 


auf  einfachster  Grundlage  sind,  müssen  auch 
in  der  Schwarz-Weiß-Abbildung  sehr  farbig 
wirken.  Die  Tür  in  der  Hainbuchenhecke  hat 
ohne  alle  romantische  Sentimentalität  etwas 
ganz  Bezauberndes,  und  auch  sonst  wird  man 
viele  fein  berechnete  Einzelzüge  finden.  Be- 
rechnung der  Wirkung  und  Ueberlegung  der 
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Mittel  spielen  auf  diesem  Gebiete  eine  außer- 
ordentlich große  Rolle. 

Wohl  in  keinem  anderen  Zweige  der  Bau- 
kunst sind  lokale  Rücksichten  so  maßgebend, 
wie  in  der  Gartenanlage  —  weil  eben  das 
Baumaterial  in  allen  Gegenden  so  verschieden 
ist.  Ein  Garten  in  Heidelberg  muß  anders 
aussehen  als  einer  in  Hamburg,  und  wer 
einen  Florentiner  Park  in  unsere  Gegend 
bringen  möchte,  hat  noch  nicht  die  Anfänge 


begriffen.  Hier  im  Norden  muß  ein  Garten 
auf  Sonne  angelegt  sein,  nicht  auf  Schatten. 
Und  ein  Dorfgarten  oder  Gutsgarten  kann 
ganz  andere  Möglichkeiten  bieten  als  ein  Vor- 
stadtgarten einer  Großstadt,  in  dem  Koniferen 
in  zwei  Jahren  vom  Ruß  schwarz  und  in  fünf 
Jahren  erstickt  sein  würden  (Lichtwark  hat 
im  Hinblick  auf  den  künftigen  Hamburger 
Stadtwald  auf  diese  Gefahr  aufmerksam  ge- 
macht). Tatsächlich  aberliegen  die  Verhältnisse 
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FR.  GILDEMEISTER    B    GARTENANLAGE  FÜR  HERRN  DR.  lODERITZ,  BLANKENHAIN   (vol.  schaubilder  auf  Seite  323) 


heute  vielfach  so,  daß  auf  der  einen  Seite 
viel  zu  viel  verschiedenartiges  Material  an  Stau- 
den und  Pflanzen  verarbeitet  wird,  auf  der 
anderen  dagegen,  wo  es  sich  um  einheimische 
Dinge  handelt,  zu  wenig.  Der  lokale  Gesichts- 
punkt gibt  nicht  nur  Beschränkung,  sondern 
auch  Bereicherung. 

Daß  es  mit  dem  Fortschritt  auf  diesem  Ge- 
biet etwas  langsam  geht,  liegt  wohl  daran, 
daß  Gartenbesitzer  und  Gärtner  nicht  immer 
freie  Hand  haben  und  oft  ihr  Bestes  in  der 


Spezialität  des  Umbaus  leisten  müssen,  was 
ja  immer  schwieriger  und  zeitraubender  ist  als 
Neuschaffen.  Viel  Schuld  haben  auch  die 
allgemeinen  Bauverhältnisse  und  die  Terrain- 
spekulation mit  aufgeteilten  Grundstücken. 
(Sind  doch  in  einer  neuen  Villengegend  bei 
Bremen  drei  schöne  und  an  sich  praktische 
Häuser  absolut  unverkäuflich,  weil  die  Terrain- 
gesellschaft, die  sie  erbaute,  vergessen  hatte, 
daß  jemand,  der  ein  Haus  für  50  000  M. 
kauft,  auch  einen  großen  Garten  dabei  haben 
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möchte.)  Wenn  aber  die  jüngere  Generation 
der  Gartentechniker  sich  erst  an  den  schwie- 
rigen Aufgaben  des  Umbauens  geschult  hat, 
wird  es  später  umso  schöner  und  vernünf- 
tiger zugehen. 

Ein  paar  Aeußerlichkeiten  sind  noch  zu  er- 
wähnen: z.  B.  die  Frage,  ob  der  Gartenarchi- 
tekt oder  der  Erbauer  des  Hauses  die  ganze 


Versorgung  des  Gartens  leiten  solle  —  tatsäch- 
lich eine  Streitfrage.  Ich  glaube,  solange  die 
Gartenarchitekten  noch  so  schöne  und  ge- 
diegene und  angemessene  Gartenmöbel  ent- 
werfen, wie  die  Gildemeister'schen,  die 
wir  abbilden,  solange  ist  sie  ein- 
fach zu  lösen. 


FR.  GILDEMEISTER-BREMEN 

OBEN:  PLAN  FÜR  DEN  HAUSGARTEN  DES  HERRN 

EORGERMEISTERS  DR.  BARKHAUSEN  IN  BREMEN  (vol.  Seite  317) 

UNTEN:  PLAN  FÜR  DEN  LANDGARTEN   DES  HERRN  PASTOR  DIETRICH  SPECKMANN 

IN  FISCHERHUDE  BEI  BREMEN  (vgl.  die  perspektivischen  Zeichnungen  auf  Seite  325) 
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Es   erübrigt  sich  wohl,   auf   die  veröfFent-  und    auf   einige    prinzipielle    Gesichtspunkte 

lichten  Pläne  und  Ansichten  hier  im  einzelnen  hinzuweisen,   schien  uns    wichtiger   als  eine 

einzugehen.    Die  schwarzen  und  die  farbigen  ermüdende  Beschreibung. 
Abbildungen    bedürfen     keiner    Erläuterung,  E.  waldmann 
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ARCH.RlTTMtYER&  FUHR  ER,  B.S.A.qDOPPELWOHNHAUSRITTMEYERU.Dr.VCOLFER-SULZER.WINTERTHUR,  SÜDSEITE 


DAS  WOHNHAUS  EINES  ARCHITEKTEN 


ines  der  wichtigsten  Probleme 
der  modernen  Architektur  ist  das 
folgende:  wie  befreien  wir  den 
Wohnhausbau  von  der  Mode? 
Der  Stil  ändert  sich  von  Gene- 
ration zu  Generation;  die  Mode 
wechselt  von  Jahr  zu  Jahr.  Wir  haben  in  den 
letzten  Jahren  besonders  beim  Bau  von  Villen 
so  viele  Stile  erlebt,  die  im  Grunde  keine  Stile 
waren,  dass  wir  leicht  die  Hoffnung  verlieren 
könnten,  dieses  Ziel  je  zu  erreichen. 

Aber  wir  dürfen  es  nicht  aus  den  Augen 
lassen.  Denn  ein  Bauen,  das  nur  aus  einer 
flüchtigen  Liebhaberei  des  Tages  fließt,  ent- 
wertet nicht  nur  das  einzelne  Bauobjekt,  so- 
bald diese  Mode  „passee"  ist,  es  raubt  auch 
unsern  Villenvorstädten  jede  Einheit  und  läßt 
sie  in  ihrer  planlosen  Buntscheckigkeit  stets 
weniger  anmutend  erscheinen  als  selbst  die 
festgefügten  alten  Stadtzentren. 

Wie  kalt  läßt  uns  heute  alles,  was  man  in 
der  Blütezeit  des  Jugendstils  erbaut  hat.  Wer 
bürgt  uns  aber  dafür,  daß  man  in  ein  paar 
Jährchen  sich  nicht  ebenso  ablehnend  gegen 
alles  verhalten  wird,  was  man  heute  baut? 
Wie  können  wir  feststellen,  daß  die  Werte, 
die  wir  geben,  nicht  nur  für  den  Tag  Geltung 


haben,  sondern  für  Zeiträume,  die  der  Dauer 
jeder  guten  Architektur  entsprechen  sollen? 
Da  gibt  es  nur  einen  Weg;  nur  dadurch,  daß 
wir  auf  die  natürlichen  und  naheliegenden 
Grundsätze  zurückgehen,  die  überall  und  alle- 
zeit maßgebend  waren,  bevor  man  schulgemäß 
Kniffe  kennen  gelernt  hatte,  die  mit  dem  Leben 
nichts  zu  tun  haben,  und  dekorative  Mittel, 
die  nicht  logisch  aus  dem  Ganzen  heraus- 
wachsen. Diese  Grundsätze  heißen:  reine  Er- 
füllung der  praktischen  Erfordernisse;  Ein- 
richten des  Hauses  zu  behaglichem  Lebens- 
genuß; Veredelung  des  so  Gefundenen  durch 
fein  abgestimmte  Verhältnisse  und  Farben; 
Dekorationen  ganz  diskreter  Art  und  nur  dort, 
wo  sie  zur  inneren  Notwendigkeit  wird;  Ver- 
meidung jeder  Trivialität  durch  Verwendung 
von  echten,  guten  Materialien  und  bester  hand- 
werklicher Arbeit. 

Auf  diesem  Weg  kommt  man  in  der  Regel 
wieder  dazu,  die  traditionellen  Bauformen  einer 
Gegend  nicht  nachzuahmen,  aber  frei  modernen 
Lebensbedingungen  anzupassen.  Geschieht 
dies  eines  Tages  allgemein,  so  erreichen  wir 
wieder  das  Ziel,  daß  die  Häuser  einer  Gegend 
unter  sich  und  mit  der  Landschaft  eine  Ein- 
heit bilden  wie  zurzeit,  bevor  die  Epoche  der 
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\  ARCH.  RITTMEYER  &  FURRER,  B.  S.  A.-WINTERTHUR 

Pedanterie  in  der  Geschichte  der  Architektur 
eingesetzt  hatte. 

Robert  Rittmeykr  in  Winterthur  hat  wie 
kein  anderer  Architekt  der  Schweiz  mit  allen 
historischen  Formen  gebrochen,  und  wenn  er 
trotz  alledem  mit  der  Tradition  (worunter  ich 
durchaus  nicht  die  Biedermeierei,  sondern  den 
Grundtypus  des  Bürgerhauses  verstehe)  in 
Einklang  steht,  so  ist  es  nicht,  weil  er  sie 
nachgeahmt  hätte,  sondern  weil  seine  neuen 
Prinzipien  aus  den  gleichen  praktischen  Er- 
wägungen wie  die  der  Alten  hervorgegangen 
sind.  Am  reinsten  hat  er  seine  Bestrebungen 
in  seinem  eigenen  Wohnhaus  ausgedrückt,  das 
vor  wenig  Monaten  fertiggestellt  worden  ist. 
Es  lohnt  sich  wohl,  diesen  Bau,  der  seine 
Stilgesetze  wie  selten  einer  erfüllt,  bis  in  seine 
Einzelheiten  zu  besprechen. 

Das  Haus  Rittmeyer  ist  mit  einem  andern 
Einfamilienhaus  zusammengebaut  und  liegt  — 
ein  in  der  Schweiz  fast  seltener  Fall  —  auf 
ebenem  Gelände.  Die  beiden  Giebel  stehen  frei 
symmetrisch  zueinander;  nicht  symmetrisch 
hingegen  ist  die  Anordnung  der  Fenster  und 
aller  Fassadenteile,  die  aus  dem  Grundriß 
hervorgehen,  der  bei  jedem  der  beiden  Häuser 
durch  die  Lebensgewohnheiten  der  Familie 
bedingt  und    daher   wieder   ganz   anders   ist. 


HAUS  RITTMEYER,  SÜDSEITE 

Die  lange  Firstline  und  Baumasse  bringt  mehr 
Ruhe  in  das  Landschaftsbild,  als  es  zwei  frei- 
stehende Häuser  getan  hätten.  Obwohl  das 
Prinzip  des  von  innen  nach  außen  Bauens 
streng  befolgt  wurde,  ist  der  Grundriß  ein- 
fach viereckig,  und  ganz  einfach  gegliedert 
ist  auch  das  Dach. 

Nach  alter  Schweizer  Bausitte  ziehen  sich 
lange,  ziemlich  schmale  Vordächer  über  den 
Fenstern  der  oberen  Geschosse  hin,  in  denen 
die  Schlafzimmer  liegen.  Ist  auch  ihre  Wir- 
kung sehr  dekorativ;  ihr  Zweck  ist  es  nicht. 
Im  Sommer  halten  sie  die  Strahlen  der  hoch- 
stehenden Sonne  ab;  der  fast  horizontalen 
Wintersonne  wird  ein  unbehinderter  Einlaß 
gewährt.  Mit  Ausnahme  von  einigen  Spalieren 
ist  sonst  an  sämtlichen  Fassaden  nichts  zu 
sehen,  was  nicht  die  einfachste  Wiedergabe 
der  inneren  Raumverhältnisse  bedeutete.  Sie 
sind  einfach  weiß  geputzt  und  leuchten  freund- 
lich aus  dem  Grün  der  Bäume,  in  deren  Mitte 
das  Haus  gesetzt  wurde. 

Die  Haustüre  liegt  um  einige  Stufen  erhöht 
in  einer  tiefen  Nische,  auf  die  man  vom  Wohn- 
zimmer und  vom  Kinderzimmer  Ausblick  hat. 
Man  durchschreitet  zuerst  einen  Windfang; 
dann  betritt  man  die  Diele,  die  nicht  als  Wohn- 
raum, sondern  als  bloßer  Durchgangsraum  ge- 


QCSGSG 


■iiaii 


,i»ii-ii-ii  — ii-n»ii»ii-ii-ii-ii"ii-ii-ii^ii-ii»ii-iM 


3^B 


330 


BC5C 


■■IIIII'll-llllll.ll-lll-115-IIU-IILII-llgllJ.II-lf-M-.ll-rff! 


Q 


dacht  ist,  was  den  Wohnsitten  des  Landes 
am  besten  entspricht.  Sie  enthält  eine  Reihe 
eingebauter  Bänke  und  Kästen;  sie  ist  wie 
das  Treppenhaus  und  alle  Nebenräume  in 
einem  saftigen  Dunkelgrün  gestrichen,  das 
sich  keck  von  der  weißen  Wand  abhebt. 

Rechter  Hand  liegen  dann  Küche  und  Kinder- 
zimmer als  besonderes  Reich  der  Hausfrau; 
links  Wohnzimmer,  Eßzimmer  und  Veranda 
als  Räume,  die  auch  Gästen  geöffnet  sind.  Ein 
eigentlicher  Salon  oder  sonst  ein  Raum,  der 
nur  ausnahmsweise  betreten  würde,  fehlt  ganz. 

Reich  ausgestaltet,  aber  durchaus  nicht  mit 
Zierformen  beladen,  ist  das  Wohnzimmer.  Ein 
breiter  Erker  ist  mit  eingebauten  Polsterbänken 
zur  Plauderecke  gewandelt;  Hochtäfelung  und 
eine  in  Kassetten  gegliederte  Decke,  in  die 
sich  treiFflich  die  elektrische  Beleuchtung  ein- 


fügt, geben  dem  Raum  bei  aller  Gemütlich- 
keit etwas  Festliches.  Braun,  wie  im  Wohn- 
zimmer, sind  auch  die  Türen  und  die  einge- 
bauten Möbel  des  Eßzimmers.  Alle  Holzteile 
sind  auf  durchaus  originelle  Weise  behandelt. 
Zur  Verwendung  gelangte  nur  Tannenholz  mit 
einfachem  Anstrich  oder  mit  Lasierung  und 
ohnejede  dekorative  Zutat.  DieWirkung  kommt 
dann  durch  folgerichtige  Teilung  der  Flächen 
zustande  und  durch  die  solide  Art  der  Arbeit, 
die  alles  Kleinliche  und  Banale  ausschließt. 
Jede  Ecke,  die  sich  irgend  dazu  eignete,  ist 
mit  einem  eingebauten  Schrank  versehen  wor- 
den ;  überaus  praktisch  sind  die  kleinen 
Schränke  über  Fenstern,  Büfetts  und  Türen. 
Mit  Wohn-  und  Eßzimmer  in  Verbindung 
steht  die  Veranda,  die  sich  nicht  als  künst- 
lich angehängter  Glaskasten  darstellt,  sondern 
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ARCH.  RITTMEYER  &  FURRER-WINTERTHUR     Q  El     HAUS  RITTMEYER,  BLICK  VON  DER  HAUSTOR  IN  DEN  FLUR 

Grün  gestrichenes  Tannenholz 


ein  organischer  Teil  des  Hauses  ist.  Die  räum- 
liche Gliederung  wird  ausschließlich  durch 
die  Sprossenteilung  der  Fenster  erreicht.  Eine 
interessante  koloristische  Note  bringen  die 
Vorhänge. 

Das  erste  Stockwerk  umfaßt  die  geräumigen 
und  sonnigen,  aber  doch  nicht  ungemütlich 
hohen  Schlafzimmer.  Hier  herrschen  helle 
Farben  vor;  die  Wände  sind  mit  Tapeten  be- 


spannt, was  in  den  Wohnräumen  ganz  ver- 
mieden worden  ist.  Im  Dachstock  liegt  das  Ar- 
chitektur-Atelier, das  in  einen  Teil  mit  mittäg- 
licher und  einen  mit  nördlicher  Beleuchtung 
getrennt  werden  kann.  Alle  wirtschaftlichen 
Räume  sind  sehr  reich  zugemessen ;  wenn 
irgendwo  in  diesem  Hause  von  Luxus  ge- 
sprochen werden  kann,  so  ist  es  hier. 

Dem    Repräsentativen,    dem   Scheine    nach 
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ARCH.  RITTMEYER  &  FURRER- WINTEKTHUR  HAUS  HlTTMtYtK,  WOHNZIMMER 

Venäfelung  braun  lasiertes  Tannenholz;  Möbel  Eichenholz 


außen  wurde  gar  nichts  geopfert.  Ein  Wohn- 
haus war  geplant,  und  dieses  Ziel  wurde  mit 
einer  Konsequenz  verfolgt,  die  bis  in  die 
letzte  Einzelheit  ging.  Die  praktischen  Er- 
wägungen, die  überall  maßgebend  waren,  ent- 
sprechen ja  nicht  bloß  nüchternen  Forderungen, 
sondern  tiefsten  und  innersten  Lebensbedürf- 
nissen. So  erklärt  es  sich,  daß  wir  oft  die  größten 
intim-poetischen  Werte  erlangen,  wenn  wir  nur 

mi  j.  II  -II»  II  I.  N  -II- 


beim  Bauen  praktischen  Zielen  nachstreben. 
Einfachheit  bei  schöner  Gestaltung  ist  eine 
Forderung  körperlicher  und  geistiger  Hygiene; 
bei  diesem  Hause  zeigt  sie  einen  im  besten 
Sinne  modernen  Charakter  und  hält  sich  von 
jeder  Bauernspielerei  fern,  in  die  man  oft 
verfällt,  wenn  man  dasEinfache  erfassen  möchte, 
zu  dem  man  noch  nicht  herangereift  ist. 

Albert  Baur 
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DECKEN  AUS  HELLEM  LEINEN  MIT  KURBELSTICKEREI  IN  VERSCHIEDENEN  FARBEN;  KISSEN  AUS  HELLEM  TAFFET 
ODER  SEIDE  MIT  HANDSTICKEREI  El  ENTWURF  UND  AUSFÜHRUNG:  GERTRUD  LORENZ,  DRESDEN 


Ein  Vergleich  der  neuen  Arbeiten  von  Frau 
Gertrud  Lorenz  mit  denen,  die  wir  im 
vorjährigen  Septemberheft  veröffentlichten  (vgl. 
Seite  518 — 520)  läßt  erkennen,  daß  sich  in 
dem  Schaffen  der  Künstlerin  ein  Wandel  voll- 
zogen hat.  Beschränkte  sie  sich  damals  fast 
ganz  auf  rein  geometrische  Muster,  so  bevor- 
zugt sie  neuerdings  an  florale  Motive  er- 
innernde Formen,  die  sie  in  großzügiger, 
streng  rhythmischer  Anordnung  zu  geschlos 
senen  Flächen  zusammenfügt.  Dieses 
Nebeneinander  großer  leerer  Felder 
und  kompakter  bestickter  Flächen 
läßt  auch  das  Material  —  für 
Kurbelstickerei  meist  helles 
Leinen,  für  die  Handsticke- 
reien mattfarbige  Seide 
oder  Taffet  —  und  die 
Farben  zu  konzentrierter 
Wirkungkommen.  Grelle 
Buntheit  wird  durch  die 
Wahl  weniger,  gut  ab- 
gestimmter Farben  ver- 
mieden, meist  nur  zwei 
—  grün  und  schwarz  — 
oder  zwei  Grundfarben 
in  verschiedenen  Tönen. 


So  ist  die  obere  Decke 
in  zwei  Tönen  gelb  und 
die  untere  Decke  rechts 
in    je    zwei    verschiedenen 


auf  dieser  Seite 
schwarz  bestickt, 
grün  und  orange 
Tönen,    die    mitt- 


LEINENDECKEMIT 
KURBFLSTICKEREI 
SCHWARZU.GRÜN 


lere  runde  Decke  auf  Seite  339  in  zwei 
Grün  und  zwei  Violett.  In  solcher  Beschrän- 
kung auf  wenige  kräftige  Farben  und  in  dem 
Streben  nach  der  dekorativen  Wirkung  großer 
Flächen  von  lebhafter  Bewegung  und  orga- 
nischer Gebundenheit  zeigt  sich,  daß  die 
Künstlerin  über  das  Stadium  des  Su- 
chens  und  Experimentierens  hinaus 
ist.  Es  spricht  daraus  Verständ- 
nis für  den  organischen  Zu- 
sammenhang und  das  We- 
sentliche von  Naturfor- 
men, Gefühl  für  die 
Gliederung  des  einzel- 
nen und  seine  Vertei- 
lung im  Raum,  Sicher- 
heit in  der  koloristi- 
bchen  Behandlung  und 
eine  frische  Erfindungs- 
gabe, die  ihre  Ausdrucks- 
formen geschickt  und  mit 
Geschmack  zu  variieren 
weiß.  L.  D. 


ENTWURF  U.  AUS- 
FUHR.: GERTRUD 
LORENZ-DRESDEN 
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ARCH.  ERNST  HAIGER-MÜNCHEN 


GRABMAL  LOHMANN  IN  HAGEN 


GRABDENKMALE  VON   ERNST  HAIGER 

(ERRICHTET  DURCH  DAS  WIESBADENER  BUREAU  FÜR  GRABMALKUNST*) 


In  diesem  Frühling  werden  es  fünf  Jahre,  daß  ich 
'  mich  zum  erstenmal  an  Ernst  Haiger  mit  der 
Bitte  wandte,  mir  einige  Entwürfe  für  Grabdenkmäler 
zu  zeichnen.  Veranlassung  gab  mir  die  >Konkurrenz 
zur  Erlangung  künstlerischer  Entwürfe  einfacher 
Grabdenkmale«,  die  von  der  >Wiesbadener  Ge- 
sellschaft für  bildende  Kunst«  gelegentlich  der 
Vorbereitung  der  ersten  großen  Ausstellung  zur 
Hebung  der  Friedhofs-  und  Grabmalkunst  1905  aus- 
geschrieben wurde.  Haiger  sandte  uns  drei  Zeich- 
nungen, darunter  auch  den  Entwurf  zu  dem  hier 
wiedergegebenen  Doppelgrabstein  (Abb.  siehe  oben), 
in  dem  die  Grundformen  eines  ionischen  Kapitals  zu 
einem  durch  den  edel-schlichten  Aufbau  und  den 
großen  Wohlklang  der  Proportionen  ausgezeichneten 
Denkmal  verarbeitet  waren;  zugleich  bildeten  die  den 
Fernblick  nicht  behindernden  geringen  Höhenab- 
messungen ein  programmatisch  wichtiges  Moment 
für  den  Denkmaltyp,  namentlich  breiterer,  frei- 
liegender Gräber.  Die  Jury,  bestehend  aus  den 
Herren  Professoren  Habich,  Pützer  und  dem  Unter- 
zeichneten, war  sich  sofort  darüber  einig,  daß  dieser 
Arbeit  der  erste  Preis  gebührte.  So  war  eine  Ver- 
bindung eingeleitet,  die  sich  in  den  folgenden  Jahren 
als  fruchtbar  für  beide  Teile  erweisen  sollte.' 

Die  Ergebnisse  der  Ausstellung  hatten  mich  in 
der  Ueberzeugung  bestärkt,  daß  es  vor  allem  darauf 
ankomme,  den  die  Grabmalversorgung  des  großen 

•)  i'as  Bureau  verschickt  eegen  Einsendung  von  20Pfg.  das  Flug- 
blatt »Winke  für  die  Besciiaffung  eines  Grabmals"  (25  Abbildungen). 


Publikums  beherrschenden  Steinmetzgeschäften  vor 
denTorenderFriedhöfe  ein  wand  freies  Vorlagematerial 
zu  beschaffen,  freilich  nicht  zu  beliebiger  Verwendung, 
sondern  unter  der  Bedingung  absolut  getreuer  Nach- 
bildung und  unter  gleichzeitiger  Lieferung  der  er- 
forderlichen, von  Künstlern  geschaffc-nen  Modelleder 
bildhauerischen  Teile  und  solcher  Werkzeichnungen, 
die  bis  ins  einzelne  eine  werkgerechte  Materialbe- 
handlung und  dieses  Material  selbst  vorschreiben. 
Aber  das  war  anfangs  leichter  gedacht  wie  getan. 

So  erwies  sich  mir  Haigers  Mitarheiterschaft 
namentlich  in  den  ersten  Jahren  von  unschätzbarem 
Wert.  Seine  nie  ermüdende  Phantasie  zeigte  sich 
schier  unerschöpflich  in  der  Hervorbringung  immer 
neuer  Formen  und  bewältigte  spielend  auch  in  kür- 
zester Frist  die  kompliziertesten  Aufgaben.  Auch 
scheint  mir  Haigers  Begabung,  die  in  dem  Reichtum 
der  immer  architektonisch  gut  motivierten  Gliede- 
rungen wie  in  der  Anmut  der  Proportionen  ihre 
Stärke  hat,  wie  geschaffen  für  das  Grabmal.  Gerade 
die  Kleinheit  der  Verhältnisse  bildet  für  seine  gra- 
ziöse Formgebung  das  richtige  Arbeitsfeld. 

Zur  vollen  Wirkung  bedarf  seine  Kunst  freilich 
im  Grunde  genommen  edlen  Materials  wie  Laaser 
Marmor,  doch  vermag  auch  der  dichte  Euville,  jener 
gelblich-weiße  französische  Kalkstein,  sehr  glück- 
lich den  Marmor  zu  ersetzen.  Unter  den  Erneuerern 
der  Grabmalkunst  unserer  Zeit  wird  Ernst  Haiger 
für  immer  mit  an  erster  Stelle  genannt  sein  müssen. 

Dr.  von  Grol.man 
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ARCH.  ERNST  HAIGER-MÜNCHEN 


GRABMAL  HESSNER  IN  MEININGEN 


BLUMEN  IM  GARTEN 


Wir  wiesen  schon  vor  kurzem  auf  Licht- 
WARKs  vortreffliches  Buch  „Park-  und 
Gartenstudien"*)hin,  das  sich  in  seinem  Haupt- 
teil mit  dem  Problem  des  Hamburger  Stadtparks 
befaßt  und  die  Gestaltungsmöglichkeiten  be- 
spricht, die  sich  vernünftiger,  die  praktischen 
Bedürfnisse  berücksichtigender  und  vom 
Dogma  des  landschaftlichen  Gartenstils  unab- 
hängiger Planung  bieten.  Als  Probe  für  den 
Reichtum  des  Buches  an  Anregungen,  die  viel- 
fach auch  für  unsere  Privatgärten  von  Nutzen 
sind,  lassen  wir  mit  der  Erlaubnis  des  Ver- 
fassers hier  das  Kapitel  „Die Blumen"  folgen: 

Neben  den  Einrichtungen  für  Spiel  und  Sport 
werden  besonders  die  Blumen  dem  Park 
dauernde  Anziehungskraft  verleihen  können. 
Unser  Klima  gewährt  uns  die  Möglichkeit, 
vom  Februar  bis  zum  November  ziemlich  ohne 
Unterbrechung  Blumen  im  Freien  hegen  zu 
können.  Unsere  heimische  Flora  ist  sehr  reich, 
und    darüber  hinaus  stehen  uns  die  Blumen 


*)  Alfred  Lichtwark,  Park-  und  Gartenstu- 
dien. Die  Probleme  des  Hamburger  Stadtparks.  Der 
Heidegarten. »  Verlag  Bruno  Cassirer,  Berlin  1909, 
M.  4.-. 


weiter  Landstriche  verwandten  Klimas  aus 
beiden  Hemisphären  zur  Verfügung. 

Im  freien  landschaftlichen  Garten  hat  die 
Blume  bisher  nur  eine  untergeordnete  und 
in  manchen  Fällen  fast  eine  lächerliche  Rolle 
gespielt.  Aus  unsern  Hausgärten  war  sie  durch 
den  herrschenden  Stil  der  Anlage  fast  ganz  ver- 
schwunden. Die  Zahl  der  Arten,  die  wir  an- 
treffen, ist  erschreckend  zurückgegangen. 

Wenn  im  neuen  Stadtpark  die  Blume  wieder 
zu  ihrem  Rechte  kommt,  wird  es  der  ganzen 
Bevölkerung  als  eine  neue  Offenbarung  auf- 
gehen, welch  ungeheures  Material  uns  heute 
zur  Verfügungsteht,  und  welche  künstlerischen 
Wirkungen  sich  im  großen  und  kleinen  da- 
mit erreichen  lassen. 

Die  Blumen  über  den  ganzen  Park  zu  zer- 
streuen, kann  weder  technisch  noch  künst- 
lerisch gerechtfertigt  werden.  Die  höchste 
schmückende  Wirkung  läßt  sich  nur  durch 
Zusammenziehung  des  Stoffes  erreichen,  also 
durch  die  Anlage  eigener,  durch  Hecken  oder 
Mauern  eingehegter  Blumengärten,  die  des 
Abends  geschlossen  werden.  Diese  Gärten 
sind  eingesprengt  in  die  Spielwiesen  über 
das  ganze  Gelände  zu  verteilen. 
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Was  ein  Künstler  aus  der  Idee  machen 
kann,  vermögen  wir  kaum  zu  ahnen,  denn 
soviel  mir  bekannt,  gibt  es  noch  nirgends 
Blumengärten,  die  die  schmückenden  Wir- 
kungen der  Blume  gründlich  und  in  rein 
künstlerischem  Sinne  ausnutzen,  selbst  in 
England  nicht,  das  am  weitesten  vorgeschritten 
ist  und  mancherlei  Anregungen  bieten  wird. 
Daß  auch  unser  Ohlsdorfer  Friedhof  einen 
Ausgangspunkt  bilden  kann,  braucht  in  Ham- 
burg kaum  erwähnt  zu  werden.  Alte  Vor- 
bilder fehlen.  Was  die  Gärten  des  siebzehnten 
und  achtzehnten  Jahrhunderts  bieten,  ist  von 
unserm  Standpunkt  durchweg  Spielerei.  Die 
kostspieligen  und  langweiligen  Teppichbeete, 
wie  wir  sie  ja  leider  auch  noch  kennen,  wollen 
wir  ganz  außer  Berechnung  lassen.  Sie  waren 
ehedem  eine  Uebertragung  des  Stils  der  ge- 
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Stickten  Gewänder  auf  die  Gartenanlage. 
Heute,  wo  wir  sie  auf  die  Rasenflächen  eines 
englischen  Parks  kleben,  sind  sie  nicht  zu 
verantworten. 

Wir  haben  seit  dem  siebzehntenJahrhundert 
eine  unendlich  größere  Fülle  an  neuem  Stoff 
und  darüber  hinaus  durch  Züchtung  neue 
Formen  und  Farben  von  märchenhafter  Schön- 
heit gewonnen.  Was  ist,  um  ein  Beispiel 
anzuführen,  seit  dem  neunzehnten  Jahrhundert 
aus  dem  Rhododendron  und  aus  derpontischen 
Azalee  geworden. 

Bei  der  Anlage  dieser  Blumengärten  wird 
auszugehen  sein  von  der  Erwägung,  daß  es 
sich  in  erster  Linie  um  blühende  Stauden, 
Büsche  und  Bäume  handeln  muß,  die  in 
unserem  Klima  ausdauern.  Alles  muß  so 
berechnet  werden,  daß  es  mit  dem  geringst- 
möglichen Aufwand  von  Arbeitskraft  unter- 
halten werden  kann. 

Die  Möglichkeiten,  die  sich  der  gestalten- 
den Phantasie  bieten,  lassen  sich  gar  nicht 
ausdenken.  Was  wir  bisher  in  deutschen 
Parks  und  Gärten  gesehen  haben,  kann  kaum 
als  Präludium  gelten.  Der  sogenannte  eng- 
lische Garten  hat  bisher  der  Erfindung  nur 
einen  ganz  geringen  Spielraum  gelassen.  Ich 
habe  noch  nirgend  in  der  Welt  einen  Blumen- 
garten gesehen,  der  so  schön  ist,  wie  ich  ihn 
mir  ausdenken  kann. 

Wir  verwenden  beispielsweise  die  Rhodo- 
dendren kaum  anders  als  andere  Büsche.  Sie 
werden  in  Massen,  die  die  Entwicklung  der 
einzelnen  Pflanze  hindern,  nebeneinander  ge- 
pflanzt, wirken  zur  Blütezeit  mit  brutaler 
Buntheit   und  den  Rest  des  Jahres  garnicht. 

In  unserem  Park  ließe  sich  ein  eigener 
Rhododendrengarten  denken,  wo  an  breiten 
Wegen  die  blühenden  Büsche  einzeln  in  voller, 
runder  Entwicklung  sich  ausbreiten  können, 
aber  nicht  zufällig  geordnet,  sondern  in  einem 
großen  farbigen  Rhythmus,  immer  mit  festen 
weißen  Massen  zwischen  Purpur,  Rosa  und 
Lila.  Ein  solcher  Garten,  an  eine  Terrasse 
gelehnt,  von  der  seine  Pracht  als  Ganzes  über- 
schaut werden  kann,  würde  zur  Zeit  der 
Blüte  zauberhaft  wirken.  Für  die  übrige  Zeit 
des  Jahres  müßten  die  kräftig  entwickelten 
grünen  Büsche  den  Gegensatz  zu  einem 
andern  Rhythmus  farbiger  Flecke  bilden,  etwa 
des  Phlox  im  Sommer  oder  der  Winteraster, 
die  es  jetzt  in  vielen  Farben  gibt,  im  Herbst. 
Für  einen  andern  Garten  könnte  die  pontische 
Azalee  die  Grundlage  bilden,  deren  zarte 
Farbentöne  zu  dekorativen  Wirkungen  großen 
Stils  noch  kaum  ausgenutzt  worden  sind. 
Daneben  könnten  Kirsche,  Apfel,  Mandel, 
Zwiebelblumen,    Iris,    Chrysanthemum    oder 
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die  bei  uns  eigentlich  fast  noch  unbekannten 
Frühblüher,  soweit  unser  Klima  sie  zuläßt, 
den  Ausgangspunkt  für  die  Gestaltung  anderer 
Gärten  bilden.  Daß  die  Einrahmung  des 
großen  Teichs  mit  Terrassen  und  ebenen 
Flächen  unausdenkbare  Möglichkeiten  der 
Verwendung  großer  Massen  blühender  Büsche, 
Kletterpflanzen,  die  sich  emporranken  oder  wie 
bunte  Teppiche  von  oben  herabfallen,  und 
blühender  Stauden  gegen  graues  Mauerwerk 
bieten  könnte,  ist  schon  angedeutet  worden. 
Wasserflächen  fast  in  der  Höhe  der  Wege, 
von  niedrigen,  steinernen  Becken  eingefaßt, 
als  ruhige  Spiegel  oder  bedeckt  mit  farbigen 
Nymphäen,  ragende,  raumgliedernde  Silhouet- 
ten der  Eibe  und  des  Wacholders,  Sitzplätze, 
graue  Steinvasen  und  Skulpturen  in  rhyth- 
mischer Anordnung  gehören  notwendig  zur 
Ausstattung  dieser  Gärten. 


Ich  habe  schon  oft  darauf  hingewiesen,  wie 
viel  für  die  Erkenntnis  und  die  schmückende 
Verwendung  der  heimischen  Flora  noch  zu 
geschehen  hat. 

Was  in  Urzeiten  bei  den  deutschen  Stämmen 
an  eigener  Gartenlust  bestanden  haben  mag, 
ist  durch  die  Gartenkunst  und  Gartenflora  der 
Römer,  die  durch  die  Mönche  und  vor  allem 
durch  die  Verordnungen  Karls  des  Großen 
eingeführt  wurde,  zugrunde  gegangen.  Karl 
der  Große  herrscht  heute  noch  in  unsern 
Bauerngärten.  Wir  danken  ihm  die  Ein- 
führung aller  italienischen  Blumen,  die  bei 
uns  wachsen  wollen.  Auch  die  weiteren  Er- 
eignisse, die  auf  die  Zusammensetzung  unserer 
Gartenflora  Einfluß  hatten,  die  Kreuzzüge  und 
das  Zeitalter  der  Entdeckungen,  das  vom 
fünfzehnten  Jahrhundert  bis  auf  unsere  Tage 
dauert,  haben  unsere  Augen  immer  wieder 
auf  die  Fremde  gerichtet. 

Von  jetzt  ab  sind  die  wichtigsten  Ent- 
deckungen In  der  Heimat  zu  machen.  Was 
die  Birke,  was  der  Wacholder,  was  der 
Vogelbeerbaum,  der  Schlehdorn,  der  Weiß- 
dorn, die  wilde  Rose,  der  wilde  Apfel,  das 
Geißblatt,  der  wilde  Schneeball  im  dekorativen 
Zusammenhang  des  regelmäßigen  Gartens 
leisten  können,  haben  wir  noch  nicht  erprobt. 
Der  Gartenkunst  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts, die  viel  ärmer  war,  als  man  glaubt, 
lag  nichts  ferner,  als  die  schmückenden  Eigen- 
schaften dieser  heimischen  Gewächse  auszu- 
nutzen. Wer  hat  ein  steingefaßtes  Wasser- 
becken gesehen,  in  dessen  hochliegender 
grauer  Fläche  sich  eine  Umfassung  von  Birken 
spiegelt,  weiß  und  purpurn  im  März,  weiß 
und  grün  im  Mai,   weiß  und  golden  im  No- 


vember? Oder  an  derselben  Stelle  Vogel- 
beerbäume, rot,  Silber  und  dunkelgrün  in  dem 
grauen  Wasserspiegel  ?  Und  wird  der  große 
Teich  mit  grauen  Terrassen  umgeben,  wie 
würde  eine  Birkenallee,  wie  eine  Allee  von 
rotbeerigen  Vogelbeerbäumen  über  dem  grauen 
Kai  am  Wasser  des  Teiches  wirken?  All  der- 
gleichen ist  noch  nirgends  ausprobiert  worden. 

Im  Park  müßten  wir  Gärten  anlegen  mit 
den  schmückenden  Eigenschaften  unserer 
heimischen  Flora,  als  Grundlage  eines  köst- 
lichen Gesamtkunstwerks.  Was  sich  dabei 
ergeben  wird,  kann  selbst  ein  Künstler  noch 
nicht  ahnen. 

Auch  hier  können  wir  an  vorhandene 
Leistungen  anknüpfen :  wer  hätte  sich  noch 
nicht  an  dem  Birkicht  und  den  ausgewach- 
senen Knicks  desOhlsdorfer  Friedhofes  er  freut? 
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Wird  der  Park  in  diesem  Sinne  künstlerisch 
ausgestaltet,  so  wird  die  Blütezeit  jeder  ein- 
zelnen Blume  zu  wahren  Wallfahrten  Anlaß 
geben. 

Wir  würden,  wenn  wir  alle  uns  zur  Ver- 
fügung stehenden  Pflanzen  auf  ihren  schmük- 
kenden  Wert  prüften,  einen  neuen  Weg  be- 
treten, der  zu  ungeahnten  Zielen  führt.  Ich 
habe  noch  nicht  beobachtet,  daß  unsere  Garten- 
kunst mit  klarem  Bewußtsein  den  künstle- 
rischen Charakter  der  einzelnen  Pflanze  stu- 
diert und  zu  dekorativen  Wirkungen  höchsten 
Ranges  verwendet,  wie  sie  innerhalb  des 
landschaftlichen  Gartens  sehr  eng  gezogen, 
wenn  nicht  schlechthin  ausgeschlossen  sind. 

Auch  aus  diesen  Forderungen  geht  hervor, 
daß  eine  Nachahmung  der  fürstlichen  Gärten 
des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts 
nicht  geplant  werden  darf.  Wir  finden  in 
ihnen  kaum  Spuren  von  einer  Absicht,  Form 
und  Farbe  der  grünen  oder  blühenden  Bäume 
und  Büsche  auszunützen.  Das  Pflanzen- 
material, das  zur  Verwendung  kam,  ist  sehr 
beschränkt.  Wir  werden  auf  der  Grundlage 
unseres  mächtigeren  Naturgefühls,  das  jede 
einzelne  Pflanze  zu  ihrer  vollkommensten 
Entwicklung  zu  bringen  verlangt,  zu  einer 
ganz  neuen  gartenkünstlerischen  Formen- 
sprache gelangen.    Es  darf  dabei  nicht  über- 


sehen werden,  daß  wir  mit  der  mächtigen 
Rasenfläche  als  Gegensatz  zu  allem  Ragenden 
in  ganz  anderem  Sinne  arbeiten  können  als 
der  regelmäßige  Garten  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts. 
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it  dem  Begriff  der  „modernen 
Architektur"  ist  schlecht  wirt- 
schaften, solange  man  versucht, 
ihn  an  das  Stilproblem  heran- 
zuführen und  spezifische  Eigen- 
tümlichkeiten des  Formenaus- 
drucks gegenüber  denen  anderer  Zeiten  und 
Kulturen  abzugrenzen.  Die  höchst  bewegte 
literarische  Aussprache  über  baukünstlerische 
Dinge,  die  wir  in  den  letzten  zwei  Jahrzehn- 
ten erlebt  haben,  brachte  immer  wieder  an 
den  Architekten  die  Forderung  heran,  er  möge 
unserer  Zeit  einen  „neuen  Stil"  schenken,  und 
man  darf  nicht  sagen,  diese  Diskussion  sei 
unfruchtbar  gewesen.  Sie  entstammte  einem 
ernsten  und  enthusiastischen  Bekenntnis  zu 
dem  Wesen  und  den  Aufgaben  unserer  Gegen- 
wart und  half  den  vorwärtsstrebenden  Künst- 
lern, sich  aus  der  Lüderlichkeit  und  dem  bau- 
gewerblichen Schlendrian  der  letzten  Vergan- 
genheit zu  befreien.    Sie  ebnete  den  Weg  für 


eine  neue  Gesinnung.  Aber  sie  konnte,  abstrakt 
wie  sie  war,  den  neuen  Stil  nicht  erzwingen. 

Denn  die  Kunst  läßt  sich  nicht  komman- 
dieren. Am  wenigsten  die  Baukunst,  die  im 
Grunde  nicht  künstlerischen,  sondern  prak- 
tischen, sozialen  Zwecken  dient  und  von  tau- 
senderlei Dingen,  Material  und  Materialpreisen, 
Bodenwerten,  Arbeiterlöhnen,  Bauordnungen, 
Sonderwünschen  des  Auftraggebers  gebunden 
ist.  Im  Skizzenbuch  kann  einer  jeden  Tag 
einen  neuen  Stil  erfinden;  aber  nichts  ver-  k"< 
bürgt,  daß  dies  der  Stil  unserer  Zeit  werden 
soll.  Wenn  dieser  entsteht,  wird  er  nur  aus 
ganz  neuen,  großen,  gerade  unserer  Zeit  ge 
hörigen  sozialen  Aufgaben  herauswachsen. 
Daher  die  Aufmerksamkeit,  mit  der  wir  Waren- 
haus, Bahnhofsbauten,  Ausstellungshallen, 
große  Brücken  betrachten.  Wird  hier  ein 
neuer  Stil,  eine  neue  Form  geboren,  die  sich 
nun  der  übrigen  Architektur  mitteilt? 

Eine  neue  Baukunst  ist  da  mit  den  neuen 
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Zwecken  und  dem  neuen  Baumaterial;  wo 
blieb  der  neue  Stil?  Er  fehlt  uns,  wenn  wir 
etwa  zum  Vergleich  an  Gotik  oder  Rokoko 
in  deren  umschriebenem  Sinn  denken.  Und 
wir  werden  ihn  in  ähnlicher  Weise  nicht  er- 
halten, trotz  aller  tüchtigen  doktrinären  Ver- 
suche, weil  die  einheitliche,  geordnete  soziale 
Grundlage  fehlt.  Unsere  Gesellschaft  ist  in 
stärkerem  Maße  in  Klassen  und  Individuen  zer- 
sprengt als  je  zuvor,  und  aus  der  Vielfältigkeit 
ihrer  Lebensformen  und  Lebenszwecke  läßt 
sich  keine  Konvention  künstlich  erzeugen. 

Wozu  nun  eigentlich  diese  allgemeinen  Be- 
trachtungen, da  es  sich  für  uns  hier  um  die 


Beurteilung  eines  bestimmten  Bauwerks  han- 
delt? Sie  entstammen  der  Ueberlegung,  was 
denn  an  den  Arbeiten  des  Architekten  Hugo 
Eberhardt  das  „Moderne"  ist.  Dieser  Mann 
erscheint  so  gänzlich  von  dem  absichtsvollen 
Ehrgeiz  frei,  als  modern  zu  gelten,  und  doch 
spüren  wir  allenthalben  vor  seinem  Werk, 
wie  ein  neuer,  gegenwärtiger  Geist  lebendig 
ist.    Dies  Neue   und  Eigene  möchten  wir  in 


seinem  geschichtlichen  Zusammenhang  begrei-    (i 
fen;  wo  wurzelt  es?    Im  letzten  Grunde  zwei-    ?). 
feilos  im  Persönlichen,  in  einer  frischen  und 
erfindungsreichen  Künstlernatur;  dieser  muß- 
ten aber  vorher  die  Bedingungen  des  Wachs- 
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tums  bereitet  sein.  Das  ist  der  dauernde 
Segen  der  neuen  Bewegung,  daß  sie  die  Archi- 
tektur aus  einer  abwechselnden  Reihe  von 
Schablonen  herausholte  und  auf  ihre  eigent- 
lichen Grundfragen  zurücklenkte.  Der  Archi- 
tekt wurde  von  stilistischen  Befangenheiten 
und  Moden  erlöst.  Gleichzeitig  ergab  sich  eine 
außerordentliche  Ausdehnung  der  Aufgaben. 
Die  frühere  Baukunst  arbeitete  in  höherem 
Maße  nach  Typen,  in  bestimmten  lokalen 
Traditionen;  hierin  ruhte  ein  Teil  ihrer  Stärke, 
in  der  Sammlung  einer  bestimmten,  erprobten 
Konvention.  Heute  kann  davon  in  gleichem 
Grade  gar  nicht  die  Rede  sein.  Das  Individuum 
hat  in  der  Gesellschaft  gesiegt,  es  will  seinem 
Willen  und  Wesen  ein  Denkmal  setzen.  Da- 
mit ist  —  denken  wir  an  die  Architektur  — 
eine  viel  größere  Mannigfaltigkeit  in  den  Bau- 


aufgaben eingetreten,  mit 
der  Vielheit  solcher  Indivi- 
duen gleichzeitig  aber  auch 
eine  stärkere  Differenzie- 
rung im  Persönlichen.  Für 
den  wahren  Baumeister  be- 
deutet dieser  etwas  anar- 
chische Zustand  (wir  lassen 
hier  die  besonders  geartete 
Miethausfrage  außer  acht) 
die  Möglichkeit,  ganz  unbe- 
fangen, an  die  individuelle 
Aufgabe  heranzutreten  und 
aus  dem  begrenzt  Konkre- 
ten die  sozialen  Zwecke  und 
die  künstlerische  Form  her- 
auszuschaffen. 

Diese  Gesinnung  höherer 
Sachlichkeit  zeichnet  den 
wirklich  „modernen"  Archi- 
tekten aus;  es  handelt  sich 
nicht  um  die  Erfindungeines 
beliebigen  Stiles,  sondern 
um  eine  Gesinnung.  Indivi- 
duelle Bedürfnisse  sind  zu 
befriedigen;  sie  müssen  zu 
einer  Lösung  geführt  wer- 
den, die  eben  in  ihrer  ge- 
bundenen Eigenart,  muster- 
gültig ist,  Allgemeinwert 
besitzt. 

Hugo  Eberhard t  erscheint 
deshalb  in  allen  seinen  Wer- 
ken als  ein  „geborener"  Ar- 
chitekt, weil  er  nirgendwo 
eine  praktisch  begrenzte 
Aufgabe  zu  , künstleri- 
schen" Experimenten  ver- 
gewaltigt, sondern  mit  einer 
beweglichen  Phantasie  den 
verschiedenen  Bedingungen  in  einleuchtender 
Weise  gerecht  wird,  ohne  je  der  Banalität 
eines  kommandierten  Baumeisters  anheim- 
zufallen. Er  ist  ein  Gestalter  mit  Rauman- 
schauung, Schönheitssinn,  Landschaftsemp- 
findung; dabei  zeigt  er  in  seinen  Lageplänen 
und  Grundrissen  eine  immer  bewunderns- 
werte Selbstverständlichkeit,  Lösungen,  wie 
man  sie  sich  für  den  oder  jenen  bestimmten 
Fall  praktischer  und  einleuchtender  gar  nicht 
ausdenken  mag.  Er  gehört  zu  den  Archi- 
tekten, für  die  es  keine  günstigen  oder  un- 
günstigen Bauplätze  gibt  —  cum  grano  salis  — 
keine  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  in 
den  Sonderwünschen  des  Auftraggebers,  die 
im  Gegenteil  aus  all  dem  Anregung  und  An- 
sporn nehmen  und  unter  Umständen  es  ver- 
stehen, aus  der  Not  eine  Tugend  zu  machen. 
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Das  Bauterrain,  das  für 
Eberhardts  neue  Schöpfung, 
für  das  Landhaus  Adolfs- 
hütte in  Dillenburg,  zur 
Verfügung  stand,  war  recht 
reizvoll,  aber  auch  nicht  ohne 
erhebliche  Schwierigkeit.  Es 
glich  etwa  einem  rechtwink- 
ligen Dreieck,  dessen  kleine 
Kathete  von  einer  Fabrikan- 
lage, die  große  von  einem 
steilen  Bergabhang  gebildet 
wird,  die  Hypothenuse  vom 
Dillfluß.  Dort  stehen  eine 
Reihe  alter  Bäume  in  einem 
angelegten  Park,  dieser  Park 
aber  wird  durchschnitten  von 
einem  schnurgeraden  Turbi- 
nenkanal, der  parallel  zu  dem 
Abhang  ziemlich  an  dessen 
Sohle  in  südöstlicher  Rich- 
tung der  Dill  zuläuft.  Was 
soll  mit  diesem  nüchternen 
Kanal  geschehen,  der  nicht 
aus  der  Welt  geschafft  werden 
kann?  Der  Bauherr  war  be- 
reit, ihn  für  die  Strecke  zu 
Übertunneln;  dann  hätte  sich 
ja  wohl  im  übrigen  aus  dem 
Garten  genügend  Bauterrain 
herausnehmen  lassen.  Eber- 
hardt  gewann  den  Bauherrn 
aber  zu  einer  kühnen  und 
ausgezeichneten  Lösung;  die 
herrlichenBaumbestände  zwi- 
schen Kanal  und  Fluß  sollten 
ganz  geschont  bleiben,  das 
Hausaberzwischen  Kanal  und 
Bergabhang  gestellt  werden. 
Dort  war  nicht  viel  Platz.  So 
entschied  man  sich,  die  Längsseite  des  Hauses 
ganz  hart  parallel  zu  dem  Kanal  zu  legen, 
zwei  Längsmauern  direkt  auf  den  Kanal- 
mauern, mit  der  Ueberwölbung  einer  kurzen 
Strecke  aber  Raum  für  einige  Zimmer  zu  ge- 
winnen, die  sich  nun  über  eine  breit  lagernde 
Terrasse  weg  unmittelbar  zum  Garten  öffnen. 
Die  Abbildungen  sagen  besser  als  Worte,  wie 
sehr  diese  Idee  geglückt  ist.  Der  Wirtschafts- 
bau, zu  dem  eine  hübsche  Brücke  vom  Garten 
her  führt,  ist  etwas  zurückgeschoben,  damit 
dort  ein  paar  Eichen,  die  hart  am  Rande  des 
Kanalsstehen,  erhalten  bleiben  konnten;  dieses 
leichte  ungezwungene  Aus-der-Linie-weichen, 
einigen  Bäumen  zuliebe  unternommen,  gibt 
auf  der  Rückseite,  dem  Zufahrtshof,  eine  reiz- 
volle Unregelmäßigkeit. 

Damit,  daß  der  Kanal,  sein  rasch  fließendes 
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Wasser,  sozusagen  als  wesentliches  Bauglied 
eingesetzt  wurde,  ergeben  sich  von  selber, 
ohne  weiteres  Hinzutun,  frische  malerische 
Bilder.  Das  Wohnhaus  des  Fabrikherrn  er- 
scheint gewissermaßen  mit  dem  Betrieb  ver- 
bunden, ein  Zug  von  industriellem  Rationalis- 
mus ist  gewahrt,  und  doch  hat  das  Gebäude 
nichts  von  seinem  großen  vornehmen,  be- 
haglichen Charakter  verloren.  Diese  über- 
raschende Ausnützung  eines  scheinbar  stö- 
renden Elementes  ist  kein  willkürliches  Archi- 
tektenkunststück, das  sich  beliebig  kopieren 
ließe,  sondern  eben  die  geistreiche  Leistung 
eines  sachlichen,  unbefangenen  Individuali- 
sierens,  einer  zugleich  pietätvollen  landschaft- 
lichen Empfindung. 

Denn  die  schwere  Baumasse  hat  einen  festen 
Hintergrund  bekommen  durch  den  Berghang, 
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an  den  sie  herangeschoben  wurde,  und  der 
ihr  nun  seinerseits  Schutz  gegen  Nord-  und 
Nordostwind  gewährt;  die  Richtung  desKanals, 
südöstlich,  gab  jetzt  vollends  von  selber  die 
Bedingungen  für  eine  angenehme  und  gesunde 
Anlage  der  Wohnräume.  An  der  südöstlichen 
Schmalseite  sind  das  Herrenzimmer,  das  Wohn- 
und  das  Damenzimmer,  der  Schlafraum,  die 
alle  einen  Blick  zum  Dilltal  frei  geben.  Diele 
und  Speisezimmer  öffnen  sich  zum  Garten 
nach  Südwest,  und  an  die  Nordwestseite  des 
eigentlichen  Hauptgebäudes  schließt  sich  der 
Anbau  der  Wirtschaftsräume.  Dessen  behag- 
liche, zu  Kanal  und  Garten  gewendete  Halle, 
erlaubt,  daß  im  Sommer  ein  Teil  der  wirt- 
schaftlichen Arbeit  sich  im  Freien  vollzieht. 
Die  Fremdenzimmer  sind  in  den  westlichen 
Teil  gelegt.  Treppenhaus,  Garderobe,  Neben- 
gelasse öffnen  sich  nach  Norden;  dort  endigt 
auch  die  Treppe  in  einer  kühlen  Sommerdiele. 
Es  ist  dem  Architekten  geglückt,  im  Anschluß 
an  den  Kanal,  die  Himmelsrichtungen  für  die 
Zwecke  der  Räume  gut  auszunutzen. 

Die  Stimmungsnote  des  Hauses,  außen  und 
innnen  ist  eine  gelassene,  gediegene,  groß- 
bürgerliche Behaglichkeit,  nirgends  effektvolle 
zierliche  Eleganz  oder  ein  pathetisches  Kunst- 
experiment.   Die  Abbildungen  zeigen  deutlich 


•  0 


genug,  mit  welchem  schönen  Raum-  und 
Massengefühl  die  Bauglieder  zusammengelegt 
sind.  Das  große  Dach  sitzt  breit  schützend 
aufdem  Bau, sein  fleckiger  LangheckerSchiefer,  .^ 
in  dem  munteren  runden  „scharfen"  Hieb,  um-  t) 
kleidet  auch  das  erste  Stockwerk.  Zum  Sockel  k| 
des  Hauses,  Terrasse,  Brücke,  Kanalmauer  ist  (< 
WesterwälderTrachytverwandt,  in  einer  festen,  yi. 
schweren  lagerhaften  Rustika.  Das  Erdgeschoß 
ist  grau  verputzt,  die  Fensterrahmen  sind  weiß 
gestrichen.  Zu  dem  kräftigen  Farbeneindruck  j'^j 
muß  man  sich  die  Blumen  auf  den  Fenster-  t) 
bänken  des  ersten  Stockes  denken,  das  grüne  N 
Gezweig  der  Eichen,  die  hart  beim  Hause  ** 
stehen,  das  Blattgewächs,  das  sich  noch  um 
den  Sockel  ranken  wird.  Daran  mag  dann  das 
Auge  sich  immer  wieder  laben,  während  die 
raschen  Wellen  des  Kanals  in  ihrem  leise 
anplätschernden  Ziehen  die  Sinne  frisch  an- 
regen. Künstlerische  Freiheit  und  sachliche 
Logik  scheinen  hier  immerdar  zu  einem  ver- 
bunden —  läßt  sich  größeres  Lob  finden? 

Der  Eingang  zum  Innern  liegt  auf  der  Hof- 
seite. Dorthin  führt  der  Weg  über  eine  Brücke 
weg,  an  einem  kleinen  Steinbrunnen  mit  Ruhe- 
bank vorbei.    Gegen  die  etwas  höher  liegende    yj 
Landstraße,  die  ein  paar  Meter  in  den  Berg-    {! 
hang  hineingedrängt  wurde,  schließt  eine  hohe    ^ 
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Mauer  ab;  ein  Streifen  an  der  Mauer  ist  für 
ein  fröhliches,  buntes  Bauernblumenbeet  ge- 
nommen. 

Der  Eintritt  ist  von  zwei  Garderoben  flan- 
kiert.Billardzimmer,  Herrenzimmer  und  Wohn- 
zimmer sind  zusammengebracht.  Zum  Herren- 
zimmer führt  noch  ein  besonderer  Zugang  von 
außen,  für  die  geschäftlichen  Besuche.  Ein 
kleines  Wartezimmer  ist  ihm  vorgelagert.  Das 
Billardzimmer  ist  in  Pitschpine  grau  lasiert, 
das  Herrenzimmer  natureichen.  Das  Wohn- 
zimmer, das  zur  südlichen  Terrasse  und  Ve- 
randa führt,  erweitert  sich  in  einem  kurzen 
Gang  zum  Damenzimmer,  das  den  östlichen 
runden  Vorbau  beansprucht.  Dieser  Raum  ist 
etwas  höher  gelegt.  Er  gewährt  vom  Wohn- 
zimmer her  einen  höchst  reizvollen  Durch- 
blick. Der  Wunsch  der  Bewohnerin  ging  da- 
hin, die  Fenster  möchten  bis  auf  den  Boden 
hinabreichen.  Ihm  konnte  man  durch  diesen 
Niveauunterschied  gerecht  werden.  Damit  er- 
gab sich  zugleich  ein  lichterfüllter  und  be- 
haglicher Raum. 

In  der  Mitte  des  Hauses,  zur  großen  Garten- 
terrasse, liegt  die  Diele,  die  durch  zwei  Stock- 
werke geht,  oben  auf  drei  Seiten  von  einer 
geschlossenen  Galerie  umrahmt.  Sie  ist  in 
schwerem,  geräuchertem  Eichenholz  erstellt. 


zwischen  dem  weißer  Verputz.  Das  Balkon- 
gefüge  zeigt  eine  schöne,  einfach  markierte 
Festigkeit.  Ein  mächtiger  Kamin,  in  grauen 
Scharvogelfließen,  orientiert  die  Halle.  Ueber 
ihm  neigt  sich  blumengeschmückt  ein  kleiner, 
mit  Fenstern  geschlossener  Erker  herein. 

Auf  der  anderen  Seite  der  Diele,  im  Ver- 
hältnis zum  Damenzimmer,  folgt  das  große 
Speisezimmer  (schwarze  Wassereiche),  an  das 
sich  zu  dem  Wirtschaftsbau  hin,  Anrichte 
und  Küche  anschließen.  Von  allen  diesen  Räu- 
men aus  blickt  man  in  das  Grün  der  Bäume, 
und  sind  die  Fenster  geöffnet,  hört  man  das 
muntere  Rauschen  der  Wellen. 

Der  südöstliche  Flügel  des  ersten  Stocks 
wird  vom  Schlafzimmer,  von  Ankleideraum 
und  Bad  in  Anspruch  genommen;  das  Schlaf- 
zimmer öffnet  sich  zu  einem  großen  Balkon. 
Es  hat  gesunde  südöstliche  Lage.  Im  west- 
lichen Teil  und  über  der  Diele  sind  eine 
Reihe   von    Fremdenzimmern    untergebracht. 

Die  innere  Ausstattung  des  Hauses  ent- 
spricht dem  Charakter  der  Außenarchitektur. 
Die  Möbel  der  eigentlichen  Wohnräume  sind 
alle  von  Eberhardt  entworfen,  Feuergeräte, 
Türbeschläge,  Beleuchtungskörper  wurden 
eigens  für  diese  Räume  gezeichnet  und  her- 
gestellt, so  daß  sich  das  Ganze  in  vollendeter 
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Einheitlichkeit  zeigt.  Eine  Einheitlichkeit,  die 
nicht  zur  Einförmigkeit  wurde,  denn  die  frische 
Erfinderkraft  des  Architekten  bewährte  sich 
auch  in  diesen  Dingen.  Sein  Bestes  freilich 
gab  er  eben  als  Baumeister:  in  der  praktischen 
Zweckordnung  der  Gelasse  und  in  der  abwechs- 
lungsreichen, geschmackssicheren  Raumgestal- 
tung. 

Ein  Wort  bleibt  über  den  Garten  zu  sagen. 
Der  besitzt  herrliche  Baumbestände,  war  aber 
im  übrigen  in  der  regellosen  Weise  angelegt, 
wie  die  frühere  Zeit  das  liebte.  Da  zeigte  nun 
Eberhardt,  wie  man  mit  wenigem  viel  machen 
kann.  Er  brachte  Ordnung  in  den  Plan  und 
bezog  ihn  so  auf  das  Haus.  Dem  kleinen  See 
gab  er  in  festen  Linien  den  Rahmen  eines 
Mauerabschlusses.  Ein  Blick  auf  die  Abbil- 
dung genügt,  um  deutlich  zu  machen,  wie  er 
damit  die  Schönheit  jener  Baumgruppe  beim 
Hause  ins  Große  gehoben  hat. 

Hugo  Eberhardt  hat  in  Frankfurt  a.  M.,  wo 
er  einige  Jahre  als  Bauinspektor  wirkte,  hat 
in  seiner  Heimatstadt  Heilbronn  a.  N.  und  an 
anderen  Orten  verschiedene  starke  Proben 
seiner  Begabung  gezeigt.  Ueberall  erschien 
er  bewundernswert  durch  die  Freiheit  von  je- 
der Schablone,  durch  die  Unbefangenheit,  mit 
der  er  seine  Aufgabe   anfaßte.    Mit  der  Un- 


befangenheit erwies  sich  stets,  zumal  auch 
in  seinen  Schulen,  eine  straffe,  soziale  Ge- 
wissenhaftigkeit verbunden. 

Wer  diese  Werke  kennt,  wird  mit  der 
gleichen  Freude  die  neue  Schöpfung,  das 
Dillenburger  Landhaus,  als  Eindruck  in  sich 
aufnehmen,  und  der  Eindruck  dieser  mäch- 
tigen, so  schön  gegliederten  Baugruppe  wird 
bei  dem  noch  sich  zu  warmer  Anerkennung 
festigen, der  sich  in  die  Einzelheiten  des  Grund- 
risses vertieft,  der  die  vornehmen  Einzeldinge 
von  Schmuck  und  Zierat  prüft.  Dem  mag 
diese  Leistung  vorbildlich  erscheinen.  Vor- 
bildlich nicht  in  der  Weise,  daß  sie  würdig 
wäre,  in  die  Leitfaden  für  Baugewerbeschüler 
aufgenommen  und  von  Kopistenhänden  ver- 
flacht zu  werden.  Dazu  ist  sie  in  ihrem  Ver- 
zicht auf  sensationelle  Pointen  gar  nicht  an- 
getan. Vorbildlich  aber  in  jener  neuen  und 
fruchtbaren  Gesinnung,  die  mit  ganzer  Sach- 
lichkeit in  die  sozialen  Bedingungen  einer 
Bauaufgabe  hineingeht  und  aus  ihnen  ihre  ar- 
chitektonischen Mittel  herausholt.  Vorbildlich 
auch  —  doch  dies  ist  kein  Vorbild,  dem  man 
beliebig  nacheifern  kann  —  in  der  zurück- 
haltenden vollkommenen  Sicherheit  eines 
reifen  künstlerischen  Geschmacks. 

Theodor  Heuss 
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DAS  HAUS  BRAKL  IN  MÜNCHEN 


l^rofessor  Emanuel  von  Seidl 
hat  dem  Kammersänger  Franz 
Joseph  Brakl  an  der  Lessing- 
straße in  München  ein  Fami- 
lienwohnhaus erbaut.  Es  ist  ein 
kleines  Meisterwerk  bürger- 
licher Baukunst  geworden,  das  überzeugend 
dokumentiert,  daß  Seidl  nicht  nur  der  Meister 
des  festlich  gestimmten  Monumentalbaus  ist, 
sondern  auch  in  solchen  kleineren  Bauwerken 
aus  seinem  Besten  und  Eigensten  gibt. 

Aeußerlich  präsentiert  sich  der  Bau  als  ein 
einfaches,  aber  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
von  Koketterie  graziöses  Werkchen.  Dazu 
trägt  vor  allem  das  eigenartig  konstruierte, 
an  eine  Kappe  oder  einen  Helm  gemahnende 
verschieferte  Dach  und  der  lebhafte  Farben- 
wechsel: schwarz,  weiß  und  grün  (Gitter,  Ein- 
friedigung und  Fensterläden),  im  Akkord  mit 
dem  Schiefergrau  des  Daches  und  dem  ins  to- 
nige Grau  spielenden  Weiß  des  Verputzes  bei. 
Wie  bei  allen  ähnlichen  Bauwerken  Seidls 
ist  der  Schwerpunkt  des  künstlerischen  Wertes 
auch  beim  Hause  Brakl  ins  Innere  verlegt. 
Seidl  hat  in  allen  entscheidenden  Räumen 
nicht  nur  die  Innenarchitektur,  sondern  auch 
den  Entwurf  der  Möbel  übernommen,  und 
sein  raffinierter  Farbengeschmack  feiert  hier 
Orgien.  Es  kommt  hinzu,  daß  ihm  zum 
Schmuck  der  Räume  ein  ganz  außerordent- 
lich schönes  Material  an  Gemälden  zur  Ver- 
fügung stand,  denn  Brakl,  der  bekanntlich 
als  Inhaber  der  „Modernen  Kunsthandlung" 
mit  den  Malern  der  fortschrittlichen  Rich- 
tung in  München  in  engem  Konnex  steht, 
hat  sich  für  seine  neuen  Räume  vorzügliche 


Gemälde  von  bester  dekorativer  Wirkung  zu 
sichern  gewußt. 

Durch  eine  in  Hellbuchen  gehaltene,  über- 
aus zweckmäßige  Garderobe  betritt  man  das 
großzügige,  für  dieses  Gebäude  beinahe  zu 
üppig  erscheinende  Treppenhaus,  das  im  Erd- 
geschoß zu  einer  Art  Diele  ausgebaut  ist. 
In  geräuchertem  Eichenholz  sind  Treppe  und 
Geländer  ausgeführt;  sie  stehen  sehr  wirkungs- 
voll zu  dem  Kalkweiß  der  Wände,  welche 
reichen  bildlichen  Schmuck  tragen,  der  zu- 
weilen ganz  freskenartig  erscheint.  Man  findet 
da  z.  B.  Hengelers  großes  dekoratives  und 
doch  so  intim-idyllisches  Gemälde  „Allegorie 
der  Isar",  Erlers  farbensprühende  „Phan- 
tasie am  Ammersee"  und  Eichlers  frühlings- 
seligen „Kuckucksruf. 

Der  Hauptraum  des  Hauses,  der  die  ganze 
Vorderfront  des  Erdgeschosses  ausmißt,  ist 
die  repräsentative  Halle.  Ihre  Grundfarbe 
ist  blau;  mit  blauem,  leicht  karrierten  Satin 
sind  die  Wände  bespannt:  mächtig  prangen 
darauf  große  dekorative  Gemälde  aus  der  Hand 
Fritz  Erlers:  sie  stellen  die  vier  Elemente  dar 
und  sind  freie,  mehr  auf  den  Innenraum  ge- 
stimmte Wiederholungen  der  Erlerschen  Fres- 
ken im  Restaurationspavillon  des  Ausstellungs- 
parks. Neuschöpfungen  von  graziösester  An- 
mut sind  die  Putten,  die  über  den  Türen  Platz 
fanden.  Rosa  und  Grün  sind  die  Hauptfarben 
der  silbergefaßten  Gemälde,  und  dieser  Farben- 
klang wird  wieder  aufgenommen  in  den  Vor- 
hängen, in  Kissen  und  Teppichen,  die  von 
Seidl  selbst  gezeichnet  sind.  Um  aber  auch 
nicht  eine  Spur  von  weichlicher  Süßlichkeit, 
wie  sie  aus  diesen  zarten  Farben  resultieren 
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könnte,  aufkommen  zu  lassen,  ist  als  wirk- 
sames Gegengewicht  ein  mächtiges  schwarzes 
Fell  ausgebreitet.  Das  Mobiliar  ist  in  dieser, 
der  schönen  Unterhaltung  und  musikalischen 
Genüssen  geweihten  Halle  naturgemäß  sehr 
sparsam,  als  eindrucksvoller  Schmuck  wurde 
außer  den  Gemälden  modernes  Nymphen- 
burger  Porzellan  gewählt. 

In  dem  benachbarten  Speisezimmer  herr- 
schen alle  guten  Geister  deutscher  Traulich- 
keit. Diese  Wirkung  wurde  erreicht  durch 
den  Balkenplafond,  der  die  Decke  wunder- 
voll gliedert  und  behäbig  macht,  durch  die 
Sitzmöbelbespannung  mit  Gobelinstoff  und 
durch  das  den  ganzen  Raum  bestimmende 
Spitzbogenfenster,  das  rote  Tuchvorhänge  mit 
durchscheinenden  weißen  Untervorhängen 
zum  Teil  verhüllen.  Die  Möbel  sind  teilweise 
schon  vorhanden  gewesen,  zum  Teil  wurden 
sie  von  Seidl  diskret  und  doch  originell  ergänzt. 
Von  dem  bildlichen  Schmuck  des  Speise- 
zimmers ist  besonders  Münzers  großes  Oval- 
bild „Die  goldenen  Tage"  hervorzuheben. 

Im  ersten   Stockwerk   sind   Kinderzimmer, 


ARCH.  EMANUEL  VON  SEIDL     B    Q    El    GARDEROBE    IM    HAUS    BRAKL 
Hellet,  poliertes  Buchenholz  und  fucbsbraune  Japinmaiten ;  Fußboden  grau 


Frühstückszimmer,  Damensalon  (der  noch 
seines  Schmuckes  durch  Leo  Putz  harrt), 
Bibliothek  und  Herrenzimmer  angeordnet. 
Das  Kinderzimmer  ist  ein  wenig  spielerisch 
geworden,  aber  doch  ferne  von  jenem  fatalen 
„Kind  und  Kunsf-Stil,  den  wir  den  Darm- 
städtern „verdanken". 

Das  Frühstückszimmer  atmet  ein  wenig 
Empirestimmung.  Es  ist  in  Kirschbaum  ge- 
arbeitet, die  reichlich  vorhandenen  Beschläge 
sind  in  Mattgold  ausgeführt,  die  bemalte 
Wand  ist  in  Grün  und  Weißgrau  gehalten ; 
die  Polsterungen  sind  goldbraun  —  das  alles 
gibt  einen  ausgezeichneten  farbigen  Akkord. 
Die  Bibliothek,  etwas  ernster  als  die  anderen 
festlich-heiteren,  sonnigen  Räume,  ist  stiller 
in  der  Gesamtwirkung:  vor  dunkelbraunen, 
schablonierten  Wänden  stehen  die  ernsten 
Schränke  in  Rüsternholz. 

Das  Herrenzimmer,  in  dem  als  Haupt- 
schmuck ein  bewegtes,  farbig  lebhaftes  Reit- 
jagdbild von  Angeld  Jank  prangt,  ist  ein 
überaus  behaglicher  Raum,  trauliche  Stim- 
mung ist  schon  durch  die  niedriger  einge- 
zogene kassettierte  Decke  bedingt. 
Die  Möbel  sind  aus  Zirbelholz, 
die  Wände  sind  mit  leichten,  un- 
gemein locker  wirkenden  Holz- 
spanmatten verkleidet.  Die  Platte 
des  Rauchtisches  ist  in  origineller 
Weise  mit  Schweinsleder,  die  Sitz- 
möbel sind  mit  schwarzem  Rinds- 
leder überzogen.  Einen  starken  far- 
bigen Klang  geben  die  Vorhänge, 
bei  denen  Orange  vorherrscht. 

Unter  Dach  sind  die  Schlafzim- 
mer und  die  Dienerschaftsräume 
untergebracht.  Das  Mobiliar  im 
Schlafzimmer  des  Herrn  stammt 
von  Niemeyer  und  ist  sachlich- 
gediegen; entzückend  niedlich  und 
doch  kein  „Puppenheim"  ist  das 
kokette  Schlafzimmerchen  der 
Tochter,  das  Ferdinand  Götz  zum 
Autor  hat.  —  Im  Untergeschoß  lie- 
gen die  sehr  zweckmäßig  gestalte- 
ten Wirtschaftsräume  und  das  mit 
besonderer  Ueppigkeit  ausgestat- 
tete plattenverkleidete  Bad  mit  ver- 
senktem Bassin. 

Nehmt  alles  in  allem:  Dieses 
Heim,  das  Seidl  einem  kunstsin- 
nigen Mann  geschaffen,  bedeutet 
eine  schöne  Bereicherung  unserer 
Stadt  um  ein  außerordentlich  ge- 
schmackvolles und  eigenartiges 
Denkmal  bürgerlicher  Baukunst. 
G.  J.  Wolf 
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FÄLSCHERKÜNSTE*) 


■pvie  jüngste  Zeit  hat  uns  gleich  zwei  Werlce  über 
*-'  diesen  Gegenstand  beschert.  Kein  Wunder,  er  ist 
hochaktuell,  für  München  besonders  seit  dem  un- 
vergeßlichen und  unvergleichlichen  Bilderfälscher- 
prozeß  Windhager  und  Genossen.  Die  Zustände, 
die  dieser  Prozeß  aufdeckte,  waren  doch  noch  nicht 
allgemein  bekannt.  Und  nun  sollen  die  Sammler 
vor  der  Verwegenheit,  der  Frechheit  und  der  oft 
fabelhaften  Geschicklichkeit  der  Fälscher  einiger- 
maßen geschützt  werden. 

Das  vorliegende  Buch  >Fälscherkünste<  von 
Paul  Eudel  verfolgt  diesen  Zweck.  Es  berichtet 
über  die  Praktiken  und  Kniffe  der  Fälscher  und  er- 
zählt zahlreiche  Anekdoten  und  Histörchen,  in  deren 
Mittelpunkt  gelungene  Fälschungen  stehen.  Es  ist 
eine  lehrreiche  und  amüsante  Lektüre.  Denn  sie 
entrollt  fürs  erste  wieder  einmal  ein  Kapitel  mensch- 
lichen Scharfsinnes,  das  man  nicht  ohne  Achtung 
liest,  wenngleich  dieser  Scharfsinn  hier  nur  zu  Lug 
und  Trug  verwandt  wird.  Und  es  entrollt  zweitens 
ein  Kapitel  menschlicher  Dummheit  und  Leicht- 
gläubigkeit, das  zu  herzlichem  Lachen  nötigt.  Man 
sieht  aus  der  Lektüre:  die  Fälle,  in  denen  wirklich 
raffiniert,  mit  Geschick  und  künstlerischem  Ehrgeiz 

*)  Paul  Eudel,  >Fälscherkünstec.  Nach  der 
Bearbeitung  von  Bruno  Bucher  neu  herausgegeben 
und  ergänzt  von  Arthur  Rössler.  Verlag  Fr.  Wilh. 
Grunow,  Leipzig.    M.  5.—,  gebunden  M.  6.—. 


gefälscht  wird,  sind  verhältnismäßig  selten.  Im  all- 
gemeinen fallen  die  Betrogenen  auf  sehr  plumpe 
Betrügereien  hinein,  well  sie  eben  nur  allzugerne 
an  ihr  Glück  und  ihren  Scharfsinn  glauben.  Wenn 
jedoch  eine  Sache  mit  allen  Schikanen  gefälscht 
werden  soll,  dann  gibt  es  kaum  eine  Unmöglichkeit 
für  die  erfinderischen  und  zum  Teil  wirklich  genialen 
Köpfe,  die  dem  Fälscherhandwerke   huldigen. 

Eudels  Buch  ist  mit  großer  Kenntnis  geschrieben. 
In  einzelnen  Kapiteln  werden  die  verschiedenen 
Arten  von  fälschungsfähigen  Kunstgegenständen 
und  die  Methoden  der  Fälscher  behandelt,  auch  hie 
und  da  Mittel  angegeben,  wie  die  betrügerischen 
Prozeduren  nachzuweisen  sind.  Mit  diesen  Daten 
kann  das  Werk  in  der  Tat  dem  Sammler  zu  einer 
guten  Schutz-  und  Trutzwaffe  gegen  die  Angriffe 
der  Fälscher  werden.  Besonders  dann,  wenn  sie 
endlich  einmal  den  Wahn  aufgeben  (soweit  sie  Bilder 
sammeln),  ein  Bild  dürfe  Ihnen  nur  dann  gefallen, 
wenn  es  einen  berühmten  Autornamen  trage.  Es 
Ist  ganz  klar  ersichtlich,  daß  alle  Bilderfälschungen 
nur  auf  diesem  hohen  Kurse  der  bloßen  Namen 
beruhen.  Wer  so  kindlich  ist,  zu  glauben,  er  könne 
heute  noch  einen  Gelegenheitskauf  in  Corot  oder 
Leibl  oder  Menzel  machen,  der  muß  sich  eben 
mit  >Fason<  begnügen.  Gesünder  wäre  es,  wenn 
wenigstens  kleinere  Privatsammler  die  Jagd  nach 
berühmten  Namen  aufgäben  und  statt  dessen  gute 
zeitgenössische  Kunst  favorisierten.  W.  M. 


I 


362 


363 


46* 


<o  a.  s  ü;  N     Vi 

<  lu  ■<  -  o:        ß 


364 


< 

tu. 
in 
O 
z 

<; 

u. 

S 


3 
■< 
X 


2  I 

ul 

X 

u 

Z 

o 

£ 


z 

o 

> 


z 


X 

u 

< 


365 


ARCH.  EMANUEL  VON  SEIDL-MONCHEN  HAUS  BRAKL:  HERREN-  UND  KNEIPZIMMER 

Holz:  Zirbelkiefer;  Wandbespannung:  SpaniniltengeHecht  mit  Stlpeierslure-Beizung 
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ARCH.   EMANUEL  VON  SEIDL   D   HAUS  BRAKL:    OBEN:  BIBLIOTHEK,  UNTEN:  FRÜHSlOCKSZIMMER 

Frühstückszimmer    in    Birnbaumholz    mit    dunklen    Einlagen,    Wände   grün    und   weiß,    Bezüge   graublau    und    braun 
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1.  Besteckkorb  für  Messer,  Ga- 
beln, Suppen-  u.  Kaffeelöffel. 

2.  Körbchen  für  schweres  Obst, 
Aepfel,  Orangen, Trauben  etc. 

3.  Toilettekorb  für  das  Schlaf- 
zimmer, auch  Nähkörbchen 
für  den  Garten ;  die  Deckel 
erhalten  dann  innen  eine 
Ausstattung     für     Nähzeug. 


1 : ,  ^|^^HHnM^^V^i|^^B^i|^p 


ENTWURF: 

MARGARETE  PFAFF, 

CHEMNITZ 

AUSFÜHRUNG: 
JULIUS  MOSLER, 
HOFKORBWAREN- 
FABRIK,  MÜNCHEN 


4.  Körbchen  für  Konfekt  oder 
kleines  Obst. 

5.  Bestecksammler  zum  Ab- 
servieren. 

6.  Obst-,  Blumen- oder  Konfeki- 
ständer  für  die  Tafel,  auch 
für  Konditoreien  und  Kaffee- 
häuser gedacht. 

7.  Nähkorb  für  Veranda  und 
Garten,  innen  zum  Aufbewah- 
ren von  Nähzeug  eingerichtet. 


I 
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ERICH  KLEINHEMPEL 

AUSPOhRUNG:    deutsche    drechslerschule    in    LEIPZIG 


GEDREHTE  DOSEN 


ARBEITEN  VON  ERICH  KLEINHEMPEL 


m  dritten  Bande  seines  „Grünen 
Heinrich",  wo  sich  so  viel  feine 
und  kluge  Worte  über  Künstler, 
Leben  und  Schaffen  finden,  hat 
Gottfried  KellerderKunstkritik 
seinerzeit  in  ihrerästhetischen 
Geschraubtheit  einmal  mit  liebenswürdig- 
schalkhafter Gebärde  den  Spiegel  vorgehalten. 
Die  wunderliche  Manier,  in  welcher  die  ver- 
schiedenen Künste  ihre  technische  Ausdrucks- 
weise vertauschen,  verspottet  der  junge  Lee, 
als  er  sich  zum  ersten  Male  in  den  prächtigen 
Räumen  des  Malers  Lys  umschauen  darf. 
Die  Besprechung  einer  Symphonie,  worin  nur 
von  der  Wärme  des  Kolorits,  Verteilung  des 
Lichtes,  von  dem  Schlagschatten  der  Bässe, 
vom  verschwimmen- 
den Horizont  der  be- 
gleitenden Stimmen, 
vom  durchsichtigen 
Helldunkel  der  Mittel- 
partien, von  den  ge- 
wagten Konturen  des 
Schlußsatzes  u.  dergl. 
die  Rede  ist,  vertritt 
den  einen  Kreis  die- 
ser Verirrung.  Drüben 
aber  wird  an  der neuen 
historischen  Kompo- 
sition des  berühmten 
Akademiedirektors  die 
logische  Anordnung, 
die  schneidende  Spra- 
che, die  dialektische 
Auseinanderhaltung 
der  begrifflichen  Ge- 
gensätze, die  polemi- 
sche Technik  bei  ei- 
nem dennoch  harmo-       erich  klhinhempel 


nischen  Ausklingen  der  Skepsis  in  der  be- 
jahenden Tendenz  des  Gesamttones  gerühmt. 
Kurz,  so  scheint  keine  Zunft  mehr  wohl  in 
ihrer  Haut  zu  sein  und  jede  im  Habitus  der 
andern  einherziehen  zu  wollen. 

Die  Mittel  der  Wertung,  die  sich  aus  dem 
Kunstwerk    und     seinem    Entstehungsgebiet 
selbst  ergeben,  werden  auch  heute  noch  von 
kritischen    Tiefschürfern    gern    mit    solchen 
vertauscht,  wie  sie  dort  bei  der  Erklärung  von 
Peter  Cornelius'  Karton   herangezogen   sind. 
Wir  lesen  über  Bilder  eines  jungen  deutschen 
Florentiners,  der  in  Marees,  van  Gogh,  Gau-    rj 
guin  und  den  Pointillisten  viel  Anregung  ge-    ff 
funden  hat.     „Die  meisten  Arbeiten,   die   er    ''-^ 
damals    zeigte,    enthielten    im    wesentlichen 

Empirisches;  sie  wa- 
ren entstanden  aus 
Versuchen,  mehr  oder 
weniger  rein  begriff- 
lich Faßbares  (wenn 
auch  niemals  Lite- 
rarisches) am  konkre- 
ten Bilde  zu  verfesti- 
gen. Infolgedessen  war 
ihr  Besonderes  auch 
mit  den  Konstatie- 
rungen ihrer  empi- 
rischen Schönheiten 
umschrieben.  In  den 
neueren  Arbeiten  ist 
ein  durchaus  bewuß- 
ter künstlerischer  In- 
tellekt tätig,  der  be- 
wußt die  Aufgaben 
stellt  und  auch  aus  den 
mit  dem  Ansatz  ge-  yj 
gebenen  Propositio-  w 
GLASBOWLE       nen  die  KonsequcHzcn 


-n    ä 


Dekorallve  Kuast.    XIII. 


Mai  1910. 
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ERICH  KLEINHEMPEL    Q  Q  Q  Q    HANDGEKNOPFTER  BLAUER  SMYRNATEPPICH  .MIT  VIELFAKBIGIM  MIT  1  II  STICK 
ausfOhruno:  k.  k.  privilboibrtb  tbppichpabrik  j.  oinzkey,  maffersdorp  (Böhmen) 


zieht.  Jetzt  scheint  er  jenseits  aller  nur  em- 
pirischen Probleme  Ausdruck  und  Formulie- 
rung eines  Ueberempirischen  mit  doch  wieder- 
um nur  farbig  formalen  Mitteln  zu  suchen".  Und 
so  cum  gracia  weiter,  gedruckt  zu  lesen  unterm 
Strich  einer  großen  deutschen  Tageszeitung. 
Nicht  immer  wird  der  Zweifel  darüber,  ob 
ein  Künstler  anständig  zeichnet,  solid  malt 
und  dabei  eine  Persönlichkeit   ist,    von  dem 


Kunstschreiber  mit  solch  mystischem  Nebel 
dämmernder  begriffs-analy  tischer  Phrasen  um- 
hüllt. Der  Neigung  aber,  die  erläuternde 
Sprache  des  Referenten  zu  philosophischer 
Nachdichtung  emporzuschrauben,  ist  auch  die 
geschriebene  Kritik  des  modernen  Kunstge- 
werbes nicht  immer  entgangen.  Räume,  die 
von  Suggestionen  motorischer  Dynamik 
durchpulst    sind,    wurden    uns    ebensowenig 


^ 

I 
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ERICH  KLEINHEMPEL  O  □   HANDGtKN  L  PH  bK  BLAUER  TEPPICH  MIT  GRÜNEN  BLÄTTERN  UND  BUNTEN  BLUMEN 

AUSFÜHRUNG:   WURZENER   TEPPICH-    UND   VELOURSFABRIKEN,   WÜRZEN    (SACHSEN) 


j;i  erspart  wie  die  Interpretation  einer  halbrunden 

d  Fiächenornamentik  als  einer  „optischen  Kry- 

P  stallisation  der  Rhythmik  von  Klangwellen ". 

N  Ueber  derartige  Verstiegenheiten  zu  spotten, 

U  sollteunsaberdochnichtallzuleichtfallen.Denn 

()  selten  ist  in  einer  Zeit  der  sich  wandelnden 

^  Schönheitsvorstellungen   das  Verlangen  nach      

M  einer  Vermittlung  zwischen  dem  schaffenden      gespannt 

ß  und  dem  genießenden  Subjekt  dringender  ge-      kulturelU 


wesen  als  in  dem  verflossenen  Jahrzehnt. 
Und  man  darf  ernstlich  fragen,  ob  das  Neue, 
um  dessen  Ausdruck  die  Künstler  allerorten 
mit  ehrlichem  Eifer  rangen,  so  schnell  in  das 
Empfinden  der  Menge  übergegangen  wäre, 
wenn  nicht  die  Kritik  oder,  einfacher  gesagt, 
die  Literatur  sich  so  mutig  vor  seinen  Wagen 
hätte.  Nicht  nur  indem  sie  die 
rellen    und  wirtschaftlichen  Grundlagen 
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ERICH  KLEINHEMPEL  Q  HANDGEKNOPFTER  SMYRNATEPPICH,  ROTE  STIMMUNG  MIT  BUNTEN  SCHWEREN  FARBEN 

AUSFÜHRUNG  I    VEREINIGTE   SMYRNA-TEPPICHPABRIKEN    A.-O.,    BERLIN 
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ERICH  KLEINHEMPEL-DRESDEN 


auspOhruno  :  wurzbner  Teppich-  und  vblours-fabsiken  a.-o.,  vurzbn  (Sachsen) 


HANDGEKNOPFTER  TEPPICH 
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ERICH  KLEINHEMPEL-DRESDEN  H ANDGEKNÜPFTER  SMYRNATEPPICH,  GRAU  UND  STUMPFROT 
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ERICH  KLEINHEMPEL-DRESDEN  HANDGEKNÜPFTER  SMYRNATEPPICH,    GRÜN  UND  SCHWARZ 

AUSFÜHRUNG:   WURZENER   TEPPICH-   UND   VELOURSFABRIKEN,   WÜRZEN   (SACHSEN) 
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ERICH  KLEINHEMPEL  Q  HANDGEKNOPFTER  TEPPICH,  BRAUN,  GRAU,  SCHWARZ  UND  DUNKELGELB 

AUSFÜHRUNO:    WUHZENER   TEPPICH-    UND   VELOURSFABRIKEN,   WÜRZEN    (SACHSEN) 


der  Bewegung  und  die  Notwendigkeit  dieser 
selbst  immer  wieder  beleuchtete,  sondern  auch 
indem  sie  aus  dem,  jedem  Gebildeten  be- 
kannten geschichtlichen  Vorstellungskreise 
heraus  zum  Vergleich  und  so  zum  Verständ- 
nis auch  des  anfangs  Ungewohnten  anzu- 
leiten suchte. 

Auch  zu  den  Teppichen,  die  heute  im 
Mittelpunkte  des  neuen  Schaffens  von  Erich 
Kleinhempel  stehen,  wird  sich  der  Weg  von 
der  Betrachtung  älterer  Arbeiten  nicht  ohne 
Nutzen  finden  lassen.  Daß  es  einen  deutschen 
Teppich  niemals  in  demselben  Sinne  wie  den 
orientalischen  Teppich  gegeben  hat,  braucht 
kaum  erörtert  zu  werden.  Der  Fußboden- 
teppich, den  die  Aebtissin  Agnes  von  Quedlin- 
burg (1186  bis  1203)  in  einer  Größe  von 
7  zu  6  Metern  aus  farbiger  Wolle  fertigen 
ließ,  ist  wohl  das  einzige  Beispiel  eines  euro- 
päischen Knüpfteppichs  aus  dem  Mittelalter. 
In  dieselbe  Zeit  fällt  wohl  die  Entstehung  des 
orientalischen  Knüpfteppichs,  wenn  wir  auch, 
außer  dem  berühmten,  aus  dem  Jahre  1539 
datierten  Teppich  im  Viktoria  and  Albert-Mu- 
seum  zu  London  keinen  datierten  alten  Teppich 
dieser  Art  besitzen.  Dem  orientalischen  Hause 


ist  der  Teppich  als  Sitzteppich  vor  allem  not- 
wendig; dabei  kommen  aber  die  wertvollen 
Seidenteppiche  nicht  fortwährend  in  Gebrauch, 
sondern  liegen  als  Schaustücke  in  der  Mitle 
der  Gemächer,  wo  man  sie  von  den,  die 
Wand  entlang  aufgestellten  Divans  in  Muße 
betrachtet.  Einfachere,  schmale,  läuferähnliche 
Wollteppiche  liegen  zu  den  Seiten  dieses 
Prachtstückes  und  vermitteln  den  Verkehr  im 
Zimmer.  Wenn  man  von  den  großblumig  ge- 
musterten Teppichen  absieht,  die  etwa  um 
die  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zu- 
erst auf  den  Titel  einheimischer  Produkte 
Anspruch  machen  können,  ist  der  moderne 
deutsche  Schmuckteppich  durchaus  ohne  jeden 
nationalen  Vorläufer.  Im  Orient  eine  Tradition, 
die  in  Persien  bis  in  die  Periode  der  Sefiden, 
in  Indien  in  die  Anfänge  der  Moguldynastie 
zurückgeht  und  Wunderwerke  wie  den  pracht- 
vollen Jagdteppich  des  Kaisers  von  Oesterreich 
und  den  Lobanowteppich  des  Petersburger 
Stieglitzmuseums  aufweist  —  im  Deutschland 
der  revolutionierten  Kunstindustrie  die  Not- 
wendigkeit, aus  dem  Nichts  etwas  Brauchbares 
und  Lebensvolles  herauszuheben. 

Das  Urteil,  das  Moritz  Dreger,  einer  unserer 
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ERICH   KLEINHEMPEL-DRESDEN  GELBER   HANDGEKNÜPFTER  SMYRNATEPPICH 

AUSFÜHRUNO:    K.  K.  PRIVILEGIERTE   TEPPICHFABRIK  J.  GINZKEY,    MAFFERSDORP   (BÖHMEN) 


I 


u  ersten  Textilkenner,    vor    zehn  Jahren  ange- 

N  sichts   der   Pariser  Weltaustellung    über    die 

M  europäische    Teppichkunst     fällte,     daß     sie 

(l  nämlich    den    orientalischen    Arbeiten    noch 

'p  nichts   völlig  Gleichwertiges    entgegensetzen 

K  könne,    darf   man   unbedenklich   auch    heute 

u  noch  unterschreiben.   Aber  es  stünde  schlecht 

(^  um  die  Intelligenz  und  die  Phantasie  unserer 
Raumkünstler,  wenn  dieses  Gebiet  der  Woh 


formt  sich  das  Oval,  und  das  Zentrum  ist 
geschickt  in  die  kürzere  Axe  gerückt,  wie 
ein  Schiff  mit  scharfem  Kiel  die  bewegten 
Wellen  des  Rankenmusters  im  Grunde  durch- 
schneidend. Der  gesättigten  Pracht  dieses 
Stückes  schließt  sich  die  eigenwillige  Grazie 
eines  blauen  Teppichs  an ;  auch  hier  ein 
weichesOval,  aber  nur  linear  behandelt,während 
die  Mitte,  gleich  den  Füllungen  der  Ecken, 
gedrängtere,     tiefere     Massen     ornamentaler 


V|  nungskultur  ihnen  gänzlich  verschlossen  ge 

(l  blieben    wäre.     Was  Josef  Olbrich,    Richard      Flora  anhäuft.     Ein  in  Grau  und  stumpfem, 

?)  Riemerschmid  und  Peter  Behrens  dem  spröden     weichen    Rot   gehaltener   Teppich    hat    seine 

^  Stoffe  abgewonnen  haben,  bildet  ein  eigenes     Bedeutung    im    Koloristischen,    ein   anderer, 

(a  Kapitel  in  der  Geschichte   des  neuzeitlichen      in  Grün    und    Schwarz,    in    der  Klarheit  der 

A  Geschmackes.     Für  Erich  Kleinhempel  haben 

^  künstlerische  Entwürfe  im  Textilgewerbe  stets 

M  besondere    Erfolge    gebracht.     Und   die    vor- 

u  liegenden    Teppiche   sind  wiederum  hoch  zu 

p  bewertende  Proben   der  Energie,    mit  der  er 

^  sich    in  die   Forderungen    dieser   besonderen 

M  Art    Flächenkunst   hineinzuarbeiten    und  die 

(l  Aufgabe    stets    von    einer   neuen    und    ent- 

^  wicklungsfähigen  Seite  anzupacken  weiß.    In 

^  dem  großen,  auf  Rot  gestimmten  Stück  spielen 

U  persische   Noten    hinein-    —  -" —   d.-u.-.i. 


8 

geometrischen     Gliederung;      diese      beiden  « 

mögen    in    kleineren    Räumen,    wo    sie    fast  K) 

die  ganze  Bodenfläche   einnehmen,     gut    am  ^ 

Platze  sein,    während    man    den  ersten  eine  u 

große  freie  Umgebung  zur  vollen  Entfaltung  ^ 

ihrer  Reize  wünschen  möchte.  In  jeder  dieser  K) 

so  verschiedenartigen  Leistungen    paart  sich  m 

sicheres    Empfinden    für   die    Proportion  mit  a 

selbständigem,  farbigem  Geschmack.  ft 

Auch    in    den    keramischen  Arbeiten,    die  M 


aus  dem  Rechteck     dem  im  Bannkreis  der  Meißner    Manufaktur 
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Tätigen  natürlich  nahe- 
liegen, finden  wir  ähn- 
liche Vorzüge.  Die 
zierlichen,  etwas  bie- 
dermeierlichen For- 
men eines  ganz  wei- 
ßen Services  werden 
durch  plastischeGold- 
linien  anmutig  belebt. 
In  einem  andern  lie- 
fert ein  primitiver 
Blätterzweig  im  punk- 
tierten Oval  das  cha- 
rakteristische Motiv, 
während  dem  derbe- 
ren Steingut  große, 
kühne  Ranken  und 
strotzende  Blätter  ge- 
mäß sind.  Das  schlan- 
ke Emporschießen  des 
Stengels  kennzeichnet 
eine  Garnitur  von  Ta- 
felgläsern ;  ein  ganz 
besonders  heiteres 
und  elegantes  Stück 
ist  ein  Aufsatz,  bei  dem 
der  Schliff  zur  Ver- 
zierung der  Knäufe 
und  des  oberen  Kel- 
ches diskret  herange- 
zogen ist. 

Erich  Kleinhempel 
steht  als  Lehrer  an 
der  Schülerinnenab- 
teilung der  Dresdner 
Kunstgewerbeschule 
auf  verantwortungs- 
vollem Posten.  Denn 
aus  den  Händen  der 


TAFELGLÄSER,  VASEN  UND  GLASAUFSATZ 

RHEINISCHE   GLASHÜTTEN    A.-O.,    KÖLN-EHRENFELD 

Frau  muß  ein  nicht  ge- 
ringer Teil  der  Schön- 
heit fließen,  die  wir 
über  unser  Heim  aus- 
gegossen sehen  wol- 
len, wenn  anders  das 
Wort  von  der  Kultur 
des  Hauses  als  der 
Keimzelle  allerKuItur 
mehr  sein  will  als 
Schall  und  Rauch. 
Eine  Ausstellung  ke- 
ramischer Arbeiten 
dieser  jungen  Mäd- 
chen hat  kürzlich  ge- 
zeigt,aufwelch  frucht- 
baren Boden  die  An- 
regungen des  erfahre- 
nen Künstlers  fallen, 
der,  mit  jeder  hand- 
werklichen Technik 
seines  umfangreichen 
Schaffensgebietes  zu- 
verlässig vertraut, 
auch  als  Lehrer  Ma- 
terial und  Zweck  als 
Ausgangspunkte  der 
schmückenden  Form 
nie  aus  den  Augen  ver- 
lieren läßt.  Bei  seinem 
eignen  Gestalten  aber 
bricht  sich  der  sym- 
pathischeste Zug  sei- 
ner Begabung,  die 
Lust,  mit  Stift  und 
Pinsel  zu  fabulieren, 
doch  stets  wieder  be- 
haglich und  anmutig 
Bahn.     Erich  Haenel 
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AUSFÜHRUNO:    VILLEROY   &   BOCH,   STRINZEUGFABRIK,    DRESDEN 


ERICH  KLEINHEMPEL-DRESDEN  PORZELLANSERVICE,  WEISZ  UND  GOLD 

AUSFÜHRUNG:    MF.ISZNBR    PORZELLANFABRIK,   VORMALS   C.   TEICHERT,   MEISZEN 


ERICH   KLEINHEMPEL-DRESDEN  PORZELLANSERVICE  MIT  UNTERGLASURMALEREI 

AUSFÜHRUNG:    HERMANN   OHME,    PORZELLANPABRIK,    NIEDERSALZBRUNN 
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VASEN  UND  SCHALEN 


KERAMISCHE  ARBEITEN  VON  HERMANN  KÄTELHÖN 


|uf  keinem  Gebiete  gewerbekünst- 
lerischer Tätigkeit  haben  die  Re- 
formbestrebungen des  letzten 
Jahrzehnts  mehr  in  die  Breite 
und  Tiefe  gewirkt  als  auf  dem 
der  Töpferei,  jener  uralten  Hand- 
fertigkeit des  Menschen,  bei  deren  Ausübung 
wohl  zuerst  einer  reinen  Nutzform,  neben  den 
Waffen,  künstlerischer  Schmuck  verliehen 
wurde.  Nirgends  auch  erkennen  wir  den  wah- 
ren Meister,  der  mit  den  einfachsten  Mitteln 
die  beste  Wirkung  zu  erzielen  vermag,  leichter 
und  sicherer  als  an  der  Töpferscheibe,  die 
ja  ebenfalls  mit  zu  den  einfachsten  Hilfs- 
mitteln gehört,  deren  der  Mensch  sich  seit 
Jahrtausenden,  fast  ohne  sie  geändert  zu  haben, 
bedient.  Neben  der  Form,  die  die  Scheibe  mit- 
schaffen und  bedingen  hilft, 
kommt  demOrnament  und  den 
Farben  bei  den  keramischen 
Erzeugnissen  eine  gleichwer- 
tige Bedeutung  zu, so  daß  eine 
Töpferei  erst  dann  als  künst- 
lerisch vollkommen  zu  be- 
zeichnen ist,  wenn  diese  drei 
eine  klangvolle  Einheit  bil- 
den. Da  die  meisten  Töpfe- 
reien Gebrauchsgegenstände 
sind  und  sein  sollen,  was 
leider  sehr  viele  Künstler, 
die  sich  mit  Keramik  be- 
schäftigen, gänzlich  unbe- 
achtet lassen,  so  kommt  noch 
hinzu,   daß  die  Arbeit  auch 


restlos  ihren  Zweck  erfüllen  muß  und  nichts 
zeigen  darf,  was  diesem  auch  nur  im  ge 
ringsten  entgegensteht.  Besitzt  eine  neuzeit 
liehe  Töpferei  neben  diesen  unbedingt  not 
wendigen  Eigenschaften  noch  den  seltenen 
Vorzug,  daß  man  sie  zu  angemessen  billigen 
Preisen  erwerben  kann,  so  rückt  sie  dadurch 
in  die  wertvolle  Reihe  jener  Gebrauchs- 
gegenstände für  unser  Haus,  die  wir  heute 
wieder  immer  mehr  zu  würdigen  beginnen 
und  zu  besitzen  begehren. 

In  der  alten  Töpferstadt  Marburg  a.  L., 
die  als  Universität  mehr  den  Wissenschaften 
als  den  schönen  Künsten  huldigt,  hat  seit 
einigen  Jahren  ein  junger  talentvoller  Künstler, 
Hermann  KXtelhön,  sich  bemüht,  dem  alten, 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  den  herge- 
brachten Formen  erstarrten 
Töpfergewerbe  neuen  Geist 
und  frisches  Leben  zu  ver- 
leihen. 

Hermann  Kätelhön  ging 
bei  seinen  wertvollen  Be- 
strebungen, ebenso  wie  Max 
LXuoER,  Frau  Elisabeth 
Schmidt-Pecht  und  andere, 
von  der  alten  Gießbüchsen- 
technik, die  in  der  Marbur- 
ger Gegend  als  Malhörnchen- 
Technik  bezeichnet  wird, 
aus,  verwandte  aber  zum 
Schmücken  seiner  Gefäße  im 
Gegensatz  zu  Länger,  der 
bis  in  die  neueste  Zeit  fast 
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ausschließlich  naturalistischer  Motive  sich  be- 
diente, neutrale,  streng  stilisierte  Ornamente. 
Er  hatte  dabei  die  richtige  Auffassung,  daß 
ein  Widerspruch  darin  liege,  die  zur  Auf- 
nahme von  Blumen  bestimmten  Gefäße  mit 
floralem  Schmuck  zu  versehen.  Wegen  dieser 
hauptsächlichsten  Verwendung  der  Gefäße 
sind  ihre  Formen  auch  sämtlich  ganz  ein- 
fach und  schlicht.  Um  das  feinstilisierte, 
eigenartige  und  überaus  reizvolle  Ornament 
so  zwanglos  und  innig  wie  möglich  mit  der 


VASEN  UND  SCHALEN 

Form  zu  verbinden,  entwirft  der  Künstler 
nie  den  Schmuck  auf  dem  Papier  sondern 
stets  auf  dem  Gefäß  selbst.  Er  erreicht  da- 
durch ein  gewissermaßen  organisch  aus  dem 
Gefäß  entwickeltes  Ornament,  das  nie  sinn- 
widrig und  damit  häßlich  wirkt  und  bei  dem  nie 
der  Eindruck  rein  äußerlichen  Schmückens 
und  Dekorierens  aufkommt.  Sehr  gut  sind 
auch  die  Gefäße  mit  umlaufender  Schrift, 
wobei  der  Künstler  eine  der  Technik  vor- 
trefflich angepaßte  Type  verwendet,  die  etwas 
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Monumentales  an  sich  hat  und  ihren  Zweck, 
plastisch  klar  zu  wirken,  restlos  erfüllt.  Zu 
den  genannten  wertvollen  Vorzügen  dieser 
„Irdenware"  kommt  noch  eine  außerordent- 
lich glücklich  gewählte  Farbenskala  der  Ge- 
fäße, die  nach  dem  Gesetz  der  Komplemen- 
tären es  ohne  weiteres  gestattet,  für  jede 
charaktervolle  Blütenfarbe  die  entsprechende 
Farbe  des  Gefäßes  zu  wählen.  Das  ist  auch 
eine  wesentliche  Eigenschaft  dieser  schönen 
Arbeiten.  Das  mühevolle, sachgemäße  Brennen 
der  Gefäße,  der  zweite  wichtige  Abschnitt 
bei  der  Erzeugung  von  Töpfereien,  hat  Töpfer- 
meister Karl  Schneider  in  Marburg-Weiden- 
hausen mit  ebensoviel  Geschick  als  verständ- 
nisvollem Eingehen  auf  die  Wünsche  des 
Künstlers  besorgt,  so  daß  auch  in  dieser  Hin- 
sicht   tadellose    gebrauchsfähige    Stücke    aus 


dem  Ofen  gekommen  sind.  Nur  eines  ist 
an  diesen  einwandfreien  keramischen  Arbeiten 
von  Hermann  Kätelhön,  der  auch,  wie  das 
beigefügte  Blatt  der  Elisabethkirche  in  Mar- 
burg zeigt,  ein  außerordentlich  feiner  Zeichner 
und  Radierer  ist,  auszusetzen,  ihr  Preis,  der 
zwischen  6  M.  und  30  M.  für  das  einzelne 
Stück  schwankt.  Wenn  es  auch  Original- 
arbeiten sind,  die  stets  nur  einmal  existieren, 
so  möchte  man  doch  lieber  wünschen,  der 
Künstler  versuchte  in  Zukunft  auch,  uns  mehr 
die  auf  diesem  Gebiete  noch  immer  in  ge- 
nügender Auswahl  fehlende  gute  Massenware 
zu  billigem  Preise,  höchstens  50  Pfg.  bis  3  M. 
das  Stück,  zu  schaffen,  dann  würde  er  mit 
solchen  einfachsten  Töpfereien  eine  große 
künstlerisch-wirtschaftliche  Forderung  unserer 
Tage  erfüllen.  Hermann  Warlich 
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ABTEILUNG   FÜR  FLÄCHENKUNST   DER   KCL.  LEHR-  UND  VERSUCHSWERKSTÄTTE   IN    STUTTGART 
LEHRER  PROF.  ROCHGA,  SCHÜLER  ERNST  E.  SCHLATTER    El    LITHOGRAPHIE    „HOHKÖNIGSBURG" 

(VERLAG;    K.    AD.    EMIL   MÜLLER,   STUTTGART) 

AUS  DEM  WÜRTTEMBERGISCHEN  KUNSTLEBEN 


,  ie  Lehr-  und  Versuchswerkstätten 
der  Königlichen  Kunstgewerbe- 
schule in  Stuttgart  gehören  zu 
jenen  wertvollen  Einrichtungen, 
die  Württemberg  seinem  kunst- 
sinnigen Könige  verdankt.  Der 
Kunstsinn,  gemeinhin  doch  nur  eines  jener 
epitheta  ornantia,  die  zum  eisernen  Bestände 
der  Fürstenschilderungen  gehören,  hat  bei 
Wilhelm  II.  von  Württemberg  einen  greif- 
baren, durchaus  modernen  Ausdruck  gefunden. 
Württembergs  König  ist  ein  moderner  Fürst, 
kein  Epigone  Ludwigs  XIV.  Und  so  sieht  er 
denn  in  der  Kunst  nicht  im  veralteten  Sinne 
nur  eine  Sache  der  Repräsentation,  ein  Mittel 
zur  Erhöhung  des  Glanzes  der  Krone,  des 
Hofes,  wobei  es  dem  Volke,  den  Bürgern 
überlassen  bleibt,  aus  dem  höfischen  Prunke 
so  viel  zu  nehmen,  als  die  Mittel  gestatten; 
sondern  er  faßt  die  Kunst  in  jenem  weiten 
Sinne,  den  unsere  aufstrebende  Zeit  mit  dem 
Worte  verbindet,  als  einen  wesentlichen  Be- 
standteil des  Lebens,  die  Form  des  Lebens 
schlechthin,    als    ein    wichtiges    Kapitel    der 


Volkswirtschaft  und  Staatsfürsorge.  Wie  an- 
gebracht ist  doch  solches  Denken  gerade  in 
einem  Lande,  das  wie  Württemberg  arm  ist 
an  materiellen  Gütern  und  darum  bestrebt 
sein  muß,  durch  formende  Arbeit  sich  Werte 
zu  schaflfen,  um  im  Wettbewerb  der  Stämme 
und  Völker  seine  Stelle  behaupten  zu  können. 
Für  eine  solche  Auffassung  vom  Wesen 
der  Kunst  konnte  es  nicht  genügen,  Maler 
und  Bildhauer  zur  Stelle  zu  haben,  die  im- 
stande sind,  gute  und  respektable  Bilder  und 
Bildwerke  zu  machen.  Um  Kunst  ins  Volk 
zu  tragen,  das  Land  im  weitesten  Sinne  künst- 
lerisch leistungsfähig  zu  machen,  bedurfte 
es  neuer  Mittel  und  Wege,  bedurfte  es  z 
nächst  einmal  gedankenreicher,  für  Propa- 
ganda und  Organisation  veranlagter  Köpfe, 
in  erster  Linie  Künstler,  die  ihre  Aufgabe 
nicht  mit  der  Wahl  eines  passenden  Rahmens 
für  ein  Bild  oder  mit  dergleichen  für  voll- 
endet halten.  Und  an  solchen  fruchtbaren, 
im  weiteren  Sinne  fruchtbaren  Köpfen  hat  es 
unter  den  Künstlern  Stuttgarts  bis  zur  Wende 
des  Jahrhunderts  offenbar  gefehlt.   So  war  es 
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denn  eine  rettende  Tat,  als  der  König  den  Grafen 
Leopold  von  Kalckreuth  und  Carlos 
Grethe,  die  führenden  Geister  des  Karls- 
ruher Kunstlebens,  1899  nach  Stuttgart  berief. 
Was  ich  da  eben  gesagt  habe,  besonders  über 
den  Zustand  der  Stuttgarter  Künstlerschaft, 
sage  ich  nicht  aus  eigener  Beobachtung  (ich 
bin  erst  im  zweiten  Jahre  hier,  überdies  ein 
„Reingeschmeckter",  gar  „Ausländer",  und 
dürfte  nach  mancher  Leute  Meinung  über- 
haupt nicht  mitreden);  nein  ein  Eingeborener 
und  genauer  Kenner  der  hiesigen  Entwick- 
lung, Professor  Diez,  der  jetzige  Galerie- 
vorstand, hat  sich  in  einer  vortrefflichen 
Veröffentlichung  über  die  Württembergischen 
Kunstverhältnisse  in  diesem  Sinne  geäußert. 
Aber  das  kann  auch  ich,  gerade  als  „Aus- 
länder" bezeugen,  daß  man  da  draußen  im 
Reiche  auf  die  Stuttgarter  Kunst  mit  ge- 
spannter Aufmerksamkeit  erst  blickte,  seit  jene 
beiden  Männer,  Kalckreuth  und  Grethe,  sich 
daran  machten,  die  schönen  Absichten  des 
Königs  in  die  Tat  umzusetzen. 

Es  ist  ein  schönes  Stück  Kulturarbeit,  das 
Kalckreuth,  der  leider  zu  früh  wieder  fortging, 
und  Grethe  in  gemeinsamer  Arbeit  hier  ge- 
leistet haben,  gefördert  von  ihrem  hohen  Gön- 
ner, der  Regierung,  opferwilligen  Kunstfreun- 


SCHOLER  HERMANN  MAIER 

VERSUCHSWERKSTÄTTE,  STUTTGART 

den  und  Männern  des  öffentlichen  Lebens  wie 
Gauß,  Haußmann  und  Liesching.  Kalckreuth, 
dieser  prächtige  Mensch  und  Künstler  mit 
seinem  gewinnenden  Temperament,  dem  nicht 
so  leicht  zu  widerstehen  ist,  und  Grethe,  der 
unermüdliche  Plänemacher,  beharrliche  und 
eindringliche  Agitator  —  ein  wahrer  Gottsei- 
beiuns für  alle  jene  Geister,  die  das  Leben 
beschaulich,  nicht  tätig  wünschen. 

Zunächst  galt  es,  die  Künstlerschaft  zu 
organisieren,  aus  der  Sphäre  engerer  Inter- 
essenverfolgung zur  Vertretung  allgemeiner 
künstlerischer  Tendenzen  zu  erheben.  So 
entstand  der  Stuttgarter  Künstlerbund,  der 
in  mehreren  guten  Ausstellungen  für  den 
Ruf  der  Stuttgarter  Kunst  geworben  hat. 
Zur  Organisation  der  Künstler  gesellte  sich 
die  nicht  minder  wertvolle  Organisation  des 
wohlhabenden  kunstsinnigen  Publikums,  der 
1905  gegründete  Verein  Württembergischer 
Kunstfreunde,  der  besonders  durch  Gewäh- 
rung von  Jahresgehältern  an  begabte  Künst- 
ler und  durch  Ankauf  von  Kunstwerken 
zu  wirken  sucht,  auch  ein  stattliches,  von 
Pankok  entworfenes  Ateliergebäude  errichtet 
hat,  in  dem  er  den  Künstlern  acht  schöne 
Ateliers  zu  billigen  Preisen  zur  Verfügung  stellt. 
Der  Kabinettschef  des  Königs,   Freiherr  von 
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KS  Gemmingen-Guttenberg  und  sein  Nachfolger 
V  Freiherr  von  Soden,  Flügeladjutant  Oberst 
ß    a.D. 


vonBieber,  die  Finanzmänner  Wanner  und 
onsul  Schwarz  haben  sich  um  diesen  Verein 


besondere  Verdienste  erworben.  Dann  mochten  N 

wohl  auch  die  Zustände   in  dem  der  Kunst-  M 

akademie,  der  engeren  Wirkungsstätte  Kalck-  u 

reuths  und  Grethes,  nahestehenden  Museum  i) 
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Dekoratlre  Kunst    XIII.    8.    Mal  1910. 
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BRIEFKASTEN,  IN  MESSING  GETRIEBEN  VON  FR.SCHLEE 


SCHÜLER:  W.  KRAUSS,  J.  ARNOLD  UND  FR.  SCHLEE 

der  bildenden  Künste  nicht  gerade  erfreulich 
erscheinen.  So  regten  denn  die  beiden  an, 
mit  der  frei  gewordenen  Inspektion  der  Ge- 
mäldegalerie den  Tübinger  Kunstwissen- 
schaftsprofessor Konrad  Lange  zu  betrauen. 
Ein  glücklicher  Gedanke.  Denn  was  Lange 
von  Tübingen  aus  im  Nebenamte  und  in 
kurzer  Zeit  im  Stuttgarter  Museum  geleistet 
hat,  ist  nicht  bloß  der  Qualität,  sondern  auch 
der  Quantität  nach  in  hohem  Maße  zu  be- 
wundern. Seine  verdienstliche  Nebenschöp- 
fung ist  der  Galerieverein,  dem  der  General- 
intendant der  Königlichen  Hoftheater  Herr 
zu  Putlitz  vorsteht. 

Aber  die  wertvollste  Anregung,  die  von 
den  neuen  Männern  ausging,  war  doch  die, 
dem  jungen,  in  allen  Kunststädten  mächtig 
aufstrebenden  Kunstgewerbe,  der  angewandten 
Kunst,  auch  in  Stuttgart  eine  Pflegestätte  zu 
errichten.  Der  ursprüngliche  Plan  ging  da- 
hin, die  bekannten  Münchener  kunstgewerb- 
lichen Werkstätten  als  Ganzes  nach  Stuttgart 
zu  verpflanzen,  ein  Plan,  der  leider  am  Wider- 
stände der  hiesigen  Industriellen  scheiterte. 
Bedenkt  man  die  glänzende  Entwicklung,  die 
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diese  "Werkstätten  in  der  Fol- 
gezeit genommen  haben,  so 
wird  man  die  Nichtausfüh- 
rung des  Gedankens  sehr  be- 
dauern müssen.  Diese  An- 
stalt hier  in  Stuttgart  und  für 
Stuttgart  wirkend  und  durch 
ihre  Erfolge  die  anderen  hie- 
sigen, technisch  sehr  lei- 
stungsfähigen Betriebe  mit 
sich  ziehend,  das  alles  würde 
Stuttgart  auf  dem  kunstge- 
werblichen Markte  eine  Stel- 
lung verschafft  haben,  die  es 
nun  wohl  kaum  mehr  oder 
doch  nur  in  langer,  zäher 
Arbeit  wird  erreichen  kön- 
nen. Aber  auch  in  der  stark 
eingeschränkten  Gestalt,  in 
der  der  Gedanke  verwirk- 
licht wurde,  —  es  wurden 
1902  der  Kunstgewerbe- 
schule Lehr-  und  Versuchs- 
werkstätten angegliedert  — 
hat  er  sich  als  sehr  segens- 
reich erwiesen.  Es  kam  so 
doch  wenigstens  ein  kleiner 
Stab  tüchtiger  Vertreter  der 
angewandten  Kunst  ins  Land, 
außer  Pankok,  der  seinen 
Münchener  Genossen  Krü- 
ger bald  in  der  Leitung 
der  Anstalt  ablöste,  Hau- 
stein, Hans  von  Heider, 
ROCHOA  und  in  loserer  Ver- 
bindung auch  CissARZ,  die 
nun  alle  durch  eigenes  Schaf- 
fen wie  durch  Heranbildung 
eines      brauchbaren     Nach- 


GOLD.  ANHÄNGER  VON  J.  VRABEC 


GÜRTELSCHLIESZE  VON  J.  ARNOLD 


SILB.  ANHÄNGER   VON  G.   EPPLE 
METALLWERKSTÄTTE  PROF.  HAUSTEIN 


SILB.   BROSCHE  VON  J.  ARNOLD 

Wuchses  die  Bewegung  för- 
dern halfen. 

Der  wertvollste  Gewinn 
war  natürlich  Pankok,  ein 
Künstler  von  geradezu  er- 
staunlicher Vielseitigkeit  und 
Anregungskraft  (es  sei  nur 
aus  letzter  Zeit  an  seine 
Tätigkeit  für  das  Hoftheater 
erinnert),  ein  ganz  und  gar 
moderner  Geist  und  darum 
ein  unentbehrliches  Gegen- 
gewicht gegen  die  romanti- 
sierende Rustizität,  die  mit 
der  starken  Künstlerpersön- 
lichkeit Theodor  Fischers 
einzog.  Von  solchen  romanti- 
sierenden Neigungen  ist  Pan- 
kok völlig  frei.  Ihn  graut  es 
weder  vor  Gegenwart  noch 
Zukunft,  Technikern  und  In- 
genieuren, und  so  scheint  er 
als  der  Modernsten  einer  in 
hervorragendem  Maße  grade 
zum  Heranbildner  der  künst- 
lerischen Jugend  berufen  zu 
sein.  Die  bedeutsame  Neu- 
organisation des  Kunstunter- 
richtswesens in  Stuttgart,  die 
Vereinigung  von  Akademie, 
Kunstgewerbeschule  und 
Lehr-  und  Versuchswerk- 
stätten, die  das  Kultmini- 
sterium unter  Fleischhauer 
in  Verfolg  der  von  Kaick- 
reuth  und  Grethe  gegebenen 
Anregungen  durchzuführen 
gedenkt,  wird  in  Künstlern 
von    der   Vielseitigkeit    und 
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STICKEREIEN  VON  LYDIA  HAFFNER  UND  ELISABETH  HAHN 


KOL.    LEHR-    UND   VERSUCHSWERKSTATTE,   STUTTGART 


Anregungskraft  Pankoks   die  besten  Stützen 
finden. 

So  wird  man  denn  nur  wünschen  können, 
daß  die  bekannte  Krisis,  die  im  Stuttgarter 
Kunstleben  ausgebrochen  ist,  nicht  mit  dem 
Weggange  Pankoks  endigt.  Wohl  mag  es  für 
Pankok  ein  schmerzliches  Gefühl  sein,  daß  er, 
der  die  Anregung  gegeben  hatte,  den  Platz  des 
alten  Hoftheaters  für  das  langersehnte  Kunst- 
ausstellungshaus zu  verwenden,  infolge  der 
Erteilung  des  Bauauftrages  an  seinen  künst- 
lerischen Gegner  Theodor  Fischer  in  München 
von  der  Beteiligung  an  der  Inneneinrichtung 
des  Hauses  abstehen  muß.  Seitdem  aber 
feststeht,  daß  die  Erteilung  des  Auftrages  an 
Fischer     einem     besonderen    Wunsche     des 


Königs  entsprungen  ist,  und  daß  man  die 
Mitwirkung  Pankoks  und  der  Werkstätten 
auf  Grund  einer  Bereitwilligkeitserklärung 
von  Fischer  für  möglich  gehalten  hat,  wäre 
es  unangebracht,  ja  nicht  einmal  taktvoll,  wenn 
Pankok  aus  diesem  Grunde  Stuttgart  den  Rük- 
ken  kehren  wollte.  Es  sind  wohl  auch  nur  noch 
einige,  allerdings  sehr  verstimmende  Begleit- 
umstände, die  ihn  davon  abhalten,  seine  Weg- 
zugsgedanken endgültig  fallen  zu  lassen.  Es 
würde  geradezu  unverständlich  sein,  wenn 
diese  Verstimmungen  nicht  behoben  werden 
könnten  und  Stuttgart  so  aus  verhältnismäßig 
nichtigem  Anlasse  eine  künstlerische  Kraft 
ersten  Ranges  verlöre. 

Erich  Willrich 
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EXLIBRIS  UND  RADIERUNGEN  VON  MARCUS  BEHMER 


las  mich  an  den  Sachen  Marcus 
Behmers  immer  wieder  über- 
rascht, das  ist  der  Ausdruck  des 
Schnörkels.  Schnörkel  ist  bei 
ihm  alles,  ob  es  sich  nun  um 
Figur,  Landschaft  oderZierleiste 
handelt.  Immer  hat  man  das  Gefühl :  hier  hat 
ein  kapriziöser  Geist,  eine  etwas  wehmütig 
gleichgültige  Seele  einmal  eine  raschere  Regung 
gehabt,  aber  die  Regung  wurde  zum  Spiel  und 
das  Spiel  zum  Schnörkel.  Es  fällt  schwer,  über 
diese  Dinge  mehr  zu  sagen.  Man  kennt  die 
Feinheiten  Behmer'scher  Schwarzweißkunst, 
weiß,  wie  sicher  er  die  Fläche  zu  behandeln 
versteht  und  daß  fast  alle  seine  Zeichnungen 
einen  optischen  Wohlklang  ergeben,  den  man 
nicht  allzuhäufig  findet.  So  ist  es  denn  auch 
nicht  nötig,  auf  diese  Dinge  besonders  hinzu- 
weisen. Daß  das  Schnörkelhafte,  künstlerisch 
Spielende  in  der  Art  dieses  Zeichners  sich  für 
Exlibriskunst  besonders  eignet,  läßt  sich  ohne 
weiteres  und  von  vornherein  feststellen.  Die 
landläufigen  Exlibris  kranken  meistens  an  zu 
großer  Bildartigkeit:  sie  sind  kleine  ausge- 
führte Gemälde,  die  alles  mögliche  und  un- 
mögliche enthalten  und  nicht  die  ornamentale 
Gedrungenheit  des  Ausdrucks,  wie  sie  zur 
Erscheinung  des  gedruckten  Buches  passen 
würde.  Oder  aber  sie  berücksichtigen  allein 
die  dekorativ-ornamentale  Forderung  und  wer- 
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den  zu  groben  Stempeln.  Mir  scheint,  daß 
Marcus  Behmer  beide  Klippen  glücklich 
zu  vermeiden  und  so  mit  der  ornamentalen 
Einfachheit  einen  feinen  Reichtum  wohl  zu 
verbinden  weiß.  Man  muß  sich  nicht  gleich 
an  einem  Exlibris  satt  gesehen  haben.  Die 
Behmer'schen  Bücherzeichen  halten  ziemlich 
lange  stand. 

Eine  neue  Erscheinung  ist  Behmer  als 
Radierer.  Wir  geben  einige  seiner  höchst 
delikaten,  durch  die  Reproduktion  unter  allen 
Umständen  verlierenden  Blätter  wieder.  Beh- 
mers Hand  wird  —  nach  diesen  Proben  zu 
schließen  —  immer  leiser.  So  bedarf  es  denn 
eines  Materials,  in  dem  sie  so  wenig  als  mög- 
lich Widerstände  findet,  sich  der  Laune  des 
leisesten  Gedankens  schnell  anzupassen  im- 
stande ist.  Das  Arbeiten  mit  der  Radiernadel 
oder  mit  der  kalten  Nadel  auf  die  blanke 
oder  gefirnißte  Kupferplatte  muß  für  einen 
Künstler  auch  einen  höchst  eigenartigen  Ma- 
terialreiz haben.  Den  leisen  reinlichen  Haar- 
strich im  Griffel  noch  zu  fühlen,  das  klare 
Kupfer  in  glatter  und  feiner  Linie  plötzlich 
aufschimmern  zu  sehen,  ich  kann  mir  den- 
ken, daß  darin  eine  starke,  die  Gestaltung 
und  Komposition  weiterführende  Anregung 
steckt.  Danach  scheint  mir  der  Wert  dieser 
Radierungen  wieder  in  etwas  Schnörkelhaftem 
(im   besten   künstlerischen  Sinne)    zu  liegen. 
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Sie  vermitteln  mit  ihrer  zarten  Linie  und  den 
fein  „gefisselten"  Zwischenfüllungen  und 
Schattierungen  die  Freude  am  ganz  Zarten. 
Ihr  quattrocentistischer  Charakter  geht  aus 
dieser  Tatsache  gleichfalls  hervor:  Nicht  nur, 
sich  zum  ersten  Male  mit  dem  Kupfermate- 
rial abgeben  zu  können  —  und  es  ist  so  scheu 


RADIERUNGEN 


wie  möglich  zu  behandeln  —  auch  die  aufs 
kleinste  ausgehende  Abgrenzung  des  Gegen- 
standes ist  quattrocentistisch.  Dementspre- 
chend wird  auch  die  Signatur  quatrocentisti- 
schen  Radierern  angeglichen:  Es  klingt  ganz 
schön  und  sieht  auch  gut  aus,  dieses  Marco- 
tino  1908.  F.  W. 
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war  auf  einer  Auktion.  Kera- 
mische undMetallarbeiten  kamen 
zuerst  dran,  und  geduldig  war- 
tete ich,  bis  meine  hübschen 
Zinnterrinen,  auf  die  ich  ein 
begehrliches  Auge  geworfen 
hatte,  an  der  Reihe  waren.  Aber  je  länger 
ich  wartete,  desto  länger  wurde  mein  Gesicht. 
Denn  was  für  Preise  wurden  da  gezahlt! 
Eine  schlicht  bemalte  Gemüseschüssel,  Nürn- 
berger Fayence  —  35  M.,  eine  runde  Fayence- 
platte mit  Figuren  und  Blumen  —  32  M., 
eine  kleine  Nymphenburger  Tasse  —  17  M., 
ein  gläserner  Henkelkrug  mit  Zinndeckel  vom 
Jahre  1573  —  70  M.  Und  als  eine  Partie 
blau  bemalter  Schweizer  Ofenkacheln  nicht 
recht  ziehen  wollte,  da  meinte  der  Experte 
empfehlend:  „Lassen  sich  im  Rahmen  ver- 
wenden, als  Wandschmuck!"  Und  siehe  da, 
der  Wandschmuck  ging  für  36  M.  glatt  ab. 
Als  dann  das  Zinngeschirr  ausgeboten  und 
gleich  die  erste  Berner  Kanne  auf  130  M. 
hinaufgetrieben  wurde,  entschloß  ich  mich 
seufzend,    heimzugehen.      Denn    mit    diesen 


Liebhaberpreisen  konnte  ein  schmaler  Geld- 
beutel schlechterdings  nicht  konkurrieren. 

Ein  paar  Wochen  später  besuchte  ich 
ein  neu  eröffnetes  Möbelhaus.  In  den  Schau- 
fenstern und  im  ersten  Stock  wahrte  man 
nach  besten  Kräften  moderne  Haltung,  offe- 
rierte neueste  Raumkunst  für  gutsituierte 
Kreise.  Im  zweiten  Stock  wechselte  man 
anmutig  ab  in  allen  historischen  Stilen  von 
der  deutschen  Renaissance  abwärts;  im  dritten 
Stock  erschien  Altes  und  Neues  reizvoll  ge- 
mischt; im  vierten  Stock  endlich  gab  es 
schlichten  Bürgerstil  mit  englischem  Beige- 
schmack. Ich  fragte  den  Verkäufer:  „Haben 
Sie  nicht  auch  ein  japanisches  Interieur  auf 
Lager?"  —  „Noch  nicht,"  antwortete  der  junge 
Mann,  „aber  demnächst.  Wir  haben  ge- 
schwankt, ob  wir  einen  Versuch  auf  eigenes 
Risiko  unternehmen  sollten.  Nachdem  aber 
die  letzten  Japan-Ausstellungen  so  vortreff- 
lich gewirkt  haben,  erhielten  wir  sehr  bald 
eine  ganze  Reihe  fester  Bestellungen  für 
Japanstil,  und  ich  hoffe,  der  Artikel  bleibt 
eine  Weile  im  Lauf."  —  „Und  wie   steht    es 
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mit  dem  türkisch -arabischen  Rauchsalon? 
Ihre  Kollektion  ist  so  reich  und  vielseitig, 
daß  ich  diesen  Salon  eigentlich  vermisse," 
sagte  ich.  —  »Wir  hoffen,  in  diesem  Sommer 
mit  einer  ganzen  Serie  orientalischer  Räume 
aufwarten  zu  können,"  meinte  der  Verkäufer; 
„es  ist  ja  unvermeidlich,  daß  die  muhamme- 
danische  Ausstellung  in  München  den  orien- 
talischen Geschmack  aufs  neue  in  den  deut- 
schen Alltag  einführen  wird.  Deshalb  ar- 
beiten wir  vor,  so  gut  es  geht.  Wir  haben 
sogar  einen  Spezialisten  als  Musterzeichner 
engagiert." 

Ich  dachte  ein  Weilchen  nach,  indem  ich 
eine  zierliche  Pendule  auf  einem  kostbaren 
Kaminsims  ä  la  Louis  seize  betrachtete. 
Dann  erwiderte  ich:  „Das  wird  sicher  inter- 
essant. Werden  Sie  nun  schlechtweg  imi- 
tieren lassen,  so  wie  diese  Standuhr  hier 
imitiert  ist?  Oder  wird  etwas  Neues  er- 
strebt?" 

„Aber  gewiß,  mein  Herr.  Die  reine  Imi- 
tation wird  doch  von  vielen  Herrschaften  nicht 
mehr  beliebt.  Wir  wollen  also  sozusagen  den 
orientalisch-neudeutschen  Stil  schaffen  helfen. 
Ein  solcher  Stil,  der  alt  und  neu,  ausländisch 
und  einheimisch  zugleich  ist,  dürfte  jetzt  die 


allergrößten  Chancen  beim 
gebildeten  Publikum  haben. 
Die  weitesten  Ansprüche 
werden  dann  vereinigt  und 
befriedigt  sein." 

Der  geniale  Gedanke  ent- 
zückte mich.  Und  fröhlich 
rief  ich  aus:  „In  diesem 
Zeichen  müssen  Sie  sie- 
gen! Sagte  doch  schon  Alt- 
meister Goethe  ahnungs- 
voll voraus:  Orient  und 
Okzident  sind  nicht  mehr 
zu  trennen.  Auf  Wieder- 
sehen also  im  Zeichen  des 
Halbmonds."  Und  eiligemp- 
fahl ich  mich.  — 

Auf  dem  Heimwege  kam 
ich  an  einer  hellerleuch- 
teten Auslage  vorüber : 
eine  neue  Antiquitäten- 
firma hatte  sich  aufgetan, 
und  durch  die  eleganten 
Vitrinen  mit  allerhand  Bric- 
ä-Brac  sah  man  in  ein  ge- 
räumiges Lager  von  Truhen 
und  Teppichen,  Rüstungen 
und  Waffen  hinein.  Unwill- 
kürlich dachte  ich  an  die 
vielen  ähnlichen  Läden,  die 
über  die  ganze  innere  Stadt 
verstreut  sind,  Luxusläden  in  bester  Lage,  Ge- 
schäfte, die  der  gewöhnliche  Mensch  kaum  zu 
betreten  wagt,  weil  ihn  die  Fülle  der  ehrfurcht- 
gebietenden Altertümer  verwirrt,  dieser  kost- 
baren Raritäten  aus  aller  Welt,  von  denen  Men- 
schen ohne  Ehrfurcht  behaupten :  sie  seien  zum 
größten  Teil  „echt  imitiert".  Alle  diese  Hand- 
lungen finden  ihr  Publikum,  und  die  Händler 
essen  ein  Brot,  das  seine  Leute  nähren  muß. 
Denn  wie  könnte  sonst  dieser  Wagehals  hier, 
vor  dessen  prunkenden  Fenstern  ich  stehe, 
den  Mut  gefunden  haben,  die  Zahl  der  An- 
tiquare so  selbstbewußt  zu  vermehren? 

Welche  Summen  der  Antiquitätenhandel  allein 
in  Deutschland  jährlich  umsetzt,  ist  meines 
Wissens  noch  nie,  auch  schätzungsweise  noch 
nicht  öffentlich  ausgesprochen  worden.  Wie 
wollte  man  das  auch  annähernd  feststellen? 
Die  Auktionsziffern  allein  genügen  aber,  um 
die  Behauptung  wagen  zu  können,  daß  hier 
schwere  Millionen  im  Umlauf  sind  und  Mil- 
lionen verdient  werden.  Man  rechne  hinzu, 
was  an  historischen  Einrichtungsstücken  und 
ganzen  Ausstattungen  alljährlich  neu  herge- 
stellt und  abgesetzt  wird.  Denken  wir  allein 
an  München,  das  als  Markt  von  Antiquitäten 
jüngst    noch    von    Wilhelm    Bodb    ein    so 
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warmes  Lob  erhielt. 
München,  die  Stadt  der 
Künstler,  die  Wiege  des 
modernen  Kunstgewer- 
bes —  welches  Kapital 
fließt  hier  dem  Handel 
mit  alten  und  neuen 
Altertümern  zu?  Und 
wie  sehen  daneben  die 
Beträge  aus,  die  die 
lebende  Kunst  im  Hand- 
werk befruchten?  Bild- 
lich dargestellt,  wäre 
das  Verhältnis  etwa  so 
wie  auf  der  russischen 
Karikatur  aus  der  Zeit 
des  russisch  -  japani- 
schen Krieges:  ein 
russischer  Riese  und 
neben  ihm  ein  Japa- 
ner, der  dem  Russen 
in  den  Stiefelschaft 
schauen  will. 

Die  neuere  Zeit,  so- 
weit sie  unter  dem 
Kultureinfluß  der  Re- 
naissance steht,  hat  eine 
außerordentliche  Ver- 
breitung des  geschicht- 
lichen Sinnes  zu  ver- 
zeichnen.     In    seinem 

Zeichen  sind  die  fürstlichen  Raritätenkammern 
und  später  die  Museen  entstanden;  in  seinem 
Zeichen  sammelt  man  Altertümer  und  richtet 
sich  exotisch  oder  irgendwie  historisch  ein. 
Solange  diese  Liebhaberei  sich  in  gewissen 
natürlichen  Grenzen  hält,  liegt  kein  Grund 
vor,  sich  über  sie  aufzuregen.  Im  Gegen- 
teil, die  Privatsammler  verrichten  sogar  eine 
recht  nützliche  Vorarbeit  für  die  großen 
Museen,  und  außerdem  halten  sie  wertvolle 
Stücke,  die  immer  in  Gefahr  sind,  außer 
Landes  in  irgend  eine  Verborgenheit  entführt 
zu  werden,  im  Lande  zurück.  Wenn  aber  die 
Altertümelei  zur  Mode  wird,  wenn  es  für 
vornehm  gilt,  daß  jeder,  der  ein  Haus  macht, 
sein  Raritätenkabinett,  seinen  japanischen 
Teesalon,  sein  türkisches  Rauchzimmer  vor- 
weisen kann,  dann  ist  es  Zeit,  festzustellen, 
daß  der  Snobismus  anfängt,  nicht  nur  fürchter- 
lich lächerlich,  sondern  auch  gemeinschädlich 
zu  werden.  Denn  er  leitet  das  Kapital,  das 
die  Mühlen  des  modernen  Kunstgewerbes 
treiben  sollte,  auf  falsche  und  im  höheren 
Sinne  unproduktive  Räder.  Die  imitatori- 
schen Fähigkeiten,  die  ein  Volk  noch  niemals 
vorwärts  gebracht  haben,  werden  bezahlt  und 
durch  die  gute  Bezahlung  gesteigert  und  ver- 
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mehrt;  die  schöpferischen  Kräfte  aber,  auf 
denen  die  Zukunft  unseres  Kunstgewerbes 
wie  unserer  Kunstindustrie  beruht,  werden 
gehemmt.  Und  das  gerade  jetzt,  wo  der 
Handel  im  Begriff  ist,  seine  Zurückhaltung 
gegenüber  dem  „modernen  Stil"  aufzugeben, 
wo  der  Weltmarkt  sich  auf  eine  neue  deutsche 
Qualitätskonkurrenz  im  Kunstgewerbe  ein- 
zurichten beginnt. 

Ich  wünschte  selbst,  daß  diese  Befürch- 
tungen übertrieben  wären.  Wer  aber  die  Ge- 
schichte des  Geschmackes  kennt,  weiß  auch, 
daß  die  besten  und  festesten  Theorien  um- 
gestoßen werden,  um  dem  obersten  Gesetz 
des  Modefortschrittes:  dem  der  Wechsel- 
freudigkeit zu  folgen.  Eine  kurze  Zeitlang 
schien  es,  als  sollten  wir  wirklich  so  etwas 
wie  eine  künstlerische  Reform  des  Plakates 
durchsetzen.  Man  sehe  sich  heute  Bahnhöfe 
und  Plakattafeln  daraufhin  an:  die  alten  Greuel 
sind  in  ein  wenig  modernisierter  Form  ge- 
ruhig wiedergekehrt.  Wenn  es  vor  zehn  Jahren 
so  aussah,  als  ob  der  Deutsche  Miene  machte, 
statt  billiger  Öldrucke  oder  schlecht  reprodu- 
zierter Kunstblätter  hin  und  wieder  auch 
einen  originalen  Steindruck,  eine  Radierung 
als  Wandschmuck  zu  benutzen,   wenn   sogar 
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graphische  Privatsammlungen  angelegt  wur- 
den, so  empfiehlt  man  uns  heute  in  öffentlicher 
Auktion  alte  Ofenkacheln  gerahmt  an  die 
Wände  zu  hängen,  und  statt  der  geschmack- 
vollen Farbenholzschnitte  und  Radierungen, 
die  uns  die  modernen  Künstler  in  reichlicher 


Hausse  mindestens  in  alttürkischen  Teppichen 
entfesseln,  und  die  alten  persischen  Minia- 
turen sollen  gutem  Vernehmen  nach  gerade- 
zu sensationell  wirken  und  die  japanischen 
Holzschnitte  völlig  schlagen.  Die  armen 
Snobs!    Was    werden    sie   beginnen?     Denn 
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Auswahl  darbieten,  kaufen  wir  wie  besessen 
Japaner,  von  denen  immer  neue  Stöße  ur- 
echter uralter  Drucke  auf  den  Kontinent  ge- 
worfen werden.  Irgendwo  braucht  nur  eine 
ostasiatische  Ausstellung  eröffnet  zu  werden, 
und  alsbald  haben  unsere  Snobs  ihr  Herz 
für  Altchina,  Korea  und  Slam  entdeckt  und 
trachten  nach  der  zeitgemäßen  Erneuerung 
ihres  täglichen  Milieus.  Der  Geist  des  seligen 
Muhammed  wird  in  München  unfehlbar  eine 
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die  persische  Altwaren-Industrie  ist  ja  sicher 
noch  weit  hinter  der  Kultur  zurück  und  kann 
weder  mit  den  rührigen  Fälschern  Italiens, 
die  uns  mit  so  reizenden  Antiken  beschenken, 
noch  mit  denen  von  Paris,  die  sich  auf 
Münzen  und  Medaillen  und  Silbergeräte  so 
ausgezeichnet  verstehen,  auch  nur  einiger- 
maßen in  Wettbewerb  treten. 

Wenn  der  Wohlstand  eines  Volkes,  sein  ma- 
terieller Kraftüberschuß,  für  einen  im  Kerne 
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leeren  Aufwand  vertan  wird,  so  wirkt  das  auf 
die  Dauer  ungünstig  auf  die  Qualität  der  Kraft 
selber  zurück.  Und  andrerseits:  was  für  neue 
wirtschaftliche  wie  sozialethische  Kräfte  wer- 
den entbunden  durch  gute  Anwendung  natio- 
naler Ersparnisse!  Kürzlich  las  ich  von  einem 
Engländer,  der  seine  Sammlung  Altertümer  im 
Werte  von  einer  Million  seiner  Vaterstadt  ver- 
macht hatte.  Die  Sachverständigen  erklärten 
die  Raritäten  für  falsch,  und  die  Stadt  lehnte 
das  Vermächtnis  ab.  Wenn  alle  Engländer  so 
unproduktiv  gewirtschaftet  hätten,  wären  sie 
dann  wohl  heut  das  erste  Handelsvolk  der  Welt? 
Wer  das  Sammeln  von  Altertümern  als 
Modesport  betreibt,  der  wird  nur  ein  Ziel  mit 
Bestimmtheit  erreichen,  sein  Geld  wird  er 
los  werden.  Was  er  aber  dafür  erhält,  ist 
recht  ungewiß.  Man  kann  unmöglich  von 
heute  auf  morgen  Kenner  und  Käufer  zu- 
gleich von  japanischen  Stichblättern  oder  mexi- 
kanischen Töpfereien  sein.  Der  rechte  Samm- 
ler wird  im  Laufe  langer  Jahre  zum  Kenner 
seines  besonderen  Gebietes;  er  kennt  den 
Markt  und  hat  es  nach  manchen  kostspieligen 
Erfahrungen  gelernt,  Gutes  und  Schlechtes, 
Wahres  und  Falsches  von  einander  zu  schei- 
den. Wer  diese  Mühen  aber  nicht  auf  sich 
nehmen  will.  Mühen,  die  dem  schließlichen  Ge- 
winn erst  den  rechten  Wert  geben  —  wer  sich 
nur  mit  dem  Nimbus  des  Auch-Sammlers  um- 
geben möchte,  der  ist  auf  dem  Holzwege. 
Und  vollends,  wer  es  immer  noch  für  fair  hält, 
sein  Leben  mit  exotischen  oder  historischen 
Imitationen  zu  umgeben,  der  soll  wissen,  daß 
er  ein  Banause  ist  und  nichts  weiter. 
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Aber  schließlich:  der  kleine  Japaner  hat 
damals  den  großen  Russen  bezwungen.  So 
wollen  wir  hoffen,  daß  die  neuen  Formen 
unseres  Kunstgewerbes  am  Ende  doch  stärker 
sein  werden  als  die  gehäuften  antiquarischen 
Neigungen  einer  Zeit,  die  so  unersättlich 
ist  nach  Geschmack,  daß  sie  am  liebsten  alle 
Geschmäcker  der  Welt  auf  einmal  besitzen 
möchte.  Eugen  Kalkschmidt 
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EINE  GESCHICHTE  DES  KUNSTGEWERBES 


:n  unserer  kunstwissenschaftli- 
chen Literatur  macht  sich  mehr 
und  mehr  größte  Umständlich- 
keit und  Weitschweifigkeit  der 
Darstellung  bemerkbar.  Die 
Tendenz  aus  jedem  kleinen 
wissenschaftlichen  Ergebnis,  ja  nur  aus  einer 
Reihe  von  Vermutungen  ein  großes  Buch  zu 
machen,  macht  viele  mißtrauisch.  Man  be- 
urteilt deshalb  von  vornherein  kurzgefaßte 
Darstellungen  günstiger  als  dicke  Folianten. 
Wie  oft  könnte  doch  durch  Abbildungen  an  be- 
schreibenden Worten  gespart  werden.  Solche 
Erscheinungen  sind  nicht  geeignet  das  Ver- 
langen nach  gründlicher  kunstgeschichtlicher 
Unterweisung  zu  fördern.  Auch  der  Unter- 
nehmungsgeist unserer  Verleger  erleidet  da- 
durch Einbuße. 

Umsomehr  freut  man  sich  über  das  Er- 
scheinen eines  Werkes  wie  der  vorliegenden 
„Illustrierten  Geschichte  des  Kunstgewerbes".*) 
Der  Umfang  dieses  Werkes  steht  in  richtigem 
Verhältnis  zu  seinem  Nutzen  und  zu  seiner 
Bedeutung.  Es  ist  in  zwei  dicken  Bänden 
von  etwa  anderthalbtausend  Seiten  erschienen. 
Auf  jede  Seite  fast  kommt  eine  Illustration. 
Zwischen  den  Textseiten  einige  hundert  Tafeln, 
von  denen  sehr  viele  vielfarbig  sind.  Also 
rein  materiell  gemessen  haben  wir's  hier  mit 
einer  geradezu  imponierenden  buchhändle- 
rischen Erscheinung  zu  tun.  Selbst  wenn  dieser 
nicht  der  Gehalt  des  Werkes  ganz  entspräche, 
müßten  Wille  und  Wagemut  des  deutschen 
Verlegers  Martin  Oldenbourg  in  Berlin  ge- 
rühmt werden.  Zur  großen  äußeren  Form 
kommt  ein  geschmacklich  fein  entwickelter 
Sinn  für  Form.  Den  delikaten  Einband  ent- 
warf kein  Geringerer  als  Emil  Orlik.  Satz- 
spiegel und  Type  sind  klar  und  gut.  Vor- 
bildlich ist  die  Art  der  Anordnung  der  Text- 
illustrationen. Die  kleinen  Autotypien  geben 
die  Werke  meist  so  wieder,  daß  man  sich 
von  ihnen  eine  gute  Vorstellung  machen  kann. 
Einige  der  farbigen  Tafeln  sind  an  sich  tech- 
nisch vorzügliche  Leistungen.  —  Gewiß  sind 
Abbildungen  kunstgewerblicher  Werke  nie  Er- 
satz für  Werkkenntnis,  aber  unentbehrlicher 
Anhalt  sind  sie  für  die  künstlerische  Beleh- 
rung mit  Worten.  —  Wegen  der  vorbildlichen 


•)  Illustrierte  Geschichte  des  Kunstgewer- 
bes. Herausgegeben  in  Verbindung  mit  W.  Behncke, 
M.  Dreger,  O.  von  Falke,  I.  Folnesics,  O.  Kümmel, 
E.  Pernice  und  G.  Swarzenski  von  G.  Lehnen.  Ver- 
lag von  Martin  Oldenbourg,  Berlin.  Zwei  Bände.  — 
In  Pergament-Einband  48  M. 


äußeren  Form  allein  wird  deshalb  noch  oft 
auf  dieses  Werk  hingewiesen  werden  müssen. 
Es  gereicht  der  Unternehmungslust  und  dem 
Sachverständnis  des  deutschen  Buchhandels 
zur  Ehre.  Es  bleibt  ein  Beispiel  für  vorzüg- 
lich angelegte  kunstwissenschaftliche  Bücher. 
Ein  allumfassendes  Handbuch  des  Kunstge- 
werbes liegt  uns  hier  vor,  das  durch  Text  und 
Bild  den  Künstlern,  den  Handwerkern,  der 
Wissenschaft,  der  Allgemeinheit  in  gleicher 
Weise  zugute  kommt. 

Der  Herausgeber  hat  tüchtige  Kenner  für 
das  Werk  zu  gewinnen  gewußt,  die  ihre  Auf- 
gabe in  einer  Weise  erfüllten,  wie  wir  sie 
nur  von  einem  idealen  kunstgeschichtlichen 
Handbuch  erwarten  können.  —  Welche  Fülle 
von  Sachkenntnis,  welche  Masse  von  Arbeit 
steckt  in  jedem  Teile  des  Werkes!  Es  ist  für 
die  gelehrten  Verfasser  geradezu  kennzeich- 
nend, daß  sie  sich  hier  auch  als  erfolgreiche 
Sucher  nach  knappstem  Ausdruck  hervortun. 
Mit  Ausnahme  des  zu  umfangreichen  Teiles 
über  die  Kunst  des  19.  Jahrhunderts  von  Pro- 
fessor Lehnert,  sind  alle  Kapitel  frei  vom 
Ueberflüssigen.  Freilich  scheint  mir  für  einige 
Kapitel  der  Raum  doch  etwas  allzuknapp  zu- 
gemessen zu  sein.  Das  gilt  z.  B.  von  der  Re- 
naissance des  Nordens.  Geschichtlich  ist  solche 
Kürze  nicht  gerechtfertigt.  Aber  der  Verleger 
war  hierfür  wohl  noch  maßgeblicher  als  der 
Herausgeber,  und  wer  einigermaßen  gerecht  ist, 
muß  ihm  recht  geben.  Unsern  Künstlern  gibt 
jetzt  die  nordische  Renaissance  mit  ihren  reich- 
lichen Auswüchsen  zu  wenig.  Wer  will  es  aber 
einem  Verleger  verübeln,  daß  er  auf  die  herr- 
schenden Interessen  der  vielen  Künstler  mehr 
Rücksicht  nimmt  als  auf  die  wenigen  und  „ob- 
jektiven" Historiker?  Deshalb  sind  ja  auch 
die  Epochen  des  Louis  XVI.  und  Empire  mit 
gutem  Grunde  reichlicher  bedacht  als  an- 
deres. —  Auf  die  einzelnen  Kapitel  und  deren 
Verfasser  einzugehen  ist  hier  unmöglich. 
Wenn  es  aber  darauf  ankäme,  sich  vom  Texte 
des  ganzen  Werkes  die  beste  Vorstellung  zu 
verschaffen,  so  wären  die  meisterlichen  Dar- 
stellungen Otto  von  Falkes  zu  allernächst 
zu  empfehlen.  Ich  glaube  nicht,  daß  so  leicht 
ein  anderer  diese  Kapitel  besser  behandeln 
und  abfassen  könnte.  Die  Sache  ist  hier  durch 
Kenntnis  gemeistert  und  die  Form  der  Dar- 
stellung durch  schriftstellerische  Kunst. 

Möchte  der  deutsche  Buchhandel  durch  einen 
großen  Erfolg  dieses  Handbuches  zu  weiteren 
ähnlichen  Veröffentlichungen  ermutigt  werden. 

Dr.  E.  W.  Bredt 
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EINIGE  BAUTEN 
VON  ABBEHUSEN  UND  BLENDERMANN,  BREMEN 


^  egenüber  dem  Spezialistentum, 
das,  besonders  in  den  großen 
Städten,  auch  in  das  architek- 
tonische Schaffen  eingedrungen 
ist,  hat  die  Tätigkeit  solcher 
Baumeister,  die  ihre  Aufgaben 
ausnahmslos  auf  allen  Gebieten  suchen  und 
sich  nicht  auf  Sonderaufgaben  festlegen,  etwas 
Erfreuliches.  Sie  wirken  so  menschlich  wie 
Hausärzte;  denen  ist  auch  die  Gesundheit  die 
Hauptsache  und  nicht  die  Krankheit. 

Wer  in  einer  alten  Stadt  wie  Bremen  Häuser 
bauen  will,  bedarf  vor  allen  Dingen  einer 
Eigenschaft,  die  man  in  jungen  Kulturländern 
nicht  so  dringend  braucht:  künstlerischen 
Takt.  Es  war  keine  große  Taktfrage,  in  Düssel- 
dorf ein  Warenhaus  zu  bauen,  das  mehr  künst- 
lerisches Interesse  in  Anspruch  nimmt  als 
etwa  die  Kunsthalle,    Das  paßt  zu  dieser  Stadt, 


im  guten  Sinne.  In  Bremen  aber,  wo  einem 
auf  Schritt  und  Tritt  das  Alte  begegnet,  kann 
man  seiner  Modernität  nicht  so  die  Zügel 
schießen  lassen.  Hier  muß  man  sich  dem 
Charakter  des  Vorhandenen  unterordnen. 

Die  Auswahl  von  Bauten  der  bremischen 
Architekten  Abbehusen  und  Blendermann 
(B.  D.  A.),  die  wir  heute  publizieren,  ist  unter 
demGesichtspunktderVielseitigkeit  zusammen- 
gestellt. Nur  das  Geschäftshaus  ist  zufälliger- 
weise nicht  mit  vertreten.  Wohnhäuser  in  der 
Stadt,  eine  Kirche,  ein  Rathaus,  ein  Land- 
haus, ein  Sport-Klubgebäude,  ein  dörflicher 
Saalbau,  eine  Villa  und  ein  Stall  geben  ein 
reichesBild  von  der  Arbeitdieser beiden  jungen 
Architekten.  Daß  ihre  Bestrebungen  populär 
geworden  sind,  liegt  an  zwei  Dingen:  einmal 
an  ihrer  Stilweise,  die  sich  an  die  letzte  Epoche 
deutscher  bürgerlicher  Baukunst,  die  Epoche 
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ARCH.  ABBEHUSEN  &  BLENDERMANN  B.  D.  A.  -  BREMEN    B    Q    El    LANDHAUS  ROHLWINK,  ST.  MAGNUS  BEI  BREMEN 


von  1800 — 1830,  angeschlossen  hat,  dann  aber 
auch  an  dem  verständnisvollen  Eingehen  auf 
die  Forderungen  der  lokalen  Tradition  und,  so- 
weit es  sich  um  Bauten  auf  dem  Lande  handelt, 
an  der  Betonung  des  bodenständigen  Charak- 
ters. Das  Rathaus  in  Blumenthal  in  Hannover 
(Abb.  S.  401)  in  seiner  imposanten  halb  hollän- 
dischen Tracht  ist  eine  Persönlichkeit,  die  im 
Wesergau  am  meisten  Verständnis  findet.  Hat 
doch  diese  Gegend  seit  dem  17.  Jahrhundert 
ihre  wesentlichsten  Baugedanken  der  hollän- 


dischen Kultur  zu  verdanken.  Auch  die  Bau- 
weise in  Klinker  (violetter  Ziegel)  in  Verbin- 
dung mit  Sandstein  ist  alte  Tradition.  Die 
Kirche  Rönnebeck-Farge  bei  Bremen  fügt  sich 
gleichfalls  den  landesüblichen  Gewohnheiten 
ein;  man  sieht  hier  oft  solche  etwas  eigen- 
sinnige Gebilde  von  Giebeln  mit  Türmchen, 
und  die  Einbeziehung  des  Lehrsaales  in  den 
Körper  des  Gesamtgebäudes  ist  bei  kleineren 
Gemeinden  (die  Kirche  faßt  240  Personen) 
sehr  praktisch :  man  kann  den  Kirchenraum, 
der  durch  große  Klapptüren  von  der  Schule  getrennt  ist, 
mühelos  vergrößern.  —  Einige  ältere  Arbeiten  von  Abbe- 
husen  und  Blendermann 
lernt  man  in  der  Wohn- 
hausgruppe kennen, so- 
wie in  dem  Klubge- 
bäude des  Sportklubs 
„Zur  Vahr".  Hier,  in 
den  Privathäusern,  ist 
der  Anschluß  an  den 
Biedermeierstil  noch 
ziemlich  deutlich,  auch 
im  Ornament.  Das  Ei- 
gene liegt  aber  in  dem 
Zusammenschluß  zu 
einer  Gruppe  und  in 
der  Gestaltung  der  Fas- 
saden, die  bei  aller  Ein- 
fachheit sehr  abwechs- 
lungsreich wirken  durch 
die     Anbringung     der 
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kleinen  Loggien  bei  den  Zwiilingshäusern  und 
durch  die  Gemeinsamkeit  der  Freitreppe  eben- 
da. Ein  Blick  auf  den  Grundriß  überzeugt  von 
der  Verständigkeit  in  der  Raumverteilung, 
durch  die  in  der  Tat  diese  Häuser  etwas  sehr 
Trauliches  haben.  Das  langgestreckte  Klub- 
haus zur  Vahr  zeichnet  sich  durch  die  glück- 
lichen Verhältnisse  aus,  in  denen  es  zu  seiner 


Umgebung  steht,  auf  einer  kleinen  Erhöhung 
mit  dem  Blick  auf  weitgestreckte  grüne  Flä- 
chen. Auch  in  seiner  Farbe  (gelber  Putz,  weiße 
Säulen  und  Pilaster  und  roter  Ziegel)  hat  es 
etwas  ungemein  Liebenswürdiges.  Das  gleiche 
läßt  sich  vom  Landhaus  Rohlwink  (1908)  sagen 
—  es  liegt  sehr  günstig  an  einer  Waldlichtung, 
halb  dominierend  und  halb  geborgen.  In  seiner 
ganzen  Form  mit  dem  tief  herabgezogenen 
Dach  erinnert  es  noch  ein  wenig  an  die  nieder- 
sächsischen Bauernhäuser,  die  oft  an  solchen 
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ARCH.  ABBEHUSEN  &  BLENDERMANN  B.  D.  A. -BREMEN    Q   HÄUSERGRUPPE  AN   DER   BENQUESTRASZE   IN  BREMEN 


Stellen  liegen,  betont  aber  doch  in  der  offenen 
Halle  und  der  RundbogenöfFnung  den  anderen, 
aus  der  Stadt  gekommenen  Charakter.  Eine 
rein  ländliche  Aufgabe  eigener  Art  ist  der 
Saalbau  beim  Forsthaus  in  Blumenthal.  Seine 
Orientierung  erhält  er  durch  den  für  die  Bühne 
dienenden  Anbau  auf  der  einen  Schmalseite, 
und  den  festlichen  Eindruck  gibt  die  farbige 
Behandlung  in  dem  Dreiklang  von  Rot  (Ziegel) 
Weiß  (Fensterrahmen)  und  Blau  (Fensterläden). 
Daß  man  mit  gutem  Willen  auch  aus  einem 
Stall  noch  etwas  sehr  Reizvolles  machen  kann 
zeigt  das  strohgedeckte  Gebäude  des  Herrn 
C.  Focke  in  Lesum  bei  Bremen.  Wie  boden- 
ständig diese  ganze  Bauweise  im  Grunde  ist, 
fühlt  man  vielleicht  vor  jedem  einzelnen  Bau 
nicht  so  sehr,  wie  bei  einem  Vergleich  mit 
einem    für    eine    andere    Gegend   gedachten 


Hause  derselben  Architekten,  mit  der  Villa 
von  Möller,  die  auf  dem  Grundstück  des  ehe- 
maligen Handelsministers  in  Kupferhammer 
bei  Bielefeld  in  Westfalen  steht.  Das  Sig- 
norile,  das  in  unsere  nordwestdeutschen  Mar- 
schen so  wenig  passen  würde,  ist  hier  sehr 
gut  am  Platze. 

Es  ist  ein  unleugbares  Bedürfnis  nach  Lei- 
stungen dieser  Art  vorhanden,  nach  Lösungen 
der  in  der  Praxis  vorkommenden  Aufgaben, 
die  einfach,  sachlich  und  gefällig  sind.  Das 
Geheimnis  ihres  Erfolges  liegt  aber  nicht  zu- 
letzt auch  in  ihrer  Wohlfeilheit.  Es  wird  inter- 
essieren, daß  man  eine  Kirche  für  240  Per- 
sonen heute  für  22000  M.  bauen  kann,  und 
daß  ein  Landhaus,  wie  das  Rohlwinksche,  ein- 
schließlich des  Architektenhonorars  nicht  mehr 
als  29000  M.  kostet.  E.W. 
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KONSUMENTEN-ERZIEHUNG 
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ie  Erkenntnis,  daß  es,  um  zu 
einer  Gesundung  unserer  ge- 
werblichen Produktion  zu  kom- 
men, nicht  genügt,  von  Fabri- 
kanten und  Handwerkern  die 
Herstellung  künstlerisch  und 
technisch  einwandfreier  Arbeiten  zu  fordern 
und  durch  kostspielige  Schulen  und  Lehrwerk- 
stätten einen  schafTensfreudigen  Nachwuchs 
gut  geschulter  Arbeitskräfte  zu  erziehen,  ist 
nicht  neu.  Solange  selbst  die  wohlhabenden 
und  kaufkräftigen  Gesellschaftskreise  das 
billige  und  minderwertige  Maschinenerzeugnis 
der  guten  Handwerksarbeit  und  das  schlechte 
Surrogat  dem  echten  Material  vorziehen,  ohne 
zu  bedenken,  daß  „billig"  noch  lange  nicht 
„wohlfeil"  oder  „preiswert"  ist,  bleiben  alle 
Bemühungen  um  die  Förderung  der  Qualitäts- 
arbeit ein  problematisches  Beginnen.  Es  ist 
unbedingt  erforderlich,  weite  Volkskreise  über 
die  praktischen  und  ästhetischen  Vorzüge  des 
Guten  und  die  Mängel  und  Nachteile  des 
Schlechten,  über  die  Eigenschaften  und  die 
Verarbeitung  der  verschiedenen  Materiale  und 
ihre  Verwendung,  über  die  Unterschiedsmerk- 
male von  Echt  und  Unecht,  über  absichtliche 
Täuschungen  und  Materialschwindel  und  noch 
vieles  andere  aufzuklären  und  so  die  Kon- 
sumenten dazu  zu  erziehen,  die  gute  Arbeit 
als  solche  zu  schätzen  und  dem  billigen  Schund 
vorzuziehen,  also  zu  kaufen.  Das  alles  weiß 
man  längst,  aber  wo  geschieht  es? 

In  Zeitschriften  und  durch  Vorträge.  Ge- 
wiß. In  einer  Bevölkerung  von  60  Millionen 
spielen  aber  die  Tausende,  die  solche  Zeit- 
schriften lesen  und  solche  Vorträge  besuchen, 
eine  kleine  Rolle.  Die  große  Menge  will  am 
liebsten  sehen,  und  Sehen  überzeugt  ja  auch 
leichter  und  gründlicher  als  alle  klugen  Worte. 
Dazu  genügen  aber  die  Sammlungen  unserer 
Kunstgewerbe- Museen  nicht,  die  als  Stapel- 
plätze kulturgeschichtlicher  Meisterwerke  und 
gewerblicher  Kuriositäten  mit  dem  Schaffen 
der  Gegenwart  nur  selten  in  Berührung  kom- 
men. Wie  sehr  dennoch  eine  den  praktischen 
Bedürfnissen  des  werktätigen  Lebens  dienende 
und  den  Anforderungen  einer  gesunden  Ent- 
wicklung Rechnung  tragende  Museumsleitung 
den  erzieherischen  Einfluß  solcher  Anstalten 
durch  wechselnde  Ausstellungen  zu  heben  und 
auszunutzen  vermag,  beweist  die  Statistik,  die 
der  Brauch,  die  Besucher  von  Museen  und 
öffentlichen  Sammlungen  zu  zählen,  für  das 
Jahr  1909  ergeben  hat. 


Daß  das  Kunstgewerbe-Museum  in  Königs- 
berg nur  1226  Besucher  ('/j  "h  der  Einwohner- 
zahl) und  das  in  Hannover  deren  3500  (1  °/o) 
zählte,  läßt  gerade  nicht  auf  lebhaftes  Interesse 
der  Bevölkerung  schließen,  aber  auch  in  ande- 
ren deutschen  Städten  ist  das  Ergebnis  nicht 
viel  günstiger.  So  zählten  die  Kunstgewerbe- 
Museen  in  Berlin  67400  (3  »/o),  Dresden  17372 
(4°/o),  Frankfurt  a.  M.  —  einschließlich  der 
kurzen  Ausstellung  des  Deutschen  Werkbun- 
des —  9464  (3  "/o),  Leipzig  1 3 QUO  (2  "lo),  Straß- 
burg 6000  (4  "lo)  und  die  Gewerbemuseen  in 
Bremen  10000  (5°/o),  Darmstadt  3998  (4»/o) 
und  Ulm  940  (2  "lo).  Wo  das  Interesse  nicht 
auf  die  vorhandenen  Bestände  beschränkt  blieb, 
vielmehr  durch  wechselnde  Ausstellungen  im- 
mer wieder  angeregt  wurde,  ändert  sich  das 
sofort.  So  hatten  die  Kunstgewerbe-Museen 
in  Düsseldorf  70737  Besucher  (20  "/o),  Elber- 
feld  30000(18%),  Flensburg  15000  (25  °/o), 
Nürnberg  82000  (25 »/o)  und  Stuttgart  99523 
(35°/o).  In  Deutschland  hat  also  das  Stutt- 
garter Museum,  das  unter  der  zielbewußten 
Leitung  Prof.  Pazaureks  durch  ebenso  inter- 
essante, wie  instruktive  Veranstaltungen  den 
Bedürfnissen  der  Gegenwart  zu  genügen  und 
der  Entwicklung  des  Neuen  und  Besseren 
den  Weg  zu  ebnen  sucht,  nicht  nur  prozentual, 
sondern  überhaupt  die  höchste  Besucherzahl 
zu  verzeichnen. 

Auch  in  Oesterreich  werden  die  Museen 
in  Prag  (6173  Besucher  =  3  "/o)  und  Wien 
(166557  =  8  "/o)  von  dem  Rainer-Museum  in 
Brunn  (40000=  33  »/o)  und  dem  Nordböhmi- 
schen Museum  in  Reichenberg(16210  =  43''/o) 
weit  überholt,  deren  mannigfache  Ausstellun- 
gen bekannt  sind  und  auch  aus  Deutschland 
gern  beschickt  werden. 

Noch  günstiger  ist  das  Ergebnis  in  der 
Schweiz.  Es  zählten  die  Museen  in  Basel 
22015  Besucher  (16°/o),  Bern  30000  (37  7o), 
Freiburg  87 1 4  (44  »/o),  St.  Gallen  1 6  700  (20  "/o) 
und  das  Züricher  Städtische  Kunstgewerbe- 
Museum,  einschließlich  der  Bibliothek  und 
Musterzimmer  141586  (76  "/o).  Das  wird  frei- 
lich niemanden  überraschen,  der  verfolgt  hat, 
wie  sich  gerade  die  von  Prof.  Julius  de  Prae- 
TERE  geleitete  Züricher  Kunstgewerbeschule 
und  das  ihr  angegliederte  Museum  in  wenigen 
Jahren  zu  einer  Stätte  künstlerischer  Er- 
ziehung entwickelt  haben ,  deren  günstiger 
Einfluß  in  der  handwerklichen  und  industriel- 
len Produktion  des  Landes  schon  sehr  deut- 
lich zu  merken  ist.    Dabei  bieten  alle  diese 


mi-.ii-ii-  II  J.II  »ii-ii  -ii-ii  Bii^ii  — ii»ii»ii-ii»ii-iig  II-  ii»ii  ■_  ii»ii»ii»  ii-ii»ii  -II' 

I  Dekorative  Kunst.    XIII.    9.    Juni  1910.  409  5- 


]Q 


ac 


II-II.LII-LIISII-II-II-II--    M1-II5.II5-II- ■II±II-II-IIJ    II-   ll-ll~Tir 


1-^ 


ARCH.  LITTLE  &  BKO*NE  B  SCHWIMMBASSIN  UND  TEBHAUS  AUF  MRS.  MORSE  ELY'S  LANDGUT,  WHEATON  (ILLINOIS) 


Ausstellungen  in-  und  ausländischer,  vorbild- 
licher Erzeugnisse,  die  Prof.  de  Praetere  — 
ohne  jeden  finanziellen  Zuschuß  —  jahraus, 
jahrein  veranstaltet,  nicht  nur  den  Schülern 
der  Anstalt  ein  ausgezeichnetes  Anschauungs- 
material, sondern,  da  sie  nachmittags  und  an 
allen  Sonntagen  bei  freiem  Eintritt  geöffnet 
sind,  auch  den  Interessenten  des  ganzen  Landes 
die  beste  Gelegenheit,  zu  schauen,  was  in  an- 
deren Städten  und  Ländern  gearbeitet  wird,  und 
durch  Vergleichen  zu  lernen.  Daß  mit  solchen 
ganz  auf  praktischen  Erwägungen  fußenden 
Veranstaltungen  positive  Arbeit  geleistet  wird, 
beweist  der  Erfolg.  Vergleicht  man  das  Frank- 
furter Museum,  das  bei  370000  Einwohnern 
nur  9464  Besucher  zählte,  mit  dem  Zürichs, 
das  bei  nur  185000  Einwohnern  deren  141586 
hatte,  während  Hannover,  dessen  Einwohner- 
zahl die  Zürichs  um  75000  übersteigt,  sogar 
nur  3500  zu  verzeichnen  hat,  so  beantwortet 
sich  die  Frage,  welche  Anstalt  ihrer  Aufgabe, 
durch  Aufklärung  und  Erziehung  Gewerbe  und 
Industrie  zu  fördern,  besser  gerecht  wird,  von 
selbst. 

Wie  bitter  nötig  solche  Aufklärung  und  Er- 
ziehung aber  auch  heute  noch  tut,  erkennt 
man  schaudernd  bei  einem  Gang  durch  unsere 


großen  Messen.  Die  Unmengen  von  Schund 
und  Kitsch  und  Geschmacklosigkeiten,  die 
hier  in  Millionen-Umsätzen  gehandelt  werden, 
zeigen,  daß  die  Bestrebungen  des  letzten  Jahr- 
zehnts gerade  an  jenen  Kreisen,  die  an  der 
erstrebten  Veredlung  des  Gewerbes  das  größte 
Interesse  nehmen  sollten,  fast  spurlos  vorüber- 
gegangen sind,  und  daß  die  guten  Absichten 
der  wenigen  Fabrikanten,  die  nur  geschmack- 
lich und  technisch  Gutes  unter  ihrem  Namen 
hinausgehen  lassen,  an  der  Stumpfheit  und 
Urteilslosigkeit  der  meisten  Einkäufer  schei- 
tern. Hier  will  nun  die  Arbeit  des  von  Karl 
Ernst  Osthaus  gegründeten  und  vom  Deut- 
schen Werkbund  unterstützten  „Deutschen 
Museums  für  Kunst  in  Handel  und  Gewerbe" 
einsetzen,  das  aus  den  Massen  kunstgewerb- 
licher Erzeugnisse  das  vorbildlich  Gute  sam- 
meln und  als  Wanderausstellungen  durchs 
Land  schicken  will.  Hoffen  wir,  daß  diese 
wandernden,  die  Qualitätsbestrebungen  der 
verschiedenen  Künste  und  Gewerbe  an  gut 
gewählten  Beispielen  veranschaulichenden 
Sammlungen  überall  in  den  deutschen  Museen 
freudige  Aufnahme  finden;  die  Besuchsziffern 
werden  dann  ganz  von  selbst  steigen. 

L.  Deubner 
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SCHULEN  FÜR  KÜNSTLERISCHE  NADELSPITZEN 
IN  HIRSCHBERG  (SCHLESIEN) 


'eben  ihrer  hundertjährigen  Stief 
Schwester,  der  Klöppelspitze  im 
sächsischen  Erzgebirge  und  im 
benachbarten  Böhmen,  ist  die 
Nadelspitze  im  Hirschberger 
Tal  im  Riesengebirge  noch  jung. 
Erst  1855  wurde  auf  Veranlassung  der  preußi- 
schen Regierung  die  Spitzen- Industrie  als 
Heimarbeit  im  Hirschberger  Kreise  eingeführt, 
um  der  verarmten  Bevölkerung  eine  neue  Er- 
werbsmöglichkeit zu  bieten.  Vom  Staat  finan- 
ziell bedeutend  unterstützt,  erreichte  sie  bald 
eine  gewisse  Bedeutung,  nicht  nur  als  Arbeits- 
quelle, sondern  auch  als  Produzent  einer  auf 
dem  Weltmarkt  konkurrenzfähigen  Spitze,  die 
schon  Anfangs  der  sechziger  Jahre  den  bel- 
gischen und  französischen  Erzeugnissen  als 
gleichwertig  zur  Seite  gestellt  wurde.  Da  zog 
der  Staat  seine  Hand  von  dem  Unternehmen 
zurück:  die  Spitze  sollte  ihre  Lebensrähigkeit 
ohne  staatlichen  Zuschuß  beweisen.  Noch 
war  die  junge  Industrie  zu  schwach  für  dieses 
Wagnis.  Der  Absatz  geriet  ins  Stocken,  die 
Kriegsjahre  taten  ein  übriges,  und  nach  schwa- 
chem Aufflackern  schlief  sie  fast  völlig  ein.  In 
den  achtziger  Jahren  wandte  derStaat  wiederum 
sein  Interesse  der  schlesischen  Spitze  zu.  Der 
preußische  Hof  bestellte  Spitzen  in  Hirsch- 
berg und  suchte  durch  dieses  Vorgehen  wenig- 
stens einen  kleinen  Kreis  zur  Nacheiferung 
zu  bewegen.    Vom  großen  Publikum  blieb  sie 


jedoch  unbemerkt.  Erst  in  letzter  Zeit  ist  hierin 
ein  Umschwung  eingetreten.  Man  hört  hier 
und  da  von  einer  neuen  schlesischen  Spitze; 
Kunstzeitschriften  zeigen  sie  immer  häufiger 
im  Bilde;  auf  Ausstellungen  und  in  Kunstsalons 
leuchtet  sie  aus  blanken  Vitrinen  zwischen 
Gold-  und  Silberschmuck  festlich  hervor.  Jetzt 
endlich  ist  sie  aus  ihrem  langen  Schlaf  er- 
wacht, die  schlesische  Spitze,  und  lebensfroh 
kämpft  sie  um  ihre  Anerkennung  und  ihre 
Stellung  in  der  „Gesellschaft".  Künstlerisches 
Empfinden  und  künstlerisches  Können  haben 
ihr  neues  Leben  gebracht  und  sie  aus  der 
Vergessenheit  hervorgeholt,  in  die  langwei- 
lige Nachahmung  und  sterile  Unselbständig- 
keit sie  verbannt  hatten. 

Zwei  Münchener  Künstlerinnen,  Margarete 
Bardt  und  Hedwig  von  Dobeneck,  haben 
das  Verdienst,  für  die  kunstliebenden  Kreise 
eine  schöne  neue  Spitze  geschaffen  zu  haben, 
während  sie  zugleich  der  weiblichen  Bevölke- 
rung des  Hirschberger  Tales  durch  Gründung 
zahlreicherSchulen  erneute  Arbeitsgelegenheit 
zuführen. 

Die  echte  Spitze  ist  ein  Produkt  der  Heim- 
arbeit, hier,  wie  in  allen  übrigen  Spitzen 
produzierenden  Zentren.  Wenn  auch  die  zahl- 
reichen Untersuchungen  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  ein  düsteres  Licht  auf  die  Ver- 
hältnisse in  der  Hausindustrie  warfen  und 
ihre  Bekämpfung  wünschenswert  erscheinen 
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ließen,  so  treffen  alle  die  bekannten  Bedenken 
für  die  hiesige  Spitzenindustrie  nicht  zu.  Dem 
Interesse,  das  der  Staat  der  Entwicklung  dieser 
Industrie  mit  kurzer  Unterbrechung(1863  —80) 
stets  entgegengebracht  hat  und  noch  heute  an 
ihr  nimmt,  ist  es  zu  danken,  daß  sich  das 
unheilvolle  „ Faktorensystem "  hier  nie  ent- 
wickelt hat,  das  zum  Verhängnis  vieler  Haus- 
industrien geworden  ist.  Ferner  ist  die  Spitzen- 
näherei hier  stets  nur  eine  Nebenbeschäftigung 
der  Frauen  und  Mädchen  gewesen  und  bis 
auf  den  heutigen  Tag  geblieben,  nicht  wie 
beispielsweise  in  Belgien,  wo  in  manchen 
Gegenden  diese  Arbeit  die  einzige  Erwerbs- 
quelle ganzer  Familien  bildet.  Während  die 
Männer  in  den  oft  weit  entfernten  Fabriken 
ihr  Brot  verdienen  oder  zur  Feldarbeit  gehen, 
besorgen  die  Frauen  das  Haus  und  nähen  in 
ihren  freien  Stunden  Spitzen,  für  die  sie  einen 
Stundenlohn  von  15  Pfennig  im  Durchschnitt 
erhalten.  In  Hirschberg  selbst  und  in  einigen 
Dörfern  der  Umgegend  haben  die  obengenann- 


ten Damen  Schulen  gegründet,  in  denen  unter 
Leitung  einer  besonders  tüchtigen  erfahrenen 
Arbeiterin  der  Nachwuchs  herangebildet  wird. 
Im  allgemeinen  zeigt  die  Bevölkerung  Neigung 
und  eine  große  Geschicklichkeit  zu  dieser 
Arbeit,  die  sie  durch  jahrhundertelange  Be- 
schäftigung mit  der  Erzeugung  kunstvoller 
Gegenstände  in  der  Herstellung  der  Spitze 
zu  dieser  Vollkommenheit  gesteigert  hat.  Die 
Holzschnitzereien  aus  dem  17.  Jahrhundert, 
die  bunten  Seidenshawls,  die  alten  Perl- 
sfickereien,  die  bemalten  Glas-  und  Porzellan- 
waren —  sie  alle  sind  Zeugen  vom  alten 
Kunstfleiß  dieses  Volkes. 

Für  das  Können  dieser  „Schulen  für  künst- 
lerische Nadelspitzen"  sprechen  am  besten 
die  nebenstehenden  Abbildungen,  die  auch 
die  technische  Feinheit  der  Arbeit  ganz  gut 
veranschaulichen,  soweit  eine  Wiedergabe 
durch  ein  anderes  Ausdrucksmittel  überhaupt 
möglich  ist.  Die  subtile  kunstvolle  Nadelarbeit 
ist   hier  durchweg  zu  einer  Vollkommenheit 
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gesteigert,  die  wir  bis  vor  kurzer  Zeit  nur 
an  ausländischen  Spitzen  bewundern  konnten. 
Dazu  kommt  noch,  daß  diese  Spitzen  wirklich 
„materialecht"  sind,  d.  h.  daß  sie  den  aus  dem 
Material  geborenen  Charakter,  den  der  Fläche, 
tragen,  und  daß  das  übliche  Abschattieren 
der  Motive  vermieden  ist,  das  uns  der  Natura- 
lismus des  Rokoko  brachte,  und  das  leider 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  betrieben  wird. 
Das  sind  einige  gemeinsame  Grundmerkmale; 
im  einzelnen  spricht  aus  jeder  Spitze  die 
künstlerische  Individualität  des  Schöpfers. 

Die  drei  von  W.  von  Debschitz  entwor- 
fenen Spitzen  sind  grundverschieden  von  ein- 
ander. Die  untere  auf  Seite  415  erinnert  in 
ihrer  ruhigen  großzügigen  Linienführung  an 
die  Venetianer  Renaissance-Spitzen;  ein  völlig 


anderes,  eigenartiges  Muster  zeigt  die  mittlere 
Spitze  auf  derselben  Seite;  hier  lösen  sich 
rhythmisch  die  Zacken  vom  festen  Rande,  ver- 
dichten sich  stark  zur  Spitze  hin,  während 
sich  in  ihrem  Innern  alles  zu  einem  fein- 
gliederigen  strahlenförmigen  Netz  auflöst.  Ver- 
stärkt wird  der  Zusammenhang  der  einzelnen 
Zacken  durch  die  verbindenden  Streifen  und 
Schilder.  Interessant  ist  sein  drittes  Motiv: 
die  paarweise  einander  zugekehrten  Papageien, 
die  sich  auf  der  durchgehenden  Ranke  schau- 
keln und  dadurch  der  ganzen  Spitze  Bewegung 
geben  (Abb.  siehe  oben). 

Die  Berthe  von  Margarete  Bardt  (Abb. 
S.  413  oben)  erinnert  an  die  französischen 
Spitzen  um  die  Wende  des  19.  Jahrhunderts: 
das  Produkt  eines  abgeklärten  feinen  Luxus- 
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ENTWURF  VON   HEDWIG  VON   DOBENECK  (l)    UND  WILHELM  VON    DEBSCHITZ  (2.  3)    Q   AUSFÜHRUNG  VON    DEN 
SCHULEN  FOR  KÜNSTLERISCHE  NADELSPITZEN,  HIRSCHBERG  (SCHLESIEN) 


geschmacks;  ihr  Biedermeiertüchlein  mit  sei- 
nen Blumen  und  Kränzen  atmet  dagegen  J ugend- 
frische  und  Jugendübermut.  Der  Fächer  von 
Hedwig  VON  Dobeneck  (Abb.  S.  413  unten) 
wird  den  kunstgewerblichen  Forderungen  in 
hohem  Maße  gerecht:  strahlenförmig,  den 
Rippen  des  Gestelles  sich  anpassend,  erweitert 
sich  das  Muster  zu  einem  breiten  dichteren 
Rande,  der  an  seiner  äußersten  Kante  noch  ein- 
mal in  einem  gleichmäßigen  Saum  zusammen- 
gefaßt wird;  ihre  Blumenspitze  auf  Seite  415 
zeigt  ein  feines  Verständnis  für  ornamentale 
VerwendungfloristischerMotive.  Dieses  spricht 
ebenfalls  aus  den  von  Paula  Schweighart- 
KiENLE  entworfenen  Spitzen  auf  Seite  414, 
die  geometrische  Figuren  ebenso  geschickt 
zu  verarbeiten  weiß.     Das  Taschentuch  von 


LoTTi  Krause  ist  besonders  reizvoll  durch  die 
Lösung  des  schwierigen  Problems  der  Ecken- 
behandlung; höchst  geschickt  wird  hier  das 
ganze  Muster  in  den  Ecken  zusammengefaßt 
und  auf  die  nächste  Seite  hinübergeleitet. 

Es  ist  bedauerlich,  daß  der  Verbreitung 
dieser  schönen  Spitzen  immer  noch  ein  ge- 
wisses Vorurteil  des  deutschen  Publikums 
entgegensteht,welches  nur  ausländische  Luxus- 
und  Modeartikel  als  völlig  salonfähig  aner- 
kennt. Früher  war  dieses  Urteil  zum  Teil 
leider  berechtigt,  seit  der  glänzenden  Entwick- 
lung des  deutschen  Kunstgewerbes  im  letzten 
Jahrzehnt  ist  es  aber  zu  einem  bloßen  Vor- 
urteil herabgesunken,  das  man  abstreifen  sollte 
angesichts  solcher  künstlerisch  wie  technisch 
hervorragenden  Erzeugnisse.  w.  bOhrig 
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TJORST  VON  Zedtwitz  wird  wohl  manchem 
^  A  unserer  Leser  ein  neuer  Name  sein.  Ge- 
legentlich der  Ausstellung  „München  1908", 
die  so  manches  verborgene  Talent  ans  Licht 
gebracht  hat,  trat  auch  er  zum  erstenmal  mit 
einigen  Räumen  an  die  Oeffentlichkeit.  Damals 
haben  wir  das  behagliche  Speisezimmer  publi- 
ziert (Oktoberheft  1908,  Seite  25),  das  sich 
ebenso  solid  bürgerlich  und  anspruchslos  prak- 
tisch gab,  wie  das  Damenzimmer,  in  dem  die 
schlichten  Möbel  in  Aufbau  und  Maßen  auch  den 
Verhältnissen  unserer  Mietwohnungen  angepaßt 
sind.  Das  intim  Trauliche  der  Räume  wird 
durch  die  Bespannung  gehoben,  die  in  etwa 
zwei  Drittel  Höhe  die  Wände  bedeckt  und  sie 
durch  schmale  Leisten  vom  Holz  der  Möbel 
gliedert.  In  dem  für  ein  Eigenhaus  projek- 
tierten Herrenzimmer  verleiht  die  Eichenholz- 
vertäfelung, in  die  sich  die  Türöffnungen,  Eck- 
sitze und  Schränke  ungezwungen  einfügen,  dem 
Raum  den  Charakter  vornehmer  Abgeschlossen- 
heit. Der  hell  gestrichene  Putzstreifen  zwischen 


der  Vertäfelung  und  der  Balkendecke  stimmt 
ihn  freundlich  und  nimmt  ihm  das  Düstere, 
das  vertäfelte  Räume  sonst  leicht  haben. 

Ueberall  zeigt  sich  ein  ausgeprägter  Sinn 
für  gesunde  Handwerklichkeit  und  bürgerliche 
Gediegenheit,  wie  sie  gerade  einem  solchen 
Herrenzimmer  zukommt,  das  neben  der  Arbeit 
auch  gemütlicher  Geselligkeit  dienen  soll.  Die 
Verbindung  des  Mobiliars  mit  den  Wänden 
durch  die  Vertäfelung  gibt  ihm  Ruhe  und  eine 
dauernde  Anordnung,  die  ja  in  kaum  einem 
anderen  Raum  so  selten  Aenderungen  unter- 
worfen ist,  wie  im  Herrenarbeitszimmer.  Der 
Schreibtisch  hat  seinen  Platz  am  Fenster  und 
in  der  Nähe  der  Bücherregale,  die  hier  in 
einer  geschickt  eingebauten,  erhöhten  Nische 
untergebracht  sind,  und  etwas  entfernt  von  der 
Plauderecke  für  Besucher  und  der  Spielecke 
für  gute  Freunde.  Das  ist  bewährt  und  zweck- 
mäßig, und  nur  solche  bequem  benutzbaren 
und  zum  behaglichen  Verweilen  einladenden 
Räume  will  Horst  von  Zedwitz  schaffen,    l.  d. 


ARCH.  HORST  VON  ZEDTWITZ-MONCHEN 


ECKE  EINES  DAMENZIMMERS 


auspOhruno:  oboro  schOttlb,  kunstschrbinbrei,  mOnchen 
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Möbel  und  Vertäfelung  in  gebeiziem  Eichenholz,  grüne  Lederbezüge,  Beleuchtungskörper  und  BeschUge  in  Elsen 
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KARL  BERTSCH  UND  DIE  DEUTSCHEN  WERKSTÄTTEN 


(n  der  modernen  kunstgewerb- 
lichen Entwicklung  ist  das  Einzel- 
lig möbel  eine  kaum  zu  findende  Er- 
^  scheinung.  Es  ist  beinahe  ganz 
von  der  Raumkunst  verschlungen 
worden.  Einheitliche  Gestaltung 
des  ganzen  Raumes,  ein  Sichbeziehen  der 
Dinge  auf  den  Raum  und  zu  einander  sind 
Forderungen,  welche  für  das  kunstgewerbliche 
Schaffen  der  Gegenwart  die  Bedeutung  von 
Grundsätzen  gewonnen  haben;  sie  bestimmen 
ganz  allgemein  den  durchaus  architektonischen 
Charakter  der  modernen  Wohnungseinrichtung. 
Der  „Innenarchitekt"  war  der  Schöpfer  des 
modernen  Wohnraumes  und  aller  seiner  Teile. 
Man  merkte  es  ihnen  oft  nur  allzusehr  an,  dem 
Stuhl,  dem  Schrank,  dem  Schreibtisch,  daßsie  nur 
Teile  eines  Ganzen  waren.  Nahm  man  sie 
heraus  aus  dem  Zusammenhang,  so  waren  sie 
nicht  mehr  lebensfähig.  Und  wenn  man  die 
neuere  Entwicklung  auf  den  Bahnen  verfolgt, 


wo  sie  verflacht,  so  wird  man  diesem  Zustand 
als  dem  vorherrschenden  begegnen.  Man  denke 
sich  nur  einmal  den  Schrank  oder  Tisch  aus 
einem  leidlich  guten  Zimmer  eines  neueren 
Möbelhauses  durch  irgendwelche  Veränderun- 
gen zu  selbständigem  Auftreten  gezwungen  — 
welch  ein  Bild  von  Hilflosigkeit  wird  das  arme 
Ding  darbieten.  Während  ein  altes  Stück  noch 
immer  irgendwo  mit  Freuden  aufgenommen 
wird,  findet  ein  Erzeugnis  dieser  Periode 
schwerlich  ein  Unterkommen.  Es  ist  für  eine 
Welt  von  vier  Wänden  geschaffen,  die  lediglich 
in  der  Eigenart  ihres  Erzeugers  wurzelte,  und 
es  steht  und  fällt  mit  dieser  engen  Welt.  Da- 
mit teilt  es  allerdings  das  Schicksal  vieler 
Werte  einer  Zeit,  die  einen  intellektuellen 
Fortschritt  darin  erblickt,  daß  sie  die  Dinge 
nur  „aus  sich  selbst  und  ihrer  Umgebung 
heraus"  beurteilt  und  auf  einen  Maßstab  ver- 
zichtet, der  sich  größerer  Zusammenhänge  be- 
wußt ist.  Vielleicht  gehört  diese  Zeit  zu  einem 
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QC 


II— II  — ii-]i-ii-ii--ii>?ligil»il-ll-li-ii-ii-ii»ii-ii-^ii-ii-ri-ii  — ii»ii-li' 


3C 


418 


f^l  -  " ' 


■"    '- -  II   ■    ]l  -  II  -  II  ■    II  g  w 


"^  II  -  " 


ii_  II  ■  II  ■  ii-  II-  ii-ii  -  II  ■  II  -^m 


kleinen  Teil  schon  der 
Vergangenheit  an. 

Gegenwärtig  genie- 
ßen wir  die  Freude,  da 
und  dort  moderne  Ein- 
zelmöbel zu  finden,  de- 
ren Wert  ganz  in  der 
Abgeschlossenheit  ihrer 
Erscheinung  beruht;  die 
deshalb  auch  nichts  von 
ihrem  Wert  einbüßen 
müssen,  sondern  ihn  un- 
verändert fürdienächste 
und  alle  folgenden  Ge- 
nerationen bewahren 
werden.  Die  letzte  Ent- 
wicklungunseres  Kunst- 
gewerbes verheißt  uns 
wieder  Familienstücke. 
Bald  wird  man  sich  wie- 
der moderne  Möbel  an- 
schaffen können,  ohne 
fürchten  zu  müssen,  daß 
sie    von    den    eigenen 
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KARL  BERTSCH-MONCHEN 


TISCHUHREN  MIT  HOLZGEHÄUSE 


Kindern  einmal  vor  die  Türe  gesetzt  werden, 
weil  diese  zu  der  holzgewordenen  Individualität 
unseres  Zeitgenossen  kein  Verhältnis  mehr 
haben  können. 

Zu  der  angedeuteten  Entwicklung  bieten  die 
neueren  Arbeiten  von  Karl  Bertsch,  dem 
Leiter  der  Deutschen  Werkstätten  G.  m.  b.  H. 
München,  eine  vortreffliche  Illustration.  Hier 
drängt  sich  uns  nicht  die  Eigenart  einer 
einzelnen  Persönlichkeit  auf.  Was  Vorjahren 
als  Mangel  empfunden  worden  wäre,  darüber 
freuen  wir  uns  heute.  Diese  Arbeiten  er- 
wecken den  Eindruck,  als  seien  sie  das  Pro- 
dukt eines  lebenskräftigen,  wohlsifuierten  Bür- 
gertums, das  aus  der  Vergangenheit  heraus- 
gewachsen ist  und  einer  Zukunft  entgegen- 
strebt. Die  Eigenart  dieser  Schöpfungen  ist 
die  Eigenart  einer  ganzen  Bevölkerungsschicht, 
die  als  solche  langlebiger  ist  als  das  Indi- 
viduum. Solange  diese  Schicht  besteht  mit 
ihren  Traditionen,  Erfolgen  und  Hoffnungen, 
solange  werden  diese  Dinge  ihren  lebendigen 
Wert  behalten. 

Es  hängt  mit  der  ruhigen  Unpersönlichkeit 
dieser  Arbeiten  zusammen,  daß  sie  als  Einzel- 
möbel ein  sehr  starkes  Leben  haben;  so  alle 
Stücke  in  dem  Speisezimmer  in  brauner  Eiche 
oder  der  Damenschreibtisch  oder  der  Sekretär. 
Damit  kommen  diese  Arbeiten  dem  Empfinden 
derjenigen  entgegen,  die  dem  „kompletten 
Herrenzimmer"  stets  Abneigungentgegenbringen 
werden,  mag  es  auch  noch  so  gut  und  reif  ge- 
staltet sein ;  und  das  sind  zumeist  die  kom- 
plizierteren Naturen  und  Menschen,  deren  per- 
sönliche Kultur  nicht  ausschließlich  Gegen- 
wartskultur ist.  Dem  Snob  ist  die  schlichte, 
gediegene  Eleganz  dieser  Dinge  unzugänglich. 
Ob  sie  überhaupt  schon^heuie  die  Bedürfnisse 
einer  größeren  Schicht  repräsentieren,  das  ist 


vielleicht  fraglich.  Aber  das  ist  das  erste,  was 
den  Künstler  vom  Produzenten  scheidet,  daß 
jener  nicht  nur  wie  dieser  für  vorhandene  Be- 
dürfnisse schafft,  sondern  in  seinem  Werk  einen 
Zustand  darstellt,  der  erst  mit  Hilfe  dieses 
Werkes  verwirklicht  werden  kann. 

Dieser  Zustand  ist  die  Existenz  eines  deut- 
schen Bürgertums,  das  den  durch  seine  Arbeit 
erworbenen  Wohlstand  in  einer  kultivierten,  ge- 
haltenen Form  des  äußeren  Lebens  zum  Aus- 
druck zu  bringen  vermag;  diesem  Ziel  dient 
Karl  Bertsch  nicht  als  Künstler  allein,  sondern 
auch  als  Leiter  der  Deutschen  Werkstätten 
München.  Sie  und  ihre  Mitarbeiter  repräsen- 
tieren ein  wesentliches  Stück  des  neueren  Mün- 
chens, und  die  Ideen,  mit  denen  München  bis 
heute  auf  die  kunstgewerbliche  Produktion 
Deutschlands  eingewirkt  hat,  haben  zumeist 
ihre  erste  Verwirklichung  dort  erfahren,  in  der 
in  sozialer  Hinsicht  mustergültig  eingerichteten 
Fabrik  an  der  Holzstraße  oder  in  der  Verkaufs- 
stelle, in  deren  Einrichtung  und  Aufmachung 
Karl  Bertsch  sein  Talent  zu  geschmackvollen 
Improvisationen  (Abb.  Seite  426  u.  427)  und 
seinen  liebenswürdigen  Humor  bewährt  Daß 
auch  an  solchen  Stellen  und  mit  solchen  Eigen- 
schaften der  Sache  viel,  sehr  viel  gedient  wird, 
wird  vielleicht  oft  übersehen. 

In  einer  Zeit,  in  der  die  Mode  dem  neuen 
deutschen  Kunstgewerbe  zu  raschen,  leichten 
Siegen  verhilft,  ihm  aber  zugleich  die  Gefahr 
der  Verflachung  bringt,  kann  der  Wert  einer 
solchen  Produktionsstätte  nicht  weniger  hoch 
eingeschätzt  werden  als  wie  zur  Zeit  der  ersten 
Kämpfe.  Sie  bildet  unter  ihrem  Gründer  und 
Leiter  eine  der  Quellen,  aus  der  die  gewerb- 
liche Entwicklung  immerfort  Anregung  und 
Kraft  zu  ernstlichem,  gediegenem  Fortschreiten 
zu  schöpfen  vermag.      Günther  v.  Pechmann 
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FNas  wachsende  Interesse  an  der  Gestaltung 
^-^  und  Ausstattung  unserer  Hausgärten  hat 
dazu  geführt,  daß  wir  heute  auch  den  Garten- 
möbeln mehr  Aufmerksamkeit  schenken.  Wohl 
sind  die  häßlichen  Klappstühle  und  die  Greuel 
aus  gußeisernen  Birkenästen  und  Baum  wurzeln 
noch  nicht  verschwunden,  und  sie  werden  wohl 
auch  nie  ganz  verschwinden,  aber  doch  ge- 
winnendiestandfesten,weißgestrichenenBänke, 
Stühle  und  Tische  in  unseren  Gärten  mehr 
und  mehr  Heimatrecht.  —  Auch  Leberecht 
MiGGE   bevorzugt  für  die  Möbel,   die  er  für 


seine  Gartenanlagen  nach  eigenen  Entwürfen 
arbeiten  läßt,  einen  hellen  Anstrich,  aber  er 
beschränkt  sich  nicht  auf  Weiß,  wählt  auch 
Grau  oder  Grün  und  fügt  hier  und  da  noch 
eine  farbige  Verzierung  in  harmonisch  kon- 
trastierenden Farbtönen:  Blau,  Gelb  oder  Rot 
hinzu.  Solche  Farbigkeit  ist  für  die  freund- 
liche Wirkung  der  Möbel  im  Gartenbild  kein 
Nachteil,  ja  sie  vermag  ihren  Wert  für  auf 
Wohnlichkeit  gestimmte,  moderne  Hausgärten 
wesentlich  zu  heben,  wie  jahrelange  Versuche 
ergeben  haben.  d. 


LEBERECHT  MIGGE-HAMBURG 


GARTENMÖBEL  UND  RUNDBANK 
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TIERFIGUREN  AUS  DER  ALUMINIA-FAJANCE-FABRIK,  KOPENHAGEN 


NEUE  DANISCHE  FAYENCEN 


rxer  dänischen  Bauerntöpferei,  welche  sich 
■*— '  in  ihren  beachtenswertesten  Erzeugnissen 
heute  noch  auf  dem  Gebiete  der  Fayence- 
techniii  bewegt,  wohnen  so  bedeutende  An- 
regungswerte, auch  für  die  moderne,  kunst- 
gewerbliche Fayenceindustrie  inne,  daß  sich 
aus  ihr  ein  besonderes  Genre  dänischer  Kunst- 
keramik entwickelt  hat.  Die  Pflege  dieser 
künstlerisch  veredelten  Bauernfayence  ihres 
Landes  hat  die  Kopenhagener  Königliche  Por- 
zellanmanufaktur zu  dem  alleinigen  Arbeits- 
gebiet ihrerSchwesterfabrik  Aluminiagemacht, 
deren  Produkte  in  ihrer  eigenartigen  Erschei- 
nungsform sich  schnell  auch  die  Gunst  deut- 
scher Abnehmer  errungen  haben. 

Als  oberstes  Prinzip  bei  den  Aluminiafayen- 
cen  gilt  der  Leitung  dieses  Etablissements, 
dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  sich  in  allen  Fabri- 
katen desselben  die  Grundzüge  der  alten  Volks- 
kunst mit  ihren  kraftvollen  Farbennoten  und 
jener  eigentümlichen  Mischung  der  Darstel- 
lungsmotive erkennbar  erhalten,  welche  aus 
der  realistischen  Benutzung  täglich  geschauter 
Naturformen  und  deren  phantastischen  Umbil- 
dungen entsteht.  Daß  dies  erfolgreich  ge- 
schieht, lehren  unsere  Abbildungen,  in  deren 
klar  und  herb  auf  dem  Scherben  stehenden 
Blumenmustern  und  bunten  Vogelleibern, 
trotz  der  künstlerischen  Stilisierung  dieser 
Motive,  die  Ahnenschaft  der  gesunden,  alten 


Bauernkunst,   aus    der  sie  stammen,   zu  er- 
kennen  ist. 

Ueber  die  Forderung  hinaus,  dem  Entwick- 
lungsgange dieser  dänischen  Fayencemanufak- 
tur im  allgemeinen  Erscheinungscharakterihrer 
Erzeugnisse  treu  zu  bleiben,  ist  ihren  künst- 
lerischen Hilfskräften  keinerlei  Beschränkung 
auferlegt.  Sie  dürfen  mit  immer  wachsenden 
Erfolgen  versuchen,  aus  der  zufallsfrischen 
Buntheit  der  alten  Volkskunstmodelle  wohl- 
berechnete Farbenspiele  von  künstlerischem 
Wohllaut  zu  entwickeln  und  neben  den  Er- 
scheinungsformen ihrer  heimischen  Natur  auch 
solche  zu  nutzen,  deren  Kenntnis  sie  anderen 
Ländern  danken.  Die  Umbildung  dieser  For- 
men zu  Zwecken  ihrer  Fayencedekoration  in 
stilistische  oder  naturalistische  Muster  von 
harmonischer  Flächenwirkung  kann  von  ihnen 
individuell  ganz  gelöst  werden.  Auch  die  ko- 
loristischen Ausdrucksmittel  des  dänischen 
Fayencekünstlers  sind  natürlich  gegen  die  der 
alten  Bauerntöpfer  unvergleichlich  vermehrt 
und  dokumentieren  sich  bei  den  gelungensten 
Arbeiten  der  „Aluminia"  auch  in  feinnuan- 
cierten Uebergängen  und  Zwischen  färben. 
Beständige,  technische  Neuversuche  in  der 
Aluminiafabrik  selbst  und  das  intensive  Stu- 
dium der  farbigen  Effekte  der  mittelalterlichen 
Fayencen  tragen  dazu  bei,  die  nuancenreiche 
Palette  der  Aluminia  ständig  zu  bereichern,  f.  r. 
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SCHAUFENSTERDEKORATION  (FRÜHJAHR  1910)  DES  WARENHAUSES  A.  WERTHEIM  IN  BERLIN 


SC  HAU  FENSTERKUNST 


I  ie  erzieherische  Bedeutung  des 
Schaufensters  als  wertvoller  Ver- 
mittler für  die  Bildung  und  Festi- 
gung des  guten  Geschmacks  in 
den  breiteren  Schichten  unseres 
Volkes  ist  sicherlich  trotz  mancher 
neuzeitlichen  Bestrebungen  auf  diesem  Ge- 
biete noch  nicht  vollkommen  erkannt  und  er- 
schöpfend gewürdigt  worden.  Es  wäre  sonst 
wohl  kaum  möglich,  daß  man  bei  einem  Gang 
durch  die  Straßen  unserer  großen  und  größten 
Städte  auch  heute  noch  trotz  aller  Schaufenster- 
wettbewerbe einer  solchen  Unsumme  von  Ge- 
schmacklosigkeiten bei  der  Ausstellung  der 
Ladenfenster,  selbst  der  besseren  Geschäfte, 
begegnen  könnte.  Das  Geschmacksniveau  der 
Bewohner  unserer  Hauptstädte  —  von  den 
kleineren  und  kleinsten  ganz  zu  schweigen  — 
ist  eben  heute  noch  ein  so  beschämend  nie- 
driges, daß  der  allgemeine  Tiefstand  bei  der 
Ausstattung  der  Ladenfenster,  die  ein  sicherer 
Gradmesser  des  jeweiligen  Kulturempfindens 
und  der  künstlerischen  Bedürfnisse  eines  Volkes 
ist,  nur  hin  und  wieder  durch  einige  glück- 
liche   und   Hoffnung   erweckende   Ausnahmen 


in  auffallender  Weise  unterbrochen  wird.  Es 
gibt  ja  gegenwärtig  in  Deutschland  unter  den 
nicht  allzuvielen  Gruppen  von  Schöpfungen 
und  Erzeugnissen  der  geübten  Menschenhand, 
die  täglich  und  kostenlos  allgemein  kunster- 
zieherisch und  geschmackbildend  auf  die  Massen 
wirken  können,  nur  Weniges,  das  seiner  ein- 
wandfreien Gestaltung  nach  dieser  wichtigen 
Forderung  vollkommen  genügte.  Münzen  und 
Marken,  jene  allbekannten  wirtschaftlichen  Um- 
laufsmittel, die  täglich  fast  jedem  Menschen 
vor  Augen  kommen  und  einen  hervorragenden 
geschmackbildenden  Einfluß  auf  ein  Volk  aus- 
üben können,  sind  bei  uns  so  unkünstlerisch 
und  geschmacklos,  daß  sie  nach  dieser  Hin- 
sicht keinerlei  erzieherischen  Wert  besitzen. 
Sieht  man  von  dem  Einfluß  der  relativ  sehr 
geringen  Zahl  neuzeitlicher  guter  und  bester 
Denkmäler  ab,  so  bleibt  eigentlich  nur  noch 
das  Schaufenster  übrig,  dem  wir  bei  unseren 
täglichen  Gängen  durch  die  Straßen  der  Stadt 
beständig  begegnen  und  das  in  der  Ueberfülle 
seiner  Erscheinungen  mit  zu  den  wertvollsten 
öffentlichen  Lehrmeistern  des  guten  Geschmacks 
gehört,  die  kostenlos  und  nachhaltig  durch  gute 
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Beispiele  hier  volkserzieherisch  wirken  können, 
sofern  bei  ihrer  Ausstattung  guter  Geschmack 
in  gefälliger  Form  zum  Ausdruck  kommt. 
Trifft  dies  zu,  so  kann  das  Schaufenster,  die 
Ladenauslage,  einen  ganz  bedeutenden  Einfluß 
nach  der  genannten  Richtung  gewinnen,  zumal 
in  ihnen,  sofern  sie  nur  künstlerisch  einwand- 
frei behandelt  werden,  nicht  nur  die  Wand- 
lungen der  Mode,  sondern  vor  allem  auch 
die  Wandlungen  im  guten  Geschmack  in  farben- 
reichen, prächtigen  Bildern  unendlich  mannig- 
faltig an  den  Augen  zahlloser  Beschauer  jahr- 
aus jahrein  vorüberziehen. 

Unter  den  großen  Warenhäusern  der  Gegen- 
wart ist  seit  einer  Reihe  von  Jahren  das  Kauf- 
haus A.  Wertheim  in  Berlin,  in  der  Leipziger 
Straße,  durch  die  künstlerische  Gestaltung 
seiner  Schaufenster  vorbildlich  geworden  Seine 
Fensterauslagen  verdanken  dem  kultivierten 
Geschmack  einer  Anzahl  Künstler  und  Künstle- 
rinnen und  den  kunstsinnigen  Angestellten  des 
Hauses  ihre  Entstehung,  von  deren  Geschick 
die  hier  wiedergegebenen  Abbildungen  einige 


A.  NIEMEYERQ  SCHAUFENSTER  DER  BLUMENHANDLUNG  J 


gute  Beispiele  bringen.  Das  Schaufenster  der 
Blumenhandlung  von  J.  v.  Heckel  in  der  Maxi- 
milianstraße in  München  ist  mit  vornehmen 
Empfinden  für  diese  eigene  Kunst  von  Adel- 
bert Niemeyer  geschaffen  worden. 

Wie  bei  aller  Kunst  muß  auch  hier  das 
Einheitliche,  Übersichtliche  und  Großzügige 
in  Form  und  Farbe  den  Ausschlag  geben  und 
mit  einem  Blick  erkennen  lassen,  worauf  es 
eigentlich  ankommt. 

Dann  aber  hängt  der  vollendete  Eindruck 
eines  Schaufensters  sehr  wesentlich  noch  davon 
ab,  wie  weit  seine  architektonische  Gestaltung 
mit  dem  in  ihm  zur  Schau  Gestellten  in  sach- 
gemäßer Weise  zusammengeht.  Die  architek- 
tonische Form  des  Ladenfensters  verhält  sich 
zu  seinem  geschmackvollen  Inhalte  wie  der 
Rahmen  der  Bühne  zu  einer  charaktervollen 
Szenerie  im  Schauspiel.  Beide  bilden  lediglich 
für  das  Auge  eine  bestimmte  und  dem  Vor- 
geführten angemessene  Abgrenzung,  die  sich 
nicht  auffällig  vordrängen  darf,  sondern  be- 
scheiden unterordnen  soll  und  die  zugunsten 
des  von  ihr  umschlossenen  Raumes 
und  seines  wertvollen  Inhaltes  ei- 
gentlich immer  zunächst  übersehen 
werden  muß.  Diesem  einwand- 
freien architektonischen  Rahmen 
für  das  Schaufenster  begegnen  wir 
heute  fast  nur  bei  den  wenigen 
Kaufhäusern,  die  von  vollkommen 
modern  empfindenden  Architekten 
erbaut  sind. 

Jene  anlockenden  Beziehungen, 
die  das  Schaufenster  als  öffent- 
licher Spiegel  der  kulturellen  Höhe 
eines  Geschäftes  zwischen  dem 
Verkäufer  und  dem  kaufenden  Pu- 
blikum vermitteln  soll,  können  aber 
ihre  ganze  Wirkung,  ihren  ge- 
schmackbildenden Einfluß  nur  dann 
vollkommen  geltend  machen,  wenn 
dabei  alles  Wesentliche  mit  jenem 
feinen  Geschmack  bedacht  und  ge- 
staltet wird,  den  wir  heute  dem 
deutschen  Kaufmann  so  gern  an- 
erziehen möchten.  Gelingt  dies, 
so  wird  in  Zukunft  das  Schau- 
fenster der  besseren  Geschäfte 
von  seiner  Geschmacklosigkeit  und 
Banalität  allmählich  befreit  wer- 
den und  neben  seiner  Eigenschaft 
als  bedeutender  wirtschaftlicher 
Faktor  im  geschäftlichen  Leben  un- 
serer Tage  auch  mehr  als  bisher 
erzieherisch  und  geschmackbildend 
wirken  können. 
V.  HECKEL  Hermann  Warlich 
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ARCH.  KURT  HAÜER-PLAUEN 


LANDHAUS  STAPF-MOBIUS  IN  GREIZ 


DAS  LANDHAUS  STAPF-MOBIUS  IN  GREIZ 


s  hat  lange  gedauert,  ehe  wir 
gelernt  haben,  den  Kern  unsres 
architektonischen  Schaffens  und 
Verstehens  nichtallein  im  Monu- 
mentalbau zu  suchen.  Fast  das 
ganze  19.  Jahrhundert,  soweit 
es  überhaupt  der  Baukunst  einen  Platz  in 
seinem  ästhetischen  System  einräumt,  hat 
für  den  bürgerlichen  Bau,  den  Wohnbau  be- 
scheideneren Umfangs,  wenig  übrig.  Das  Bau- 
werk als  Ausdruck  eines  Verewigungsstrebens, 
das  architektonische  Monument  im  Dienste 
abstrakter  Mächte,  beherrscht  die  künstle- 
rische Entwicklung  der  Jahrhunderte.  Von 
der  Cheopspyramide  zum  Konstantinsbogen, 
von  der  Sainte  Chapelle  zum  Palazzo  Pitti 
wiegt  sich  der  Rhythmus  der  architektonischen 
Ideale.  Und  als  der  Protestantismus  der  Gegen- 
reformation keine  sakralen  Denkmäler  seines 
religiösen  Individualismus  entgegenzusetzen 
weiß,  dringt  die  Summe  seiner  schöpferischen 
Kräfte  in  das  Gebiet  des  fürstlichen  Reprä- 
sentations-  und  Wohnbaus  ein,  und  das  Heidel- 
berger Schloß  z.  B.  übernimmt  die  Verkör- 
perung des  Kulturgedankens  der  deutschen 
Renaissance.  Erst  im  18.  Jahrhundert  aber 
beginnt  die  bürgerliche  Baukunst  neben  der 


einer  absterbenden  Aristokratie  auch  dort  eigne 
Töne  zu  finden,  wo  keine  deutliche  stammes- 
geschichtliche Ueberlieferung  vorhanden  war, 
also  in  Handelsstädten  wie  Leipzig  und  Bres- 
lau und  in  kleineren  Residenzstädten  wie 
Weimar  oder  Ansbach.  Und  hier  setzt  heute 
die  Linie  der  neudeutschen  bürgerlichen  Bau- 
kunst wieder  an. 

Der  weitere  Verlauf  im  Jahrhundert  der 
Retrospektive  ist  bekannt.  Ziemlich  zwei 
Menschenalter  lang  zehrten  wir  am  Erbe  einer 
großen,  mehr  oder  weniger  unverstandenen 
Vergangenheit,  und  schlössen  die  Augen  vor 
den  Forderungen  der  nahen  Umwelt.  Heute 
beginnen  wir  die  Erzeugnisse  des  Berliner 
Neuklassizismus,  der  Semperschen  oder  würt- 
tembergischen Frührenaissance,  ja  auch  den 
temperamentvollen  Butzenscheibenstil  eines 
Gedon  oder  Griesebach  wieder  mit  nachsich- 
tigen Bücken  anzuschauen,  die  den  Radikalen 
der  Moderne  so  lange  als  bedauernswerte 
Ausgeburten  eines  greisenhaften  Stilgötzen- 
tums  gegolten  haben.  Aber  wir  wußten  längst, 
worauf  es  beim  Bauen  eigentlich  ankommt, 
ehe  die  Praxis  der  oft  bescheidnen,  aber  ehr- 
lichen Harmonie  jener  Werke,  Aehnliches  an 
die  Seite  zu  setzen  vermochte.  Die  Gesinnung 
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ARCH.  KURT  HAGER  Q  LANDHAUS  STAPF-MÖBIUS:  BLICK  INS  TREPPENHAUS 


höherer  Sachlichkeit,  die,  wie  kürzlich  an 
dieser  Stelle  ausgeführt  wurde,  den  wirk- 
lich „modernen"  Architekten  auszeichnet,  tut 
es  auch  jetzt  noch  lange  nicht  allein.  Was 
dazu  kommen  muß,  ist  vor  allem  die  Unbe- 
fangenheit gegenüber  dem  Schema,  auch  dem 
von  den  sogenannten  Führern  der  Bewegung 
aufgestellten,  und  der  Respekt  vor  dem  histo- 
risch gewordenen  und  natürlich  gewachsenen 
Landschaftsbild,  das  ihm  den  Boden  seiner 
Tätigkeit  liefert. 

Diese  letzteren  beiden  Eigenschaften  be- 
stimmen vor  allem  die  künstlerischen  Werte 
des  Landhauses  Stapf-Möbius  in  Greiz, 
der  anmutigen  Hauptstadt  des  alten  thüringi- 
schen Fürstentums.  Sein  Schöpfer,  Regierungs- 
baumeister Kurt  Hager  in  Plauen  i.  V.,  hat 
es  verstanden,  die  Anregungen  der  jüngsten 
Entwicklungsphase  aufzunehmen,  ohne  sich  in 
Experimente  zu  verlieren,  und  dabei  auch  dem 


landschaftlichen  genius  loci 
eine  Stimme  in  der  Regie  des 
Baus  mit  eingeräumt.  Hoch 
und  frei  am  Bergabhang  über 
dem  Tal  gelegen,  beherrscht 
das  Haus  weithin  den  Blick, 
und  schmiegt  sich  dem  üppi- 
gen Grün  des  dichten  Baum- 
wuchses doch  freundlich  ein. 
Die  schwache  Vorlage  der 
Breitseite,  die  zugleich  den 
weichgeschwungenen  Erker 
mit  dem  Balkon  im  ersten 
Stock  aufweist,  wächst  über 
dem  Konsolengesims  des  Da- 
ches zu  einem  stumpfen,  ein- 
mal gebrochenen  Giebel  aus, 
dessen  First  aber  die  Scheitel- 
linie des  Mansardendaches 
nicht  überschneidet.  An  der 
Westseite  lagert  sich  dem  Haus 
in  seiner  vollen  Breite  eine, 
in  drei  mächtigen  Bogen  sich 
öffnende  Veranda  vor;  hier 
erlaubt  eine  tiefe,  am  Abhang 
weit  hinaus  geschobene  Ter- 
rasse noch  freieren  Genuß 
der  Aussicht  nach  Westen  hin. 
Der  ruhige  und  gesunde  Ge- 
schmack, der  im  Aufbau  des 
ganzen,  behäbig  und  heiter 
dreinschauenden  Hauses  die 
Verhältnisse  aufs  glücklichste 
gegeneinander  abgewogen  hat, 
zeigt  sich  auch  in  der  Gestal- 
tung des  Innern.  Wir  sehen 
hier  den  hellgehaltenen  Ein- 
gangsraum, der  sich  in  einem 
flachen  Bogen  nach  der  dunkleren  Diele  öffnet. 
Hier  ist  die  schwere  Kassettendecke  wie  die 
sonstige  Vertäfelung  aus  rötlichbraunem  Cotton- 
wood,  dessen  solidem  Charakter  sich  der  graue 
Marmorkamin  treftlich  anpaßt.  E.  HXnel 

LESEFRÜCHTE 

Je  höher  der  Grad  des  Zweckes  ist,  je  enger 
also  seine  Beziehung  zu  unserem  persönlichen 
Innenleben  ist,  um  so  mehr  werden  wir  bemüht 
sein,  den  zweckerfüllenden  Gegensatz  so  zu 
gestalten,  daß  die  Art  und  Intensität  unserer 
Wertschätzung  auch  in  der  Form  sich  ausprägt. 
Je  weniger  der  Zweck  eines  Gegenstandes  mit 
dem  Kern  unseres  persönlichen  Innenlebens 
Beziehung  hat  und  demnach  mehr  in  dem  mecha- 
nischen Apparat  unserer  Lebensführung  hinein- 
gehört, um  so  eher  wird  seine  Form  der  per- 
sönlichen Note  entraten  können. 

(Aus;     V.  Engelhardt,    ,Kuliur  und    Natur  in  der  Garlenkunst.') 
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DIE  LEIPZIGER  FRÜHJAHRS-MESSE  1910 


I,;,  ie  Leipziger  Messe  auf  geschmack- 
lich einwandfreie  Waren  zu 
durchsuchen  und  eine  Auswahl 
dieser  Dinge  in  der  „Dekora- 
tiven Kunst"  abzubilden,  ist 
eine  höchst  notwendige  und  nütz- 
liche, aber  auch  undankbare  Aufgabe.  Ich  weiß 
nicht,  ob  die  Leser  der  „Dekorativen  Kunst" 
diesem  Unternehmen  einigen  Reiz  abgewinnen 
werden,  und  ich  fürchte,  es  wird  mancher  das 
Heft  gelangweilt  weglegen:  was  soll  diese  im 
besten  Fall  brave  Arbeit  hier,  wo  die  Reize  per- 
sönlicher Gestaltung  gesucht  werden?  Was 
kümmert  es  uns,  ob  die  Firma  So-  und  -so  sich 
bestrebt,  gute  Muster  auf  den  Markt  zu  bringen, 
ob  sie  in  ihrer  Produktion  ein  gewisses  Ge- 
schmacksniveau mit  Mühe  festzuhalten  weiß; 
ein  Grabmal  von  Obrist,  eine  Intarsia  von  Pan- 
KOK    ist  viel  interessanter  —  auch  wichtiger. 

Dieser  Höhen- 
menschen -  Stand- 
punkt ist  gewiß 
vorteilhaft  fürden, 
der  ihn  einzuneh- 
men versteht.  Er 
mag  auch  gerecht- 
fertigt sein  für 
den,  der  ihn  dau- 
ernd innezuhalten 
vermag,  der  sich 
also  nicht  scheut, 
daraus  die  Konse- 
quenz zu  ziehen 
und  alle  Ergeb- 
nisse unserer  in- 
dustriellen Ent- 
wicklung resolut 
abzulehnen,  auf 
alles  zu  verzichten 
und  sich  den  Lu- 
xus der  absoluten 
Primitivität  als 
höchstes  Raffine- 
ment zu  leisten. 
Wem  aber  zu  sol- 
cher Auffassung 
Verständnis  und 
Konsequenz  und 
für  den  Höhen- 
menschen-Stand- 
punkt als  Pose  der 
Geschmack  fehlt, 
der  wird  der  Fra- 
ge: inwieweit  die 
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OTTO  THIEM-UNTERWEISZBACH  SITZENDE  DAME 

ausfOhhuno:    schwarzburoer    Werkstätten     für    porzf.llankunst, 

unterweiszbach  (schwarzburo-rudolstadt) 


künstlerische  Arbeit  des  letzten  Jahrzehnts  in  W| 
die  gewerbliche  Tagesarbeit  formbildend  und  (i 
orientierend  eingegriffen  hat,  doch  einiges  In-  /) 
teresse  entgegenbringen.  Für  diese  Leser  hat  )^ 
die  „Dekorative  Kunst"  auf  Anregung  des 
„Deutschen  Werkbundes"  ein  Heft  über 
die  Leipziger  Messe  zusammengestellt.  Der 
Werkbund  ernannte  eine  Kommission,  be- 
stehend aus  den  Herren  Karl  Bertsch- 
München,  R.  L.  F.  ScHULZ-Berlin,  Prof.  Karl 
GROSS-Dresden,  Dr.  Wolf  DoHRN-Dresden 
und  dem  Assistenten  des  Deutschen  Museums 
für  Kunst  in  Handel  und  Gewerbe  in  Hagen, 
Herrn  August  Kuth,  die  gemeinsam  mit  dem 
Redakteur  der  „Dekorativen  Kunst",  Herrn 
Deubner  in  zweitägigem  Besuch  der  Leipziger 
Messe  die  Musterlager  durchsuchten. 

Die    Leipziger   Messe    ist    bekanntlich    die 
größte,  fast  auch  die  älteste  Veranstaltung  dieser 

Art.    Sie  hat  aber    ?) 
im  Laufe  der  Jahr-    \ 
hunderte  ihren  In- 
halt    gewechselt. 
Ursprünglich  Wa- 
renmesse,  ist  sie 
jetzt  mit  der  Ent- 
wicklung des  Ka- 
pitalismus Muster- 
messe   geworden, 
d.  h.    die    Waren 
selbst  werden  nicht 
gehandelt ,      son 
dern  nach  ausge 
stellten     Mustern 
werden  Waren  aus- 
gesucht,   und  der 

Firmeninhaber 
oder  Vertreter  no 
tiert,  was  der  Ein 
käufer       bestellt. 
Dieser      Verkehr 
setzt   den  moder- 
nen     kaufmänni- 
schen      Apparat, 
auch  die  kaufmän- 
nischen      Ehrbe- 
griffe      prompter 
und  sachgemäßer    >; 
Erledigung  erteil-    ft 
ter  Aufträge  vor-    G| 
aus,  und  die  Mu-    () 
stermesse  gewinnt    ^ 
daherjahr  fürjahr 
an     Ausdehnung, 
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ERNST   BARLACH-BERLIN     G     SITZENDES    MADCHEN 

während  sich  die  Warenmesse  nur  noch  als  Trö- 
delmarkt erhielt.  Also  nur  von  jener  ist  hier  die 
Rede.  Diese  Mustermesse  bezieht  sich  auf  das 
Gebiet  der  Fertigindustrie  in  Heimarbeit  und 
Fabrikbetrieb  und  insbesondere  auf  die  kleinen 
Bedarfsartikel  des  Tages.  Folgende  Branchen 
sind  alljährlich  zweimal  vertreten:  Keramik  in 
allen  Arten,  Glaswaren,  Metallwaren  in  Bronze, 
Alfenid,  Neusilber,  Messing,  Aluminium, 
Nickel,  Zinn,  Kupfer,  Stahl,  Blech,  in  jeder 
Art  Gußverfahren  und  Emaille,  in  Gold  und 
Silber;  dann  Perlmutterwaren,  Schildpatt-, 
Elfenbein-,  Celluloid-,  Hörn-,  Gummi-,  Holz-, 
Korb-,  Leder-,  Papier- Waren.  Man  findet : 
„Kunst-  und  Luxusgegenstände",  Figuren,  Va- 
sen, Nippsachen,  Haus-  und  Küchengeräte,Tafel- 
geschirr  und  -Gerät,  Beleuchtungsgegenstände, 
Bürsten,  Pinsel,  Werkzeuge,  Schreibwaren, 
Bureauartikel,  Ansichtskarten,  Kartonnagen, 
Etuis,  Schaufenstereinrichtungen,  Galanterie- 
waren, Schmuckwaren,  Uhren,  Toiletteartikel, 
Rahmen,  Spielwaren,  Attrappen,  Heiligenbilder, 
Christbaumschmuck,  Karneval-  und  Kotillon- 
artikel,  Sportartikel,  Uhrketten,  Musikwerke, 
Phonographen,  Ferngläser,  Zwicker,  elektrische 
Apparate,  chirurgische  Instrumente,  Haus- 
haltungsmaschinen und  vieles,  vieles  andere. 
Die  Leipziger  Messe  ist  das  moderne  Babel 
für  die  Industrie,  und  so  vielfältig  die  ange- 
botenen Muster  sind,  so  verschieden  ihre  Her- 
kunft :  aus  allen  Teilen  Deutschlands  und  aus 
dem  Ausland  kommen  die  Firmen  nach  Leipzig, 
und  mehr  noch  als  die  Hersteller  sind  die  Ein- 
käufer international  gemischt.   10  618  Einkäufer 


waren  für  das  Jahr  1908  gemeldet,  davon  2499 
Ausländer.  So  ist  die  Leipziger  Messe  eine  unge- 
heure Konzentration  von  Angebot  und  Nachfrage, 
die  Verknotung  ungezählter  Fäden  von  Produk- 
tion und  Konsum,  und  will  man  in  den  Stand 
der  gewerblichen  Produktion  einen  Einblick  ge- 
winnen,  so  muß  man  diese  Messe  besuchen. 


Es  kann  sein,  daß  manches  Erwähnens- 
werte übersehen,  manches  über  Gebühr  be- 
achtet wurde.  Bei  drei  und  einhalbtausend 
Musterlagern  ist  in  zweitägigem  Besuch,  auch 
wennerunterdersachkundigen  Leitungeineser- 
fahrenen  Meßbesuchers  wie  Rich.  L.  F.Schulz 
erfolgt,  keine  Gewähr  für  Vollständigkeit  und 
absolute  Gültigkeit  der  Auswahl  zu  leisten. 
Das  aber  ist  auch  nicht  der  eigentliche  Zweck 
solcher  Auswahl.  Sie  soll  vielmehr  nur  über- 
zeugend den  Eindruck  bestätigen,  den  jeder,  den 
die  Dinge  interessieren,  bei  persönlichen  Ein- 
käufen immer  wieder  machen  kann :  das  allge- 
meine Niveau  hat  sich  gehoben  und  hebt  sich 
dauernd,  die  industrielle  Produktion  ist  auf 
dem  Wege  zur  Typenbildung,  und  die  Typen- 
bildung erfolgt  augenscheinlich  unter  dem  be- 
stimmenden Einfluß  der  modernen  Bewegung 
und  ihrer  Grundsätze.  Mag  sich  diese  Formung 


ERNST  BARLACH-BERLIN   □    B    SCHREITENDE    DAME 

SCHWARZBUROBR    VRRKSTÄTTEN    FÜR    PORZELI.ANKUNST 


I 

i 

I 


442 


5 

I 


ERNST  BARLACH-BERLIN 


RUSSISCHE  HIRTEN 


O.  THIEM-UNTERWEISZBACH  :  PORZELLANFIGUREN  Q  BEMALUNG  VON  ALFR.  MOHRBUTTTERCHARLOTTENBURG 

AUSFÜHRUNO:    SCHWARZBUROER   WERKSTÄTTEN   FÜR    PORZELLANKUNST,   UNTERWEISZBACH   (SCHWABZBURO-RUDOLSTADT) 
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HERMANN  LEIPOLD 


ARMIN  MOLLER 


AUSFOHRUNO:    OROSZHBRZOCLICHE    MAIOLIKA-MANUFAKTUR,    KARLSRUHE 


zunächst  mehr  negativ  ausdrücken  lassen: 
in  der  Abwesenheit  willkürlicher  Dekoration 
und  unsachlicher  Formen,  so  ist  doch  auch 
darin  bereits  ein  positiv  wirkendes  Formprinzip 
gegeben.  Kann  von  den  Dingen  zumeist  auch 
nur  gesagt  werden,  sie  seien  einwandfrei,  so 
ist  doch  auch  dies  gegenüber  der  Hoffnungs- 
losigkeit früherer  Jahre  ein  enormer  Gewinn. 
Diesen  Eindruck  bestätigen  besonders  auch 
ganz  einfache 

Gebrauchs- 
geräte, die  in 
unsere  Aus- 
wahl aufge- 
nommen 
sind,  und  de- 
ren Zahl  sich 
leicht      hätte 

vermehren 
lassen,  etwa 
die  Kasten- 
wage von  Ro- 
bert Krups, 
das  Wasch- 
geschirr und 
die  Wasch- 
gestelle    der 

Wächtersba- 
cherSteingut-      august  schAdler 
rabrik,       die  auspOhruno:  oroszhbrzooliche 


Aluminiumgeschirre  der  Firma  Basse  &  Fischer, 
G.  m.  b,  H.,  Lüdenscheid,  Kerzenleuchter  und 
Windleuchter  aus  gestrichenem  Blech  von 
Gebrüder  Ruppel,  Gotha,  echte  Warenhaus- 
artikel sozusagen,  an  denen  glücklicherweise 
keinerlei  Kunst  beabsichtigt  ist,  die  aber  die 
Merkmale  typischer  Gestaltung  schon  deutlich 
verraten.  Daneben  zeigen  die  Abbildungen 
aber  auch  Stücke,    die  den  Einfluß  moderner 

Formen  di- 
rekterkennen 
lassen.  Man 
begegnetauch 
Arbeitennach 
Originalent- 
würfen deut- 
scher Künst- 
ler, so  z.  B. 
den  Steinkrü- 
gen von  RiE- 

MERSCHMID, 

ausgeführt 
von  Merkel- 
bach, den  Fi- 
guren von  Rie- 
gel und  dem 
Geschirr  von 
Neureuther 

TAFELAUFSATZ        fÜrdieWäch- 

MAJOLIKA-MANUFAKTUR,    KARLSRUHE  terSDaChCr 
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KRNST  RIEGEL-DARMSTADT 

AUSFÜHRUNG:      WÄCHTERSBACHER     STEINGUTl-ABRIK,     G.   M.   B.   H. , 

Steingutfabrik,  den  Mustern  von  Niemeyer 
und  SiECK  für  die  Nymphenburger  Porzelian- 
manufalitur,  den  Arbeiten  von  Albin  Müller 
für  die  Serpentinstein-Gesellschaft  Zöblitz  in 
Sachsen,  den  Puppen  von  Marion  Kaulitz, 
den  Messingarbeiten  von  Ehrenboeck,  ausge- 
stellt von  C.  F.  Otto  Müller,  einem  der  un- 
ermüdlichsten Vertreter  von  Qualitätsware  auf 
der  Leipziger  Messe,  den  keramischen  Ar- 
beiten von  LXUGER,  Löffler,  Powolny, 
Kirsch  bei  den  Deut- 
schen Werkstätten  für 
Handwerkskunst,  den 
Glasbildern  von  Kuoehl 
für  Heinersdorff  in  Berlin, 
den  ausgezeichneten  Ar- 
beiten hessischen  Spiel- 
zeugs von  Conrad  Sut- 
ter  und  schließlich  den 
erstaunlichen,  durchaus 
schöpferischen  Leistungen 
von  Ernst  Barlach  für 
die  Schwarzburger  Werk- 
stätten für  Porzellankunst 
in  Unterweißbach,  einem 
jungen,  besonders  strebsa- 
men und  verheißungsvol- 
len Unternehmen.  Auch  die 
Stoff-Spielsachen  von  Mar- 
garete Steife,  G.  m.  b.  H., 
seien    hier   erwähnt.      Sie 


KERAMISCHE  ARBEITEN 

ABT.     CHR.     NEUREUTHER,     SCHLIERBACH     BEI     WÄCHTERSBACH 

sind  ein  besonders  gutes  Beispiel  für  die  form- 
bildende Kraft  eines  zweckentsprechend  ver- 
wendeten Materials. 

Eine  andere  Gruppe  zeigt  Arbeiten,  die  mehr 
oder  minder  deutlich  bestimmte  Abhängigkeiten 
verraten,  so  z.  B.  die  Sachen  von  J.  Winhart 
&  Co.  in  München  den  Einfluß  Bruno  Paul- 
scher Formen  (Teeservice  und  Lüster)  oder  eine 
Petroleumlampe  (Entwurf  Rieh.  Müller),  das 
Vorbild  einer  Riemerschmid-Lampe.  Man  mag 
über  diese  Anlehnungen 
verschieden  urteilen.  Ich 
glaube,  es  wäre  ein  Zeichen 
eines  übertrieben  hochge- 
spannten Individualismus, 
wollte  man  diese  als  Nach- 
ahmung brandmarken.  Wer 
es  aber  tut,  sei  sich  jeden- 
falls darüber  klar,  daß  die 
Typenbildung  in  der  ge- 
werblichen Produktion  ver- 
gangener Zeiten  durchweg 
solche  Nachahmungen  vor- 
aussetzt und  ohne  sie  kei- 
nesfalls zu  solch  kultivier- 
ter Gleichartigkeit  gelangt 
wäre.  Vom  Standpunkt  ei- 
ner formalen  Durchbildung 
der  gewerblichen  Produk- 
tion sind  also  diese  Ab- 
hängigkeiten zu  dulden  — 
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ERNST    RIEGEL-DARMSTADT 

HESSISCHES  BRAUTPAAR  U. 

HESSISCHE   BÄUERIN 


AUSFÜHRUNO:    WÄCHTERSBACHER   STEINOUTFABRIK   G.  M.  B.  H.,    ABT.  CHR.  NEUREUTHER,  SCHLIERBACH    BEI  WÄCHTERSBACH 


fast  ZU  begünstigen.  Auch  diese  Anlehnung  kann 
übrigens  gesinnungslos  (d.  h.  minderwertig  in 
Material  und  Technik)  oder  verständig  und  gut 
erfolgen.  Sie  leistet  dann  einen  Beitrag  zu 
der  unpersönlicheren  Durchbildung  gleichgül- 
tiger Gebrauchsgeräte,  wie  sie  in  Zeiten  ge- 
werblicher Kultur  sich  aus  der  schöpferischen 
Arbeit  Einzelner  selbstverständlich  ergiebt. 

Nach  Materialgruppen  betrachtet,  findet  man 
auf  der  Messe  die  Beobachtung  bestätigt,  die 
aufmerksame  Betrachter  auch  sonst  gemacht 
haben:  neue  Materialien  oder  Materialver- 
bindungen finden  verhältnismäßig  schnell  ihre 
typische  materialgerechte  und  überzeugende 
Form,  alte  Materialien  machen  den  Umweg 
durch  alle  Stilarten  und  Willkürlichkeiten  der 
Afterkunst  und  behalten  in  neuen  Gestaltungen 
oft  etwas  Problematisches.  Man  vergleiche 
etwa  die  Entwicklung  des  Linoleummusters 
und  des  Teppichmusters  oder,  um  aus  den 
Meßmusterlagern  etwas  hervorzuheben,  die 
ausgezeichneten  Formen  der  Toilettenartikel 
in  Celluloid  mit   den  Verschnörkelungen   der 
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auf  ihre  formale  Veredlung  hinwirkte  und  Japan    M 

Der  Japan-    (i 


gleichen  Gegenstände,  wenn  sie  in  „feinerem" 
Material,  etwa  in  Silber  geboten  werden.  Es  ist 
bezeichnend,  daß  es  auf  der  ganzen  Messe 
keine  guten  Holzwaren  gibt,  z.  B.  keine  Baro- 
metergehäuse von  einwandfreier  Gestaltung. 
Auch  die  Korbwaren  wären  wohl  auf  dem  glei- 
chen Tiefstande,  wenn  nicht  die  Bayerische 
Regierung  in  Lichtenfels  seit  Jahren  planmäßig 


neue  Anregungen  geschenkt  hätte, 
freund  mag  die  Verwässerung  solcher  Vorbilder 
bedauern;  gegen  das,  was  vorher  bei  uns  ge- 
macht wurde,  bedeutet  es  aber  einen  Fort- 
schritt, und  auf  solchen  Umwegen  erneuert  sich 
der  Geist  im  Gewerbe. 

Im  übrigen  sind  gewisse  Branchen  schon 
fast  zu  rein  typischen  Gestaltungen  gelangt. 
So  vor  allem  das  Glas.  Unsere  Sammlung 
zeigt  nur  eine  kleine  Auswahl.  Es  ließe  sich 
leicht  ein  ganzes  Heft  füllen  mit  den  Ergeb- 
nissen verschiedener  Techniken;  Gegenständen  .j 
aus  Hohlglas,  Preßglas,  Kristallglas,  Schleif-  ff 
glas.    Hier  sind  vor  allem  böhmische  Firmen,    ^< 
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ERNST  RIEGEL  FARBIGE  PLATTEN 

AUSFÜHRUNG:    WÄCHTBRSBACHER    STEINOUTFABRIK,   O.  M.  B.  H., 


wie  Meyrs  Neffe  in  Adolf  oder  die  Josephinen- 
hütte  in  Schreiberhau  zu  erwähnen.  Auch  die 
Keramik  zeigt  wertvolle  Ansätze.  Aber  ihr 
fehlt  die  erfreulich  gleichartige  Durchbildung 
der  Glasbranchen.  Zwar  ist  überall  der  Einfluii 
alter  Bauernkunst  zu  bemerken,  aber  sobald  die- 
ses Formengebiet  überschritten  wird,  herrscht 
Willkür,  und  Bauerntöpferei  haben  wir  nach- 
gerade genug.  Porzellan  und  Steinzeug  sind  der 
typischen  Gestaltung  am  nächsten,  Majoliken 
und  Terrakotten  am  fernsten.  In  solchen  Muster- 
lagern mit  ihren  „  Kunstgegenständen "  fühlt 
man  sich  in  die  schlimmste  Periode  der  Grün- 
derzeit zurückversetzt. 

Bei  den  Metallwaren  ist  die  typische  Ge- 
staltung im  Simpeln  Gebrauchsgerät  durchge- 
drungen, wie  denn  unsere  Zeit  das  niedrig 
Praktische  sicher  und  gut  beherrscht;  sobald 
aber  der  Luxus  zu  freieren  Gestaltungen  ver- 
führt, herrscht  die  Verlogenheit  einer  über- 
lebten Konvention :  je  kostbarer  das  Material, 
desto  schlechter  seine  Gestaltung.  Geradezu 
hoffnungslos  sind  die  Gold-  und  Silberwaren,  und 
bei  anderen  Branchen  genügt  es,  den  Namen 
herzusetzen,  um  zu  sagen,  was  man  findet: 
Kunstgußwaren,  Kunst-  und  Luxusgegenstände, 
Scherzartikel,  Heiligenartikel,  Galanteriewaren, 
Attrappen  —  ein  unheimlicher  Plunder. 

Trotzdem  verläßt  jeder  die  Messe  mit  dem 
Gefühl,  daß  eine  Tendenz  zur  Form  jedes  Jahr 
deutlicher  in  die  Erscheinung  tritt,  und  wer  sich 
die  Mühe  nimmt,  kann  auch  auf  der  Messe  selbst 


ABT.    CHR.    NBUREUTHBR,    SCHLIBRBACH    BEI    WACHTBRSBACH 

reformierend  wirken;  er  findet  häufig  genug 
Fabrikanten,  die  jede  Anregung  gern  und  ernst- 
haft weiterverfolgen.  Darin  liegtauch  der  eigent- 
liche Zweck  dieser  Publikation.  Sie  soll  für  die 
kleine  Schar  von  Fabrikanten,  die  den  be- 
schwerlichen Weg  zur  Qualitätsproduktion  — 
und  sei  es  auch  nur  mit  bescheidenen  Mitteln 
und  bescheidenem  Können  —  beschritten  haben, 
eine  Empfehlung  und  eine  Ermutigung  sein,  auf 
diesem  Wege  zu  beharren,  ihnen  Freunde  und 
Käufer  zu  werben.  Diese  Schar  wächst  jedes 
Jahr  um  einige  Köpfe.  Sie  verdient  alljährlich 
solchen  Zuspruch!  Wolf  Dohrn 


ERNST  RIEGEL  Q  SCHREIBZEUG  (DUNKELGRÜN) 

AUSFÜHRUNG  !    WÄCHTERSBACHER  STEINOUTFABRIK 
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M  Ausnahmen  war  für  alle,  die  zu  unserem  Kunst-  das  Idar-Obersteiner  Industriegebiet  besucht,  ff 

d  gewerbe  in  Beziehung  stehen,  damals  das  Ge-  die  Verhältnisse  studiert   und  ebenfalls   den  (i 

^)  biet  der  Schmucksteine  unbekanntes  Land.  Eindruck   mitgenommen,   daß  hier  für  unser  p) 

ff  Die  Anregungen,   die  durch   die  Krefelder  deutsches  Kunstgewerbe  ein  großes  Arbeits-  N 


MOKKATASSEN  MIT  BEMALUNG  VON  RUDOLF  SIECK  (l)  UND  ADELBERT  NIEMEYER  (2-4)  AUS  DER  (i 

KCL.  PORZELLAN-MANUFAKTUR  NYMPHENBURG  K^ 

Ausstellung  gegeben  worden  waren,  und  die  J 

dann   durch   Zeitschriften   und  Vorträge  ver-  y\ 

breitet  wurden,  haben  Boden  gefaßt.  Professor  if 

Dr.  Schmid  und   Direktor  Dr.  Schweitzer  in  d 

Aachen  verbanden  nicht  lange  darauf  mit  der  l) 

Ausstellung  für  kirchliche  Kunst  eine  Schmuck-  ^ 

Steinausstellung,   die   in  bestimmten  Kreisen  (< 

sehr  anregend    und   aufklärend  gewirkt   hat.  >) 

Einzelne  hervorragende  Künstler  und  Kunst-  K^ 

verständige    wie   Prof.   Albin   Müller- Darm-  (i 

Stadt,  Direktor  Dr.  Borovsky- Prag,  Prof.  Dr.  () 

Georg  Lehnert-Berlin  u.  a.  haben  in  der  Folge  N 


[Is  vor  einigen  Jahren  Herr  Direk- 
tor Dr.  Deneken  im  Kaiser- Wil- 
helm-Museum zu  Krefeld  eine 
Ausstellung  der  Idar-Oberstei- 
ner Schmuckstein-Industrie  ver- 
anstaltete, hatte  er  in  erster 
Linie  im  Auge,  Künstler  und  Kunstgewerbe- 
treibende auf  ein  Gebiet  hinzuweisen,  das 
gewissermaßen  noch  der  künstlerischen  Ent- 
deckung und  Erschließung  harrt,  einen  Boden, 
der  geeignet  ist,  unserem  deutschen  Kunst- 
gewerbe reiche  Schätze  zu  liefern.  Mit  wenigen 


SERVICE  MIT  BEMALUNG  VON  RUDOLF  SIECK  AUS  DER  KGL.  PORZELLAN-MANUFAKTUR  NYMPHENBURG 
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S.  WERNEKINK  PRAIRIEFÜCHSE 

OBBR.  MBTZLER  &  ORTLOPF,  PORZELLANFABRIK,  ILMENAU  I.  TH. 

Feld  ZU  erschließen  ist,  aber  auch,  daß  dies 
nicht  mühelos  gesche- 
hen kann,  sondern  daß 
sich  der  künstlerischen 
Entwicklung  dieser  In- 
dustrie große  Schwie- 
rigkeiten entgegenstel- 
len, deren  Ueberwin- 
dung  viel  ernste  und 
tatkräftige  Arbeit  ver- 
langt. 

Auf  die  Schmuck- 
Steine  aufmerksam  ge- 
macht, Steigerte  sich, 
wie  man  in  den  Schau- 
fenstern der  Großstadt- 
läden sehen  kann,  das 
Interesse  deskaufenden 
Publikums  an  schönen 
Steinen    von    Jahr   zu 

Jahr.  Sehr  rührig  hat  dabei  der  Münchener 
Kunstgewerbeverlag  Arta  von  E.  Wieder- 
hold mitgearbeitet.  Wenn  auch  der  künst- 
lerische Einfluß  bei  vielen  Arbeiten,  die 
Schmucksteine  verwenden,  noch  vermißt 
wird,  ein  guter  Anlauf  zum  Bessern  ist  ge- 
macht, und  einzelne  Künstler  wie  Prof. 
Albin  Müller  und  Prof.  Riegel  in  Darmstadt, 
Th.  Fahrner  in  Pforzheim  und  Prof.  Paul 
Haustein  in  Stuttgart,  die  sich  schon  länger 
mit  der  künstlerischen  Verwendung  von 
Schmucksteinen  befassen,  haben  schon  Wege 
geebnet,  auf  denen  weitergearbeitet  werden 
kann.  Auch  der  leider  zu  früh  verstorbene 
Prof.  Olbrich  hatte  den  Schmucksteinen  ein 
lebhaftes  Interesse  zugewandt  und  ausgezeich- 
nete Arbeiten  mit  ihnen  hergestellt. 


SIGISMUND  WERNEKINK 

GEBR.    METZLER   <I  ORTLOPF, 


Im  Industriegebiet  selbst  ist  noch  wenig  von 
künstlerischem  Einfluß  zu  merken;  von  einem 
Streben,  Anschluß  an  unser  modernes  Kunst- 
gewerbe zu  suchen,  ist  noch  keine  Rede.  Die 
meisten  der  Industriellen  verwechseln  noch 
Kunst  mit  schwierigen  technischen  Aufgaben, 
und  wenn  gelegentlich  ein  geschickter,  streb- 
samer Arbeiter  ein  „Kunstwerk"  hergestellt  hat, 
dann  ist  es  auch  darnach.  Man  bedauert,  daß 
soviel  Fleiß  und  Hingabe  an  solche  unkünst- 
lerischen Arbeiten  verschwendet  wurden. 
Schade  oft  um  das  schöne  Material.  Der  Di- 
rektor des  Stuttgarter  Landesgewerbemuse- 
ums, Herr  Prof.  Dr.  Pazaurek,  könnte  in 
Oberstein-idar  für  seine  Sammlung  von  Ge- 
schmacks-Verirrungen  im  Kunstge- 
werbe manches  interessante  Stück  erwerben : 
die  Eidechse  mit  einer  Achatkugel  auf  dem 
Schwanz  als  Briefbeschwerer,  die  Tabakspfeife 
aus  Achat,  die  Stock-  und  Schirmgriffe  aus 
Schmucksteinen  in  der  genauen  Form  von 
Hörn-  und  Elfenbeinkrücken,  das  getreue  Ab- 
bild einer  Porzellan- 
kaffeetasse in  Achat  und 
manches  andere  mehr 
würden  Prachtstücke 
für  seine  Sammlung 
sein. 

Einzelne  Vertreter 
der  Schmucksteinindu- 
strie sind  gegen  jede 
künstlerische  Beeinflus- 
sung völlig  gleichgültig, 
andere,  mit  denen  sich 
wenigstens  darüber  re- 
den läßt,  verhalten  sich 
direkt  ablehnend  und 
bekämpfen  prinzipiell 
jeden  Einfluß  von  aus- 
sen, und  nur  eine  ver- 
bal tnismäßigkleineZahl 
gibt  die   Notwendigkeit   einer   künstlerischen 


GANS 

PORZELLANFABRIK,     ILMENAU 


HAUBENMEISE  BLAUMEISE 

OEBR.  METZLER   &  ORTLOPF,   PORZELLAN  FABRIK,   ILMENAU   I.  TH. 
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M.  ADOLF  PFEIFFER,  VEILCHENVASE  B  J.  VINECKY,  PORZELLANSCHALEN  UND  DOSE  MIT  DURCHBROCHENEM  RAND 

AUSPÜHRUNO:   SCHWARZBURGER    WERKSTÄTTEN    FÜR   PORZELLANKUNST,   UNTERWEISZBACH    (SCHWARZBURO-RUDOLSTADT) 


VASEN  AUS  DER  WÄCHTERSBACHER  STEINGUTFABRIK,  G.  M.  B.  H.,  ABT.  CHR.  NEUREUTHER,  SCHLIERBACH 


WACHTERSBACHER  STEINGUTFABRIK 
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GLÄSER,  VASE  UND  FLÄSCHCHEN,  AUSZEN  BLAU  OBERFANGEN  MIT  LINIENSCHLIFF 


HONIGDOSE,    SCHWARZ    UBERFANGEN    MIT    LINIENSCHLIFF,    DOSEN    MIT 
FARBIGER  VERZIERUNG,  GESCHLIFFEN 

AUSPOHRUNO:    MEYRS    NEFFE,    K.  K.  PRIVIL.    KRISTALLOLAS-FABRIKEN    (INHABER:    ALBERT 
U.   RUDOLF   RITTER    V.    KRALIKI,   ADOLF    B.    WINTERBERG    (BÖHMEN) 


^         TAFELGLÄSER  U.TRAUBENWÄSCHERbGLASFABR.  BLUMENBACH  (E.  ZAHN  &M.E.GÖPFERT),  BLUMENBACH  (MÄHR.) 
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Hebung  der  Industrie  zu  — 
wenigstens  im  stillen,  unter 
vier  Augen. 

Wie  ist  ein  solches  merk- 
würdig konservatives  Ver- 
halten dieser  an  sich  rühri- 
gen und  in  anderen  Dingen 
modern  denkenden  Indu- 
striellen zu  erklären?  Diese 
Zurückhaltung  und  Gegner- 
schaft hat  ihre  Gründe,  die 
unter  einem  gewissen  Ge- 
sichtswinkel betrachtet,  kei- 
neswegs unverständig,  son- 
dern ganz  begreiflich  er- 
scheinen. Es  kommt  nur 
darauf  an,  ob  dieser  Beob- 
achtungswinkel ein  richtiges, 
brauchbares  Bild  gibt. 

Vor  allem  fehlen  ausrei- 
chende kunstgewerbliche 
Bildungsmöglichkeiten;  aber 
um  in  Idar-Oberstein  eine 
gut  geleitete  und  gut  fun- 
dierte Fachschule  zu  errich- 
ten, fehlen  der  Oldenburgi- 
schen Regierung  in  Birken- 
feld die  Mittel,  und  die  ein- 
zelnen Gewerbetreibenden 
und  Steinhändler  fühlen  sich 
nicht  veranlaßt,  für  eine  Ein- 
richtung, von  der  sie  keinen 
direkten  Nutzen  fürs  eigene 
Geschäft  erwarten  können, 
in  die  Tasche  zu  greifen.  Erst 
kommt  das  eigene  Geschäft, 
die  Kunst  noch  lange  nicht! 
Wer  kennt  diesen  Stand- 
punkt nicht,  und  wer  sollte 
in  unserer  Zeit  des  gespann- 
ten geschäftlichen  Wett- 
kampfes kein  Verständnis 
dafür  besitzen,  daß  die  große 
Menge  der  Geschäftsleute 
aller  Erwerbszweige  leider 
notwendig  auf  diesen  Stand- 
punkt kommen  mußte?  Nur 
der  führende  Geschäfts- 
mann, der  sich  mit  seinem 
Blick  weiter  wagen  kann, 
da  er  auf  höherer  Warte 
steht,  vermag  anders  über 
das  Verhältnis  von  Geschäft  und  Kunst  zu 
urteilen. 

Vorerst  noch  können  die  Idarer  Schmuck- 
steinhändler die  Kunst  noch  recht  gut  ent- 
behren ;  neun  Zehntel  etwa  der  geschliffenen 
Steine   gehen  direkt   oder  auf  Umwegen  ins 


GEBLASENE  ASCHENSCHALEN  UND  LEUCHTER  AUS  DER  GLASFABRIK  BLUMEN- 
BACH (EM.  ZAHN  &  M.  E.  GÖPFERT),  BLUMENBACH  (MÄHREN) 
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GESCHLIFFENE  GLÄSER  U.  DOSEN  AUS  DER  GRÄFLICH  SCHAFFGOTSCH'SCHEN 
JOSEPHINENHOTTE,  SCHREIBERHAU  (SCHLESIEN) 

Ausland,  meistens  nach  den  Vereinigten  Staaten    K) 
von  Nordamerika.    Die  vorhandenen  Schleif-    JJ 


formen  genügen  für  die  Abnehmer,  wozu  sich 
also  durch  Künstler-Ideen  neue  Formen  auf- 
drängen lassen,  die  nur  neue  Schwierigkeiten 
bringen,   das  Geschäft  erschweren   und  von 
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GESCHLIFFENES  GLASKORBCHEN,  HENKEL  AUS  DER 
MASSE  GEZOGEN  (3  GLASFABRIK  BLUMENBACH  (EM. 
ZAHN   &   M.   E.    GÖPFERT),     BLUMENBACH     (MÄHREN) 

denen  man  noch  lange  nicht  weiß,  ob  sie  An- 
klang finden?  Einzelne  Versuche  in  dieser  Rich- 
tung waren  keineswegs  ermutigend.  Den  Haupt- 
gewinn wirft  nicht  etwa  die  Veredlung  des 
Rohmaterials  durch  Arbeit  ab,  sondern  der 
Handel. 

Außerdem  sind  doch  die  Verwendungsmög- 
lichkeiten für  den  Stein  an  sich  sehr  be- 
schränkt, und  nur  in  Verbindung  mit  ande- 
rem Material  sind  Schmucksteine  ausgiebig 
zu  verwerten.  Idar-Oberstein  hat  aber  bis  in 
die  neueste  Zeit  von  anderen  Industrien  nur 
noch  die  Herstellung  von  unechtem  Schmuck 
betrieben,  zu  dem  weit  mehr  Glasflüsse  aus 
Böhmen  und  Paris  verwandt  werden,  als  echte 
Steine.  Die  Verwendung  zu  echtem  Schmuck 
überließ  man  Pforzheim,  Hanau  und  anderen 
Orten,  und  erst  in  neuerer  Zeit  beginnt  man, 
auch  echten  Schmuck  selbst  herzustellen. 
Vielleicht  ist  dies  der  erste  Strahl  einer  Mor- 
genröte. Mit  anderen  kunstgewerblichen  Indu- 
strien sich  in  Verbindung  zu  setzen,  hat  man 
bis  jetzt  unterlassen,   und  doch  könnte  man 


KONFEKTSCHALE   MIT   HELLER  GRAVIERUNG  D    PRIVIL. 

GLASFABRIK  MEYRS  NEFFE  (ALBERT  U    RUDOLF  RITTER 

V.  KRALIK),  ADOLF  B.  WINTERBERG  (BÖHMEN) 

die  Schmucksteine  im  Bronze-  und  Kunst- 
schmiedegewerbe, in  der  Möbelindustrie,  in  der 
Keramik,  bei  feinen  Lederarbeiten,  bei  der  In- 
nendekoration und  noch  bei  gar  manchen  an- 
deren Zweigen  des  Kunstgewerbes  verwenden 
und  den  heimischen  Verbrauch  verzehnfachen; 
vorerst  wird  aber  dazu  kein  Bedürfnis  emp- 
funden, da,  wie  schon  erwähnt,  der  Export 
geschäftlich  völlig  befriedigt.  Aber  die  Sache 
hat  doch  auch  geschäftlich  einen  bösen  Haken, 
wenn  man  sie  von  einem  anderen  Gesichts- 
punkte aus  betrachtet.  Wie  wird  sich  das  Ge- 
schäft gestalten,  wenn  der  Export  aufhört 
oder  doch  stark  eingeschränkt  wird,  wenn  der 
Hauptabnehmer,  die  Vereinigten  Staaten,  seinen 
Bedarf  an  Schmucksteinen  selbst  herstellt? 
Das  sei  nicht  zu  befürchten,  dazu  seien  drüben 
die  Arbeitslöhne  zu  hoch.  Dasselbe  haben 
früher  die  Krefelder  Seiden-  und  Samtweber 
auch  gesagt;  aber  als  das  Land  der  unbe- 
grenzten Möglichkeiten  seine  Seidenindustrie 
soweit  hatte,  daß  sie  den  eigenen  Markt  decken 
konnte,  kamen  Einfuhrzölle  von  einer  Höhe, 


JOSEPH  M.  OLBRICH 

AUSFÜHHUNO 


TAFELGLÄSER  UND  EISSCHALE 

RHEINISCHE  OLASHOTTEN   A.-G.,    KÖLN-EHRENFELD 
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DAMENTASCHEN,  1)  ZIEGEN- 
LEDER, BÜGEL  MIT  LEDER 
BEZOGEN,  2)  GROBNARBI- 
GES SEEHUNDLEDER,  GOLD- 
BÜGEL  MIT  SCHILDPATT- 
EINLAGE, 3)  PERLSAFFIAN 
MIT  BEZOGENEM  BÜGEL  U. 
SCHILDPATT  -  BESCHLÄGEN 


daß  sie  sich  von  einem 
Einfuhrverbote     wenig 
unterschieden.  Wir  ha- 
ben  jetzt   schon  50  "/n 
Wertzoll  auf  Schmuck- 
steine,   und    wer   mit 
sehenden    Augen     die 
Entwicklung  der  amerika- 
nischen Verhältnisse  ver- 
folgt, kann,  ohne  Prophe- 
tengabe zu  besitzen,  vor- 
aussehen, daß  das  Schick- 
sal, das  die  Seidenindustrie 
und  andere  deutsche  In- 
dustrien    in     Bezug    auf 
ihren  amerikanischen  Ex- 
port hatten,  in  absehbarer 
Zeit    auch    die    deutsche 

Schmuckstein-Industrie 
treffen  wird.  Die  Vereinig- 
ten Staaten  haben  nicht 
nur  begonnen,  selbst  zu 
schleifen,  sie  schleifen 
schon  ganz  tüchtig  mit 
und  schleifen  von  Jahr  zu 
Jahr  mehr.  Die  Minenge- 
sellschaften im  Westen 
schleifen  ihr  geförder- 
tes Schmucksteinmaterial 
selbst,  verschiedene  neue  Steinsorten  kommen 
überhaupt  nicht  zum  Schleifen  nach  Idar,  und 
für  diese  „native  stones'  wird  drüben  eine  er- 
folgreiche Propaganda  gemacht.  Was  dann  aber, 
wenn  die  Vereinigten  Staaten  soweit  sind  und 


4)  FEINNARBIGES  ZIEGEN- 
LEDER MIT  GLANZGOLD- 
BOGEL  q  REISE-NECESSAIRE 
IN    GLATTEM     RINDSLEDER 

AUSFÜHRUNG:  L.  BERGEL 
&    CO.,    OFFENBACH    A.    M. 


die     Türe    schließen  ? 
Dann  wird  für  die  i 
sehe  Schmuckstei 
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dustrie  die  dringende 
Notwendigkeit  kom- 
men, fürden  verlorenen 
Export  Ersatz  auf  dem 
heimischen  Markte  zu  su 
chen.  Ein  Anschluß  an  un 
ser  Kunstgewerbe  ist  dann  U 
aber  von  heute  auf  mor-  t) 
gennicht  zu  erreichen,  und  n| 
unser  breites  kaufkräftiges  (< 
Publikum  macht  in  künst-  ^) 
lerischer  Hinsicht  viel 
höhere  Anforderungen  als 
Amerika.  Wenn  auch  die 
Großhändler  derSchmuck- 
stein-Industrie  meist  ka- 
pitalkräftig genug  sind,  ei- 
nen solchen  Schlag  zu 
überdauern  und  sich  nach 
und  nach  den  veränderten 
Verhältnissen  anzupassen,  '(i 
für  die  Arbeiterbevölke-  t) 
rung  würde  ein  solcher  N 
plötzlicher  Ausfall  des  Ex-    u 

t-    ?). 


ports,  so  wie  die  Verhält- 
nisse heute  liegen,  den 
wirtschaftlichen  Ruin  nach  sich  ziehen.  Des- 
halb erfordert  es  auch  die  geschäftliche 
Klugheit,  die  künstlerischen  Bestrebungen 
schon  heute  nicht  einfach  abzuweisen,  sondern 
im  Gegenteil,   sie  kräftig  zu  fördern  und  zu 
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BESUCHSKARTEN-,  ZIGAR- 
REN-, GELD-  UND  BRIEF- 
TASCHE AUS  FARBIGEM 
ECHTEM  PERL-  SEEHUND- 


unterstützen.  „Der  kluge 
Mann  baut  vor!"  Deshalb  sol- 
len sich  Künstler  und  Kunst- 
freunde nicht  irre  machen  lassen  und  die  schö- 
nen Schmucksteine  ruhig  in  ihr  Arbeitsgebiet 
aufnehmen;  es  gibt  Fachverständige,  die  sie 
gerne  dabei  unterstützen  und  ihnen  geeignete 
Bezugsquellen  nachweisen.  Besonders  sei  noch 
auf  folgendes  aufmerksam  gemacht.  Die  Edel- 
metallindustrie bevorzugte  bis  jetzt  die  Schmuck- 
steine, die  einen  gewissen  Geldwert  repräsen- 
tierten, ohne  das  Schwergewicht  auf  die  rein 
künstlerische  Wirkung  zu  legen.  Man  schuf 
Kostbarkeiten,  und  die  Fabrikation  unechten 
Schmuckes  ahmte  die  Kostbarkeiten  getreu- 
lich in  Tombak,  Neusilber  und  Glas  nach.  Es 
gibt  aber  eine  große  Anzahl  schöner  Schmuck- 


LEDER,  FLACH  U.WEICH  M. 
SILBERNEM  VERSCHLUSZ 
AUSFÜHRUNG:  L.  BERGEL 
&  CO.,    OFFENBACH   A.  M. 

Steine,  und  gerade  in  letzter 
Zeit  sind  wieder  eine  große 
Menge  neuer  Arten  entdeckt 
worden,  die  zwar  keine  Kostbarkeiten  sind,  son- 
dern SO  billig,  daß  der  Wert  des  Rohmaterials 
hinter  den  Wert  der  darauf  verwandten  Arbeit 
zurücktritt,  die  aber  durch  ihre  eigenartigen 
Farben  undStrukturen  geradezu  zu  weitgehend- 
ster kunstgewerblicher  Verwendung  heraus- 
fordern. Ein  Künstler,  der  die  Technik  der 
Schmucksteinbearbeitung  soweit  studiert  hat, 
daß  er  für  die  verlangten  Formen  auf  sie 
Rücksicht  zu  nehmen  versteht,  kann,  beson- 
ders für  billigere  kunstgewerbliche  Erzeug- 
nisse verschiedenster  Art  in  ihnen  ein  sehr 
dankbares  und  vielseitig  verwendbares  Ma- 
terial finden.  Alfred  Eppler 


BÜHNE  UND  KUNST 


Die  moderne  Bühnenkunst  ist  nur  ein  Teil 
der  gesamten  Entwicklung,  die,  von  der 
bildenden  Kunst  unserer  Tage  ausgehend,  das 
moderne  Kunstgewerbe,  die  Raumkunst,  die 
Architektur  neu  erstehen  ließ. 

Es  zeigt  sich  darin  ein  allgemeiner  Kultur- 
zusammenhang. Was  ursprünglich  nur  als  Ver- 
such erschien,  dem  liegt  eine  allgemeine  Idee 
zugrunde.  Und,  wenn  man  will,  kann  man 
an  der  Großzügigkeit  dieser  Umgestaltung 
die  Kraft  und  die  Berechtigung  dieser  Idee 
ermessen,  der  es  gelingt, 
sich  immer  fernere  Ge- 
biete zu  erobern  und  all- 
mählich den  ganzen  Um- 
kreis unseres  Erlebens 
umzugestalten. 

Der  Anschluß  des  The- 
aters an  die  künstleri- 
schen Tendenzen  unserer 
Zeit  erfolgte  so  präzis, 
daß  die  einzelnen  Etappen 
beider  sich  decken.  Wir 
sehen  das  malerische 


mmmmn^mif 


Prinzip  zuerst  auftauchen;  dem  folgt  die  raum- 
künstlerisch-dekorative Idee,  die,  wiederum 
zum  Ganzen  sich  erweiternd,  ins  Architek- 
tonische übergeht.  All  das  folgt  nacheinander, 
wie  auch  der  Weg  in  der  Kunst  vom  Im- 
pressionismus zur  Raumkunst  und  von  da 
zur  Architektur  führte. 

DAS  MALERISCHE  PRINZIP 
Die  Erneuerung  des  Bühnenbildes  vollzog 
sich  in  der  ersten  Etappe  nach  der  Seite  des 
Malerischen.       Diese 
Etappe    entsprach     dem 
H^^^M^Mm^M        Impressionismus,  dessen 
^^^^^^^^^H        Stil  die  moderne  Malerei 
^^HHHH        beherrschte.    Hierfür  ist 
'  "^^/^        Walser  ein  Beispiel. 
jT  FürihnistdasBühnen- 

y^  bild  ein  Mittel,  Farben  in 

delikatesterManierzu  mi- 
schen und  vielfältig  zu- 
einander zu  stimmen.  Er 
denkt  nicht  an  Aufbau, 
an       Flächengliederung. 
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Die  Fläche  löst  er  auf;  er  lebt  in  den  Teilen, 
die  er  mosaikgleich  aufs  feinste  verteilt.  Er 
kommt  vom  Impressionismus  her,  den  er  in 
leichter,  graziöser  Art  stilisiert.  Die  Inten- 
sität seines  in  dieser  Art  besonderen  Schaffens 
kann  man  ermessen,  wenn  man  im  einzelnen 
die  Skizzen  zu  den  Kostümstudien  und  Büh- 
nenbildern betrachtet.  Ein  Reichtum  der  far- 
bigen Anschauung,  eine  Lebendigkeit  der 
Phantasie,  eine  Disziplinierung  in  der  Fülle, 
die  erstaunlich  sind.  Dabei  steckt  eine  be- 
wunderungswürdige Energie  der  Arbeit  da- 
hinter; ebenso  eine  nie  ermüdende  Leben- 
digkeit, und  der  Künstler  richtet  sich  auch 
jedesmal  in  feinfühlig  nachempfindenderWeise 
nach  dem  Allgemeincharakter  der  Dichtung. 
Den  Flächeneindruck  löst  Walser  malerisch 
auf  in  ein  lebhaft  vibrierendes  Spiel,  das 
aber  doch  in  seiner  Gesamtstimmung  die 
überlegte,  künstlerische  Disziplin  verrät. 

Als  Beispiel  hierfür  möchte  ich  die  Car- 
men-Aufführung in  der  Komischen  Oper 
zu  Berlin  anführen,  für  die  Walser  Kostüme, 
Dekorationen  und  das  Bühnenarrangement 
schuf:  die  geschlossene  Stimmung  eines  ein- 
heitlichen Milieus,  zerlegt  in  Einzelbilder. 
Spanien.    Südländisches  Kolorit. 

Im  ersten  Akt  das  lebendige  Straßenbild. 
Walser  geht  bis  zur  vollständigen  Illusion 
des  alltäglichen  Lebens.  Häuser,  Läden  — 
ein    malerisches    Durcheinander    der   bunten 
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BIERKROGE  in  STEINZEUG  B  NACH  ENTWÜRFEN  VON  RICHARD  RIEMERSCHMID  (1.  2.  4.)  UND  PAUL  WYNAND 
AUSGEFÜHRT  VON  REINHOLD  MERKELBACH,  MÜNCHEN  UND  GRENZHAUSEN 


Fronten  in  grellem,  südlichen  Licht,  das  alle 
Farben  grell  hinstellt.  Trotz  der  scheinbaren 
Zufälligkeit  und  Nachlässigkeit  ist  doch  alles 
künstlerisch  geordnet.  Als  Mittelpunkt,  im 
Hintergrund,  zugleich  als  Ausgleich  zu  dem 
Grellen  zu  beiden  Seiten,  ein  dunkles  Tor, 
das  nach  hinten  in  eine  düstere  Gasse  führt. 
In  diesem  Tor,  ganz  von  Dunkel  umgeben, 
steht  eine  Zigeunerin,  einer  statuarischen, 
dunklen  Bronze  gleich.  Auf  den  Stufen  liegen 
Bettler,  in  grauen,  fahlen  und  mattblauen 
Lumpen.  Vor  einem  Gemüseladen,  ein  präch- 
tiges Stilleben-Ensemble  der  Früchte  und  Ge- 
müse —  hocken  Straßenjungen;  eine  Gruppe, 
bei  der  man  an  Murillo  denkt.  Das  Ganze 
einBild  ungezwungenen,  südländischenLebens. 
Nicht  nur  im  Anekdotischen  der  Erscheinung, 
sondern  in  der  Farbenstimmung. 

Dazu  der  Reiz  der  Kostüme.  Jedes  einzelne 
Kostüm  eine  Studie.  Trachten,  wie  man  sie 
nur  in  alten  Kostümwerken  sah,  auf  alten 
Bildern;  Leute  mit  unförmigen  Elefantenhosen, 
mit  koloßähnlichen  Hüten,  jede  einzelne  Figur 
eine  Ueberraschung,  echt,  aber  nicht  nur  echt, 
da  der  Künstler  im  Farbigen  eine  Auswahl 
schuf,  als  kräftigsten  Akzent  die  zitronengel- 
ben Uniformen  der  Soldaten  auf  der  Wache. 

Dann  in  den  folgenden  Akten  als  Kontrast 


die  dämmerigen  Szenen;  keine  künstliche 
Aufhellung,  nur  hie  und  da  blitzen  aus  dem 
Dunkel  schimmernde  Farben  auf.  Eine  ver- 
haltene Glut  in  allem;  etwas  aus  dem  Dunk- 
len Keuchendes,  eine  Schwüle.  Ein  Lechzen 
der  Farbentöne  —  und  doch  lastet  Dunkel 
über  allem.  Es  ist,  als  lebten  die  Menschen, 
die  in  diese  Grelle  des  Tages  gestellt  waren, 
nun  erst  auf,  und  nun  aber  sinnen  sie  Böses. 

Diese  Szenerie   steigert  sich   in   der  Fels- 
landschaft, dem  Räuberlager,  zu  einer  impo- 
santen Wucht  des  Eindrucks.     Felsen  ragen 
wie  eine  Wand  gen  Himmel,  eine  ungeheure 
Schlucht   führt   seitlich  hinweg.     Ganz  oben 
nur    wird    ein    Stück    Himmel    sichtbar;    da    (j 
hängen  geballte  Wolken,  weißlich  gespenster-    ^ 
haft    scheinend,    in   breitem   Zug   immerfort    U 
schwebend  über  den  Grat.  Ganz  unten  rechts,    « 
eine  Gruppe  Zigeuner,  um  ein  Feuerchen  ge- 
sammelt,   das    zuweilen    aufblitzt    und   dann 
vor  dem  riesigen  Hintergrund  der  Felswand 
die  Gruppe   blitzartig  heraushebt,    die  plötz- 
lich  aufleuchtet,    wie   ein    funkelndes  Juwel. 

Zum  Schluß  die  Arena-Szene. 

Hier  wieder  blendende  Lebhaftigkeit.  Der 
Blick  aus  der  Vorhalle  in  die  Arena,  die  im 
hellsten,  grell  einfallenden  Licht  schwimmt, 
läßt  an  Goya  denken.    Gleißende  Pracht  der 
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Kostüme  der  Stierkämpfer  mischt  sich  schmet- 
ternd hinein.  Dagegen  der  Eingang  des  Gewöl- 
bes, dieVorhalle,  in  der  sie  erscheinen,  düster, 
streng.  Glatte,  wuchtige  Wölbungen  der  Wände. 
An    einer    Seitenmauer,     die    graugrün- 


Wie 
rische 
hier  den 


schmutzig  getönt  ist,  auf  er- 
höhter Balustrade,  die  sich 
an  der  Mauer  hinzieht,  eine 
Rotte  Straßenjungen  in  ärm- 
lichen, gefleckten  und  ge- 
flickten Anzügen;  ein  ma- 
lerischer Anblick,  wie  diese 
Figuren  als  Fleck  vor  der 
hohen  Mauer  wirken. 

Dann  die  Kleider  der  Mäd- 
chen und  Frauen !  Beson- 
ders auffallend  eine  Zu- 
schauerin in  grauem  Seiden- 
kleid, mit  spitzhochstehen- 
dem schwarzen  Spitzen- 
schmuck, in  einer  Ecke 
stehend,  ein  vollkommenes  (a 
Bild,  das  in  seinem  raffinier-  () 
ten  Grau-schwarz  an  Goya,  V\ 
an  Velasquez  erinnert.  M 

Wie  ein  heiteres  Lachen  d 
wirkt  gegen  diese  schwüle  t) 
Pracht  der  Anblick  der  ge-  ^ 
putzten  Damen,  die  in  der  U 
Arena  in  den  Reihen  sitzen,  () 
im  hellsten  Licht;  sie  wer-  ^ 
den  im  Ausschnitt  des  Ein-  M 
gangs  zur  Arena  im  Hinter-  d 
grund  sichtbar  und  winken  t) 
—  ein  herrlicher  Anblick —  ff 
in  diesem  weißlich  schwim-  (i 
menden  Licht  mit  blaßroten  y) 
Zetteln. 

Hierzu  muß  man  sich  nun 
diese  prickelnde,  feinner- 
vige Musik  denken,  die  den- 
selben Geist  im  Musikali- 
schen offenbart,  so  wird  man  {i 
die  Einheit  dieser  Schöp-  f) 
fung  verstehen. 

Man  sieht,  wie  Walser  die 
Außenseite  der  menschli- 
chen Erscheinung  nur  als 
Farbenwerte  benutzt.  Wie 
er  die  Straßenjungen,  die 
Schmuggler,  die  Zigeuner, 
dieSoldaten,  die  Damen  hin- 
setzt, das  ist  ganz  malerisch 
gesehen  und  vollkommen 
durchempfunden  und  ge- 
staltet. Einzeln  oder  in  Grup- 
pen, immer  sind  sie  Farben- 
flecke, deren  Reiz  auffällt. 


I 

der  Regisseur  dann  noch  dieses  male-    ^ 
Bild   ausstattet    mit  Leben    und    auch    Ci 


Intentionen  des  Künstlers  folgt,  so 
daß  kein  Bruch  erfolgt;  wie  reizvoll  die  Un- 
gezwungenheit Natürlichstes  in  jedem  Moment 
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vortäuscht  und  doch  Kunst  sich  in  allen  Er- 
scheinungsweisen offenbart,  das  sei  erwähnt, 
um  die  Einheit  des  Zusammenarbeitens  zu 
zeigen  und  zu  beweisen,  daß  der  Künstler 
nicht  nur  zur  Sensation  benutzt  wird,  —  wie 


es  so  gern  von  denen,  die  einseitig  im  Lite- 
rarischen befangen  sind,  hingestellt  wird  — 
sondern  daß,  indem  man  den  Intentionen 
weiterhin  folgt,  eine  Idee  diesem  Programme 
zugrunde  liegt. 


DAS  DEKORATIVE  PRINZIP 


Nachdem  im  Malerischen  eine  Differen- 
zierung erfolgt  war,  die  gleichsam  die  ein- 
zelnen Elemente  vornahm,  sie  erneuerte  und 
aus  der  Vielheit  ein  Bild  schuf,  das  voll  prik- 
kelnder  Reize  war,  meldete  sich  eine  neue, 
mehr  dekorative  Tendenz,  die  strenger 
zum  Ganzen  strebte.  Diese  Etappe  entsprach 
der  dekorativen  Richtung  im  modernen  Kunst- 
gewerbe, dem  die  Künstler  zustrebten.  Hier- 
für ist  Orliks  Art  ein  Beispiel. 

Orlik   will  keine  Wirklichkeit  vortäuschen. 

Pracht,    wie 


Er  strebt  dahin,  wirkliche  Bühnenbilder  zu 
geben.  Dabei  achtet  er  auf  die  breite  Flächen- 
wirkung. Er  weiß,  daß  es  gilt,  zu  verein 
fachen.  Er  ist  besonders  fein  in  Bildern, 
die  eine  düstere,  schwere  Note  haben,  auf 
denen  er  die  Farben  gewählt  zusammenstellt. 
Walser  ist  vielleicht  eine  reichere  Natur; 
Orlik  ist  intelligenter,  wählender. 

Orlik  strebt  zu  einer  oft  plakatartigen  Deut- 
lichkeit.    Er    unterstreicht    schwere,    dunkle 
Farben,  in  den  bunten  Nuancen  von  düsterer 
slavische 


PAUL  WYNAND 


Volkstracht,  die  dann 
unvermittelt  ins  Grelle, 
ins  Prunkende  über- 
gehen. Verhaltene  Ek- 
stase schluchzt  in  dieser 
Bändigungder  Akkorde. 

Man  kann  das  „Win- 
termärchen",  das  Rein- 
hardt im  „Deutschen 
Theater"  in  Berlin  her- 
ausbrachte, als  Beispiel 
gelten  lassen ;  hierzu 
schuf  Orlik  Dekoratio- 
nen und  Kostüme. 

Von  höchstem  Effekt 
(in  der  angedeuteten 
Kontrastart)  war  in  der 
Anfangsszene,dieinden 
königlichen  Gemächern 
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spielt,  die  plötzliche,  schmale  Oeffnung  des 
Hintergrundes.  Die  Gemächer  waren,  dem 
düsteren  Charakter  des  Königs  entsprechend, 
in  einer  schweren,  dunkelglühenden  Pracht 
gehalten;  der  zurückgezogene  Vorhang,  der 
eine  kleine  Oeffnung  ins  Freie  gab,  lag  im 
blendendsten  Licht,  und  in  dieser  Flut  stand 
ein  himmelblaues  Gewand,  auf  das  hellste 
Sonne  fiel.  Ein  gewagtes 
Kreszendo,  das  aber  treff- 
sicher eingefügt  war. 

Ebenso  die  in  Goldmo- 
saik strahlende,  orientalisch 
überladene  Schlußszene,  wo 
die  Königin  von  dem  Posta- 
ment herab  ins  Leben  steigt. 
Eine  Pracht,  die  in  Superlati- 
ven, in  Anhäufung  schwelgt, 
diese  aber  durch  ein  be- 
wußtes Zuviel,  das  in  sich 
Gliederung  bewahrt,  zu  ei- 
ner dekorativ -wirkungsvollen  Einheit  bringt. 

Auch  die  Kostüme  haben  jene  tieffarbige, 
ruhige  Symbolik,  die  in  ihrer  dekorativ- 
steifen Ornamentik  etwas  Byzantinisches  hat; 
wie  auch  schon  in  der  Gliederung  der  Szene 
die  geradlinige  Flächeneinteilung  und  genaue 
Abgrenzung  durch  Sammlung  der  Einzelteile 
zu  einem  großen  Gesamteindruck  etwas  Feier- 
liches hat,  das  durch  die  eigene,  tiefe  Farbig- 


keit erhöht  wird,  eine  Farbigkeit,  die  slavische 
Nuancen  hat. 

Die  phantastisch-fröhliche  Note  kam  in  dem 
JWittelbild  des  Wintermärchens  stark  zum  Aus- 
druck; in  jener  lachenden  Frühlingsland- 
schaft in  Böhmen,  die  aussah,  wie  eine  deko- 
rative Künstlersteinzeichnung  oder  wie  ein 
Blatt  aus  einem  modernen  Kinderbuch.  Weiche, 
hellgrünende  Wiesen;  ein 
goldstrotzender,  phantasti- 
scher Märchenbaum  im  Vor- 
dergrund; hinten,  ziemlich 
fern  eine  Bauernhütte,  die 
kaum  mit  dem  Dach  über 
das  ansteigende  Gelände 
hinaussah  und  deren  dunk- 
ler Holzton  die  Naturschön- 
heit um  so  lichter  erschei- 
nen ließ. 

Innerhalb  dieses  fröhli- 
chen Rahmens  wirkten  die 
hellen  Kostüme  der  Landbevölkerung,  flatternd 
weiß  und  hellrot,  noch  einmal  so  heiter,  und 
durch  diese  ganzen  Szenen  ging  es  wie  ein 
frisches  Naturlachen. 

Die  Regie  hatte  hier  feinfühlig  mitgetan; 
auf  den  Wiesen  trieb  sich  ein  junges  Kinder- 
volk herum,  das  die  Szenerie  heiter  belebte. 
Kinder  von  drei  bis  zehn  Jahren,  frisch,  kräf- 
tig, trieben  da  ein  drolliges  Spiel,   purzelten 
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die  Wiesenabhänge  herunter,  sahen  lachend 
in  die  Frühlingsfrische  hinaus  und  pflückten 
mit  komisch -ernsten  Mienen  kleine,  dicke 
Blumensträuße,  daß  man  unwillkürlich  an 
Böcklinsche  Farbenbilder  erinnert  wurde. 

Zweifellos  hat  Orlik  in 
sich  eine  Entwicklungdurch- 
gemacht, was  die  Bühnen- 
kunst anlangt.  Er  ist  im- 
mer mehr  dahin  gelangt,  das 
Bühnenproblem  zu  betonen. 
Es  liegt  das  ebensosehr  in 
der  Entwicklung  der  Zeit, 
die  aus  dem  Naturalistischen 
hinausstrebte,  die  Sinn  für 
das  Formale  gewann.  Aus 
dem  Grunde  kamen  die 
Künstler  zum  Kunstge- 
werbe, zur  Raumkunst.  Sie 
spürten  in  den  Dingen  ein 
Zwingendes,  das  sie  zu- 
gleich leiten  wollte,  aber 
auch  ihrer  freien  Gestal- 
tung Hindernisse  entgegen- 
stellte. Dieses  Hindern- 
Wollen  aber  reizte  gerade; 
denn  es  konzentriert  die 
Kräfte  auf  einen  Punkt  und 
weckt  damit  zugleich  neue 
Kräfte. 

Vielleicht  empfinden  die 
Künstler  instinktiv  hier  ei- 
nen festen  Grund  und  Bo- 


den. Indem  sie  sich  den 
Dingen  der  Gegenwart  zu- 
wandten, befreiten  sie  sich 
zugleich  von  dem  Drücken- 
den einer  naturalistischen 
Forderung.  Sie  standen,  in- 
dem sie  es  wagten,  resolut 
den  Dingen  zu  nahen,  die 
sonst  vielleichtalsderKunst 
ferne  Objekte  eingeschätzt 
wurden,  die  ihr  Eigenleben 
für  sich  hatten  und  von  an- 
deren Kräften  geleitet  wur- 
den, über  den  Dingen.  Sie 
zwangen  sie  zu  einer  Form. 
Das  Intellektuelle  wurde  im 
Künstler  stärker  ausgelöst. 
Gerade  der  Zweck,  die  Pra- 
xis, die  gefordert  war,  kräf- 
tigte das  Bewußtsein  des 
Künstlers.  Diese  Dinge 
wollten  benutzt  sein,  sie 
wollten  wirken,  das  trieb  zu 
der  Frage  des  Wie.  Das 
Persönliche  konnte  auch 
hier  sich  noch  durchsetzen ;  aber  nur  als  Mittel- 
erscheinung galt  es.  Es  ging  ein  in  die  Form 
der  Dinge  und  gewann  dadurch  neue  Macht 
der  formalen  Sprache.  Und  in  dieser  Festi- 
gung   empfanden    die    Künstler    etwas,    das 
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vielleicht  der  Tradition  der  früheren  Zeit 
gleichkam,  und  sie  fühlten  beglückend  die 
Möglichkeiten  eines  neuen  Stils. 

Doch  zurück  zu  Orlik.  Die  Entwicklung, 
die  er  durchmachte,  bestand  darin,  daß  er 
davon  abging,  Wirklichkeit  nachahmen  zu 
wollen,  sei  sie  auch  farbig  impressionistisch 
belebt.    Er  vereinfachte  die  Szene.    Er  gebot 


dem  Vielerlei  Einhalt.  Es  zeigt  sich,  daß  der 
Künstler  sich  mehr  hineindenkt  in  Wesen  und 
Sinn  der  Bühne.  Orlik  verkleinert  mit  Vor- 
liebe die  Bühne;  er  verlegt  den  Spielraum 
nach  vorn;  den  Hintergrund  schließt  er  durch 
einen  einfarbigen  Vorhang  ab,  vordem  die  Ge- 
stalten groß  stehen,  deren  Gesten  dadurch 
eine     erhöhte    Eindrücklichkeit     bekommen. 
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Diese  Büh- 
ne in  der 
Bühne  er- 
fährt dann 
durchbreite 
Gliederung, 

bewußte 
Unterstrei- 
chung des 
Wenigen, 
einen  sach- 
lich-ruhi- 
gen,ernsten 
Charakter. 
Man  sieht, 
wie  hier 
schon  Reinhardt  auf  ganz  anderen  Wegen  an 
das  eigentliche  Bühnenproblem,  das  ein  ar- 
chitektonisches ist,  herankommt,  aus  der 
Praxis,  nicht  ideologisch  und  programmatisch. 
Orlikistein  Künstler,  dessen  Note  Vielseitig- 
keit ist;  er  vereinigt  viel  Seelen  in  seiner  Brust; 
er  ist  einer  von  denen,  die  Einflüssen  nachgehen, 
die  ihre  Fühler  nach  allenRichtungen  vorstrecken. 
Zugleich  hat  er  ein  Kulturgefühl,  das  sich,  in- 
dem es  sich  differenziert,  steigert,  reinigt,  klärt. 


STEINGUTFABRIK  VORDAMM,  G.  M.  B.H. 


Die  Tendenz  zum  Architektonischen  kommt 
bei  ihm  schon  zum  Ausdruck.  Er  scheut 
das  platte  Dasein  der  Dinge,  den  Requisiten- 
kram. Farbe  und  Form  vereinfacht  er;  der 
Rahmen,  den  er  schafft,  wird  im  Ganzen  Aus- 
druck; Orlik  will  nicht  durch  Wirklichkeit 
verblüffen;  er  diszipliniert,  er  formt  und  er 
gestaltet. 

Diese  zum  Architektonischen  strebende 
Regelmäßigkeit  im  Aufbau  könnte  eigentlich 
erst  auf  einer  anderen  Bühne,  der  Bühne 
der  Zukunft,  in  ganzer  Größe  hervortreten. 
In  dem  viereckigen,  künstlichen  Ausschnitt 
überwiegt  oft  noch  der  Eindruck  des  ge- 
hemmten Kleinen.  Man  könnte  sich  den- 
ken, daß  auf  einer  Schaubühne  der  Zu- 
kunft, die  große,  allgemeine  Aufgaben  an- 
faßt, diese  Tendenzen  sich  erst  umfassen- 
der auswachsen.  Wie  auch  in  dieser  zugleich 
steifen  und  ausdrucksvoll  farbigen  Dekoration 
die  Möglichkeiten  zu  einer  an  das  Theater  der 
Japaner  erinnernden  Phantastik  liegen,  zu- 
gleich die  Möglichkeiten,  mit  dem  Licht  voll- 
kommener zu  operieren,  das  Bühnenproblem 
tiefer  zu  fassen,  die  Effekte  des  Lichts  wirk- 
sam werden  zu  lassen. 


DAS  ARCHITEKTONISCHE  PRINZIP 


Es  meldet  sich,  wie  wir  gesehen  haben, 
schon  bei  Orlik  die  Tendenz,  die  bald  dar- 
auf die  beherrschende  werden  sollte:  die 
architektonische.  Das  sich  immer  mehr 
entwickelnde  Kunstgewerbe  war  Raumkunst 
geworden  und  mündete  schließlich  in  die  Ar- 
chitektur.   Diese  herrscht  nun. 

Das  Theater  folgt  dieser  Entwicklung. 

Die  architektonische  Tendenz  strebt  dahin, 
das  Ganze  zu  erfassen.  Sie  will  nicht  vom 
einzelnen  ausgehen;  dieses  wird  erst  als 
weitere  Folge  einer  Veränderung  unterzogen. 
Der  Raumkunst-Anschauung  der  Zeit  ent- 
sprechend modifiziert  sich  hier  das  Streben. 
Vieles  wird  als  Detail  gestrichen.  Ein 
Hindrängen  zu  einer  großen  Form,  zur 
Einfachheit,  zum  architektonisch-einheit- 
lichen Rahmen  macht  sich  bemerkbar.  All 
die  einzelnen  herangezogenen  Tendenzen 
gehen  nun  ein  in  das  eine  Problem  des 
Theatralischen,  des  Zweckvollen,  das 
hier  vorliegt,  sich  befreit  und  klar  vor 
das  Auge  tritt.  Diese  Idee,  die,  nun  immer 
mehr  erstarkend,  das  ganze  Bühnenbild 
einer  Revision  unterzieht  und  damit  einen 
Schlußstein,  wenigstens  in  dieser  Be- 
deutung der  Gestaltung  der  Szene,  an- 
fügt, kam  beherrschend  zum  Ausdruck 
in    dem    Münchener  Künstler -Theater. 


Das  Münchener  Künstler-Theater  ist  nicht 
denkbar  ohne  die  Etappen,  die  im  Vorher- 
gehenden geschildert  sind.  Sowohl  die  Ver- 
vollkommnung und  Differenzierung  der  thea- 
tralischen Mittel,  als  auch  die  Entwicklung 
der  modernen  Raumkunst  sind  seine  Voraus- 
setzungen, Darum  ist  es  nicht  so  berechtigt, 
das  Münchener  Theater  als  eine  Sache  für 
sich  betrachten  zu  wollen.  In  Berlin  ging 
die  Entwicklung  praktisch  von  Etappe  zu 
Etappe.  Hier  wurde  ein  Programm  aufgerollt. 

Das  hatte  seine  Vorteile  und  Nachteile. 
Der  Vorteil :  eine  straffe  Konzentralion  war 
dadurch    möglich;    eine    große   Summe    von 
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LEUCHTER  UND  WINDLATERNEN  AUS  DER  BLECHWARENFABRIK  GEBRÜDER  RUPPEL,  GOTHA 


Kräften  kam  nun  zusammen.  Andererseits:  die 
Idee  eilte  der  Wirklichkeit  voraus.  Die  Kritik 
konnte  nicht  ausbleiben,  die  darauf  aufmerk- 
sam machen  mußte,  daß  der 
Worte  mehr  waren  als  Taten, 
und  daß  man  in  der  Hitze  des 
Gefechtes  das  Ziel  schon  zu  nahe 
wähnte,  wo  man  in  langsamer  Ar- 
beit vorrücken  mußte.  Die  Mittel- 
glieder wurden  übersprungen,  da- 
für aber  mit  einem  Male  ein  Ziel 
weiter  vorgesteckt. 

Vorderhand   muß  man   sagen, 
daß  das  Programm  gut  war,  allerhand  Hoff- 
nungen weckte  (darum  der  Beifall  schon  vor 
den  Taten),  ohne  daß  die  Resultate  in  jeder 
Beziehung  befriedigen  konnten.    Das  Theater 


ist  eben  —  und  hier  setzt  dann  der  Wider- 
stand ein,  der  sich  einstellt,  wenn  Grenzen 
überschritten  werden  —  doch  noch  etwas  an- 
deres, als  eine  künstlerische  Idee. 
Man  hat  sich  mit  einer  seltenen 
!  Inbrunst,  die  fast  Wagnerisches 
Erlösergepräge  trug,  dieser  Erlö- 
sung des  Theaters  gewidmet.  Und 
es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  einige 
Sätze  des  Programms  verführe- 
risch klangen.    Hier  sind  sie: 

„Wir  wollen  keinen  Guckka- 
sten, kein  Panorama,  sondern  eine 
Raumausbildung,  welche  bewegten,  menschli- 
chen Körpern  möglichst  günstig  ist,  sie  zu 
einer  rhythmischen  Einheit  zusammenfaßt  und 
zugleich  die  Bewegung  der  Schallwellen  nach 


SCHMIEDEEISERNE  ASCHENSCHALE  UND  LEUCHTER  □  ENTWURF  U.  AUSFÜHRUNG:  HUGO 
BERGER,  SCHMALKALDEN  (OBS.  OBSCHOtzt) 
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dem  Zuhörer  zu  begünstigt.  Nicht  das  per- 
spektivische, tiefe  Gemälde,  sondern  das  flache 
Relief  ist  also  maßgebend." 

Daher  die  Kontrastierung:  Guckkasten- 
bühne —  Reliefbühne.  „Durch  eine  archi- 
tektonische Gliederung  schaffen  wir  drei 
Pläne:  eine  Vorderbühne  (Proszenium),  eine 
Mittelbühne,  der  gewöhnlich  benutzte  Spiel- 
raum, und  eine  Hinterbühne." 

Kulissen  und  Soffiten  werden    überflüssig. 
Turmartige  Seitenabschlüsse,    die  durch  Be- 
dachung verbunden  sind,  schließen  das  Pros- 
zenium   nach    hinten 
zu  ab. 

„Ferner  kann  das 
Niveau  der  Hinter- 
bühne ganz  oder  teil- 
weise erhöht  oder  ver- 
tieft werden.  Erhält 
die  Szene  einen  male- 
rischen Abschluß,  der 
eine  landschaftliche 
Weite  darstellt,  so 
wird  die  Hinterbühne 
so  tief  versenkt,  daß 
ihr  Boden  dem  Auge 
des  Zuschauers  nicht 
mehr  erreichbar  ist." 

Dann  die  wichtige 
Frage  der  Beleuch- 
tung: „Die  Vorder- 
und  Mittelbühne  emp- 
fangen ihr  Licht  von 


SCHMIEDEEISERNER  LEUCHTERM.  DREHBAREN  ARMEN 

AUSFÜHRUNG:    HUOO    BBRGER,    SCHMALKALDEN 


vorn  oben.  Die  Hinterbühne  hat  ihre  eigenen, 
unabhängigen  Lichtquellen,  welche  so  einge- 
richtet sind,  daß  alle  Lichtstufen  und  vor  allem 
auch  Lichtstimmungen  nach  den  Gesetzen 
strenger,  malerischer  Stilistik  durch  das  Licht 
selbst  erzeugt  werden  können.  Durch  die 
Ausbeutung  dieses  mit  fünf  Farben  ausge- 
statteten Lichtapparates  können  jedoch  nicht 
allein  koloristische  Werte,  sondern  auch  Hell-  Ü 
Dunkelabstufungen  und  damit  bei  gleichzei-  ft 
tigerVeränderungdes  Bühnenausschnittes  usw. 
bald  monumentale  und  weite,  bald  ganz  in- 
time Raumvorstellun- 
gen suggeriert  werden. 
So  hat  der  Regisseur 
z.  B.  kein  anderes 
Mittel,  uns  die  Vor- 
stellung „Stube"  zu 
suggerieren,  als  eben 
den  Aufbau  einer  Zim- 
merdekoration mit  ei- 
ner Anzahl  Möbel,  was 
jedoch  viel  zu  lange 
dauert.  Da  kommt  yj 
ihm  jetzt  der  Raum-  ^ 
künstler,  der  maleri-  W 
sehe  Schöpfergeist  zu  ü 
Hilfe,  der  durch  Ver-  h 
kleinerung  des  Büh-  \J 
nenausschnittes  und  U 
durch  Abstufung  des  t) 
Lichtes  den  Interieur-  w 
eindruck  schafft,  nicht    (i 
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ENTWURF:    RICHARD   MÜLLER;   AUSFÜHRUNO:    K.   M.   SEIFERT  &   CO.,    DRESDEN 


das  Interieur  selbst,  sondern  nur  die  Maß- 
und  Lichtverhältnisse,  die  notwendig  sind, 
um  in  der  Phantasie  des  Zuschauers  eine 
Raumvorstellung  wachzurufen,  wie  sie  der 
Dichter  in  der  betreffenden  Szene  fühlen  läßt." 
Als  Ziel  wird  bezeichnet:  „  .  .  .  die  Grund- 
züge  einer   Schaubühne    zu    entwickeln,    auf 


der  I.  Drama  und  Darsteller  sich  frei  nach 
den  eigensten  Gesetzen  ihrer  Kunst  zu  einer 
das  moderne  Empfinden  wieder  fesselnden 
Höchstwirkung  entfalten  können  und  dabei 
2.  durch  die  von  kunstwidrigen  Fesseln  be- 
freite, voll  eingesetzte  Kraft  bildender  Kunst 
unterstützt  werden.    Sodann  war  3.  zu  zeigen, 


PETROLEUMLAMPE      IN       BRONZE 

ENTWURF:      RICHARD    MÜLLER,    DRESDEN 


auf  welche  Weise  die  bildende 
Kunst  sich  dieser  Aufgabe  ent- 
ledigen kann,  ohne  daß  sie  sich 
zu  einem  Zugeständnis  an  ihr 
wesensfremde  Schablonen  her- 
beiläßt." 

„Das  Wesentliche  des  Künst- 
ler-Theaters ist  demnach  nicht 
zu  suchen  in  technischen  Neue- 
rungen, maschinellen  Erfin- 
dungen, Tricks  und  Apparaten, 
sondern  einzig  in  den  archi- 
tektonischen Lösungen,  durch 
welche  es  der  bildenden  Kunst 
gestattet  wird,  dem  Drama  und 
dem  Darsteller  den  günstigsten 
Rahmen  zu  schaffen  und  dem 
Zuschauer  die  günstigsten  Auf- 
nahmebedingungen." 

In  diesen  Worten  wird  das 
Ziel  deutlich  bezeichnet:  das 
Vorwalten  des  architektoni- 
schen Prinzips.  Alle  die,  denen 
eine  Entwicklung  unseres  The- 
aters nach  der  künstlerischen 
Seite    hin    am    Herzen    liegt, 
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werden  diesen  Worten  beistimmen,  und  man 
wird  es  nur  mit  Freuden  begrüßen,  wenn 
energisch  versucht  wird,  den  neuen  Stil  auch 
für  die  Bühne  zu  finden,  das  Theater  von 
dem  Wust  überkommener  Geschmacklosig- 
keiten zu  befreien. 

Innerhalb  dieses  Rahmes,  dieserallgemeinen 
Idee,  kamen  dann  die  einzelnen  Künstler  zur 
Mitarbeit,  zur  Ausgestaltung,  die  mehr  oder 
minder  malerisch  oder  dekorativ  stilisiert  oder 
naturalistisch  war,  je  nach  der  Persönlichkeit 
und  Art  der  Temperamente.  Das  Wichtige, 
Entscheidende  aber  war  die  allgemeine  Hal- 
tung,derarchitektonische  Rahmen  des  Ganzen, 
dem  das  Einzelne,  mag  es  noch  so  interessant 
sein,  sich  einfügt.  Darum  interessiert  hier 
mehr  die  Idee,  als  der  einzelne  Künstler. 
Das  stellt  eine  Befreiung  des  Theaters  wieder 
dar.  Die  Bühne  besinnt  sich  auf  ihre  ur- 
eigentliche Wirkung  und  bedient  sich  nur  der 
anderen  Faktoren,  die  sie  vielleicht  in  den 
ersten  Anfängen  überwucherten,  als  Mittel. 
Und  in  dem  Augenblick,  als  Reinhardts  Pro- 
gramm in  dieses  Unternehmen  eingefügt  wurde, 


Reinhardt,  der  im  einzelnen  schon  reformiert 
hatte,  der  sich  auch  Schauspieler  differen- 
ziertesten  Wesens  herangezogen  hatte,  waren 
die  Möglichkeiten  einer  neuen,  großen 
Bühnenkunst  gegeben. 

In  der  Tat:  wir  gehen  einer  umfassenden 
Erneuerung  des  Bühnenproblems  entgegen, 
und  da  auch  die  Dichter  das  merken,  stehen 
wir  vielleicht  vor  der  Entwicklung  zu  einer 
Kultur  des  Theaters,  die  wir  endlich  als 
deutsche  Bühnenkunst  ansprechen  können. 

Es  ist  verfehlt,  diese  Dinge  nur  einseitig 
ansehen  zu  wollen.  Es  ist  nicht  nur  für  die 
dekorative  Kunst  bedeutsam,  daß  sie  ein  neues 
Gebiet  sich  erobert,  weswegen  es  geboten 
war,  in  diesem  Zusammenhang  von  ihr  zu 
reden.  All  diesen  Versuchen  liegt  das  eine 
zugrunde :  der  Wille  zu  einer  Gesamtkultur, 
die  dahin  strebt,  die  mannigfachen  Regungen 
der  Gegenwart  zu  einem  umfassenden 
Bilde  des  Seins  zu  einen. 

Ernst  Schur 


HANS  WINHART    □  Q    BLUMENTISCH,    GESTELL    IN 
SCHMIEDEEISEN  M.  GETRIEBENEM  MESSINGAUFSATZ 

AUSFÜHRUNG:    J.    WINHART  St  CO.,   MÜNCHEN 
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K.  M.  SEIFERT  &   CO.,    DRESDEN 


! 


8 


r/ 


470 


I 

I 


DIE  BRAUCHBARKEIT  KÜNSTLERISCHER  ENTWÜRFE 

FÜR  DIE  INDUSTRIE 


^s  gab  einmal  ein  Kunstgewerbe, 
das  es  als  seine  Aufgabe  betrach- 
tete, schöne  Dinge  hervorzu- 
bringen; dahinter,  wie  ein  unge- 
heures Rübenfeld  hinter  einem 
Blumengärtchen,  lag  die  große 
Industrie,  die  massenhaft,  billig  und  ohne  Ge- 
schmacksriicksichten  produzierte. 

Dann  kam  man  darauf,  daß  massenhaft  und 
billig  auch  anderswo  in  der  Welt  —  und  zwar 
sehr  oft  unter  günstigeren  Bedingungen  —  pro- 
duziert werden  kann,  und  daß  wir  besser  daran 
tun,  unsere  Aecker  intensiv  mit  feineren  Ge- 
wächssorten zu  bebauen,  bei  deren  Pflege  wir 
Erfahrung  und  Bildung  verwerten  konnten.  Die 
Industrie  fing  an,  ihren  Erzeugnissen  einen  künst- 
lerischen Anstrich  zu  geben,   und  damit   hebt 


eigentlich  erst  jene  Periode  an,   die  zu  über- 
winden die  Aufgabe  der  Gegenwart  ist. 

Die  Industrie  gab  ihren  Erzeugnissen  einen 
künstlerischen  Anstrich.  Man  nehme  diesen 
Ausdruck  recht  wörtlich:  es  wurde  tatsächlich 
nicht  viel  mehr  getan  als  angestrichen,  manch- 
mal auch  geprägt,  gepreßt,  geätzt;  immer 
handelte  es  sich  darum,  den  Gegenstand  zu 
„schmücken",  mit  Landschaften,  geometrischen 
und  naturalistischen  Ornamenten.  Die  Form 
des  Gegenstandes  blieb  nach  wie  vor  Neben- 
sache. Dementsprechend  beruhte  die  Mit- 
arbeit der  „Künstler"  in  einer  rein  zeichne- 
rischen Tätigkeit.  In  den  Ateliers  der  Stein 
gutfabriken  saßen  nicht  Bildhauer,  sondern 
Zeichner  und  Maler,  und  wenn  der  kunstbe 
geisterte  Chef   des  Hauses   gar   einmal    nach    ^ 


EINFACHE  DECKENLAMPEN 
FOR  ELEKTRISCHES  LICHT 
UND  ZUGLAMPEN  FÜR  GAS 
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U.  PATINIERT  Q  AUSF.:  J.  WINHART  &  CO.,  MÜNCHEN 


freischaffenden  Künstlern  sich  umsah  und  in 
München  einige  Ateliers  aufsuchte  oder  mittels 
Zeitungsannonce  junge  Maler  in  sein  Hotel  be- 
stellte, dann  hielt  er  es  für  durchaus  über- 
flüssig, Muster  seiner  Erzeugnisse  vorzuzeigen. 
Er  war  vollkommen  zufrieden,  wenn  er  in  den 
Mappen  der  mit  ihm  bekanntgewordenen  Künst- 
ler schöne  Ornamente  fand,  die  er  erwarb,  um 


HANS  WINHART-MÜNCHEN 
ausfOhruno:  j 


BOWLE  IN    ALTMESSING  GETRIEBEN   B    ENTWURF 
U.  AUSFÜHRUNG:  EUGEN  EHRENBÖCK,  MÜNCHEN 


sie  dann  zu  Hause  verwerten  zu  lassen.  Wie 
diese  Verwertung  erfolgte,  darum  brauchte 
sich  der  Urheber  gar  nicht  zu  kümmern,  und 
dieser  selbst  war  herzlich  froh  darüber;  denn 
die  künstlerischen  Kräfte,  die  man  auf  sol- 
chem Wege  findet,  haben  zumeist  auch  kein 
anderes  Interesse,  als  ein  paar  farbige  Blätter 
gegen  einige  Goldstücke  loszuwerden. 

Inzwischen  hat 
sich  die  neue  Be- 
wegung auf  ge- 
werblichem Ge- 
biet die  Verede- 
lung der  Form 
zum  Programm 
gemacht.  Nicht 
um  das  Schmük- 
ken  handelt  es 
sich  mehr,  son- 
dern um  das 
Gestalten.  Die 
Industrie  wird 
Schritt  für  Schritt 
für  diesen  Ge- 
danken gewon- 
nen, nicht  am 
wenigsten  durch 
die  Erfolge  der 
Betriebe,  die 
durch  fortlau- 
fende gemein- 
same Arbeit  mit 
führen  den  Künst- 
lern ihrer  ganzen 
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DOSEN  IN  ALTMESSING  GETRIEBEN,   DIE  RECHTE  MIT  BRONZESTAN- 
DER Q  ENTWURF  U.  AUSFÜHRUNG:   EUGEN  EHRENBÖCK,  MÜNCHEN 


Produktion  einen  höheren  Charakter  verliehen 
haben,  einen  „Stil"  in  dem  Sinne,  wie  man  am 
frühesten  wohl  im  Buchverlag  vom  Stil  einer 
Firma  reden  konnte:  als  von  einem  allgemeinen 
Vertrauen  darauf,  daß  kein  Erzeugnis  des  be- 
treffenden Hauses  aus  dem  Rahmen  aller  Er- 
zeugnisse dieses  Hauses  herausfallen  oder  ein 
gewisses  Niveau  nicht  einhalten  würde. 

Wenn  man  in  Betracht  zieht,  welch  weite 
Verbreitung  die  Ideen  des  „Deutschen  Werk- 
bundes"  und  alle  Bestrebungen,  unsere  Fertig- 
fabrikation geschmacklich  zu  veredeln,  in  den 
letzten  Jahren  gefunden  haben,  wieviel  künst- 
lerische Kräfte  andererseits  diesem  Gebiete 
zuströmen,  so  muß  es  befremdlich  erscheinen, 
daß  die  Resultate  heute  nicht  schon  größer  sind. 
Die  Zeit,  in  der  ein  beschränkter  Stolz  den 
Gewerbetreibenden  davon  abhielt,  freischaffende 
Künstler  um  ihre  Mitwirkung 
bei  der  Gestaltung  seiner  Er- 
zeugnisse zu  ersuchen,  ist 
doch  wirklich  überwunden  — 
im  Gegenteil,  die  Mitwirkung 
der  Künstler  wird  häufig 
schon  über  Gebühr  hervor- 
gehoben, so  daß  man  in  man- 
chen Fällen  den  Eindruck 
gewinnen  muß,  daß  weni- 
ger sachliche  Interessen  als 
Reklamezwecke  die  Firma 
veranlaßt  haben,  künstleri- 
sche Mitarbeit  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Auch  fehlt  es 
heute  nicht  mehr  an  Gele- 
genheiten für  den  Fabrikan- 
ten, sich  mit  zuverlässigen 
Künstlern  in  Verbindung  zu 
setzen.    In  Norddeutschland 


ist  das  „Deutsche  Museum  für  Kunst  in  Handel 
und  Gewerbe"  durch  Sonder- Ausstellungen, 
Vorträge  und  verschiedene  Publikationen  weiten 
Kreisen  bekannt  geworden,  ebenso  wie  dieses 
vermittelt  der  „Deutsche  Werkbund''  künst- 
lerische Mitarbeit,  und  in  München  wurde  im 
Anschluß  an  die  Ausstellung  des  Jahres  1908 
mit  Unterstützung  der  Stadtgemeinde  und  des 
Bayerischen  Kunstgewerbe -Vereins  von  der 
„Vereinigung  für  angewandte  Kunst"  eine  Ver- 
mittlungsstelle ins  Leben  gerufen,  die  unmittel- 
bar beraten  ist   von  Künstlern   wie  Richard 

RiEMERSCHMID,  AdELBERT  NiEMEYER,  JuLIUS 

DiEZ  und  vielen  anderen,  deren  Namen  gewiß 
als  Garantie  dafür  gelten  dürfen,  daß  bei  diesem 
Unternehmen  mit  dem  Namen  Künstler  nicht 
wie  vielleicht  manchmal  bei  kleinen  Reklame- 
bureaus Mißbrauch  getrieben  wird.  Bei  all  den 
genannten  Stellen  braucht 
der  Fabrikant  nicht  zu  fürch- 
ten, daß  ihm  von  angeblichen 
Künstlern  künstlerisch  wert- 
loses und  unbrauchbares 
Machwerk  aufgehängt  wird. 
Trotzdem  sind  Erfolge  des 
gemeinsamen    Arbeitens  in 
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größerem  Umfange  nur  auf  ^ 
graphischem  Gebiete  festzu-  d 
Stellen.  Auf  vielen  Gebie-  ^ 
ten,  die  dem  graphischen  ^ 
Gebiet  nahe  verwandt  sind,  ^' 
wie  z.  B.  in  der  Industrie  der 
Blechemballagen ,  herrscht 
nach  wie  vor  in  geschmack- 
licher Beziehung  eine  abso- 
lute Unkultur,  obwohl  es 
bald  schwer  fallen  wird, 
Leute  ausfindig  zu  machen. 


^ 

^ 
n 
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FRUCHTSCHALE,  JARDINIERE 
SCHALEN  UND  CAKESDOSE, 
IN    ALTMESSING     GETRIEBEN 

die  diese  Erzeugnisse 
nicht  geschmacklos  fin- 
den. Aber  auch  auf  vielen 
Gebieten  der  Metallindu- 
strie, der  Lederindustrie, 
der  Steingutfabrikation 
oder,  um  nächstliegen- 
des zu  nehmen,  in  den 
meisten  Schaufenstern 
ist  es  heute  noch  so  be- 
stellt, daß  jeder  wirk- 
lich gute,  gediegene  und 
geschmackvolle  Gegen- 
stand eine  kleine  Sen- 
sation bedeutet. 

Wendet  man  sich  zu 
seinereigenen  Aufklärung 
an  einen  Fabrikanten  der 
erwähnten  Industrien,  so 
wird  man  sehr  häufig  die 
Auskunft  erhalten:  „Ich 
habe  mich  schon  wieder- 
holt an  Künstler  gewandt, 
aber  alles,  was  ich  an 
Entwürfen  erhielt,  war  für 
mich  nicht  brauchbar."  In 
dieser  Antwort  ist  aber 
auch  schon  die  ganze  Er- 
klärung für  den  herr- 
schenden Zustand  gege- 
ben. Der  Fabrikant  hat 
offenbar  erwartet,  daß  ihm 
der  Künstler,  an  den  er 
sich  vielleicht  brieflich 
nach  München  gewandt 
hatte,  Entwürfe  für  seine 
Metallgeräte  nach  Chem- 
nitz schicken  würde,  die 
er  in  seiner  dortigen  Fa- 
brik ohne  weiteres  vom 
Papier   in   Messing  oder 
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ENTWURF  U.  AUSF.:  EUGEN 
EHRENBÖCK,  KUNSTMETALL- 
WERKSTÄTTEN, MÖNCHEN    G 

Kupfer  übersetzen,  von 
der  Fläche  ohne  weiteres 
zur  Form  umgestalten 
könne.  War  dies  nicht 
möglich,  so  stand  bei  ihm 
die  Ueberzeugung  fest, 
daß  man  die  Künstler  für 
so  etwas,  wie  er  es  pro- 
duziere, nicht  brauchen 
könne.  Diese  Auffassung, 
daß  der  Künstler  zu  zeich- 
nen habe  und  der  Fabri- 
kant darnach  etwas  Gutes 
schaffen  könne,  wurde  in 
der  Zeit  geboren,  in  der 
man,  wie  oben  ausgeführt 
wurde,  die  Veredlung 
gewerblicher  Erzeugnisse 
durch  Auftragen  orna- 
mentalen Schmuckes  zu 
erreichen  glaubte.  So 
lange  unsere  Fabrikanten 
an  der  Meinung  festhalten, 
daß  ihnen  mit  Bleistift- 
skizzen und  zeichneri- 
schen Entwürfen  gedient 
werden  könne,  so  lange 
werden  sie  vor  Enttäu- 
schungen nicht  bewahrt 
bleiben.  Das  ist  im  In- 
teresse unserer  Industrie 
zu  bedauern,  denn  selbst 
wenn  ein  Entwurf  vom 
Besteller  angenommen 
und  ausgeführt  wird,  so 
entstehen  bei  dieser  Art 
von  künstlerischer  Mit- 
arbeit sehr  häufig  halb- 
gute Dinge,  die  in  ihrer 
Wirkung  unter  Umstän- 
den noch  unangenehmer 
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GETRIEBENE  MESSINGSCHALE  Q  AUSFÜHRUNG: 
BÖHME  &  HENNEN,  DRESDEN 

sind,  als  eine  sich  gar  nicht  künstlerisch  ge- 
bärdende Wertlosigkeit. 

Der  Gewerbetreibende,  der  das  Gefühl  hat, 
daß  seine  Erzeugnisse  nicht  immer  den  An- 
forderungen des  guten 
Geschmackes  entspre- 
chen, sollte  sich  niemals 
durch  dieses  Gefühl  dazu 
bestimmen  lassen,  von 
Künstlern  unverbindliche 
Bleistiftskizzen  für  neue 
Erzeugnisse  zu  verlangen. 
Es  liegt  in  solchem  Vor- 
gehen eine  merkwürdige 
Aengstlichkeit;  derselbe 
Mann,  der  mit  Tausenden 
nicht  spart,  wo  es  sich 
um  eine  gute  Reklame, 
um  die  Aufmachung  einer 
Filiale  oder  um  die  Unter- 
stützung eines  Wieder  ver- 
käufers handelt,  ist  der 
Meinung,  das  Wesent- 
lichste seines  Unterneh- 
mens, die  Form  seiner  Erzeugnisse,  auf  ein 
höheres  Niveau  heben  zu  können,  ohne  dabei 
Unternehmungslust,  Kühnheit  und  Zähigkeit  zu 
zeigen.  Deshalb  versucht  er  es,  bald 
da,  bald  dort  von  irgend  einem  Künst- 
ler, den  er  nicht  kennt,  der  aber  auch 
ihn  und  seinen  Betrieb  nicht  kennt, 
Zeichnungen  zu  erwerben,  nicht  zu 
teuer  natürlich.  Kommen  dann  schließ- 
lich ein  paar  originelle  Stücke  zu- 
stande, so  wundert  er  sich,  daß  die 
Kundschaftsich  „seinen  künstlerischen 
Bestrebungen"  gegenüber  verständnis- 
los und  gleichgültig  zeigt. 

Die  Gründe,  weshalb  mit  Zeichnun- 
gen nicht  viel  erreicht  wird,  und  zu- 
gleich Fingerzeige  dafür,  wie  die  Her- 
anziehung künstlerischer  Mitarbeiter 
zweckmäßig  erfolgen  würde,  ergeben 
sich,  wenn  man  den  Weg  verfolgt, 
den  die  künstlerische  Idee  bis  zu  ihrer 


G.  HANSEL  DRESDEN    q   TEEKANNE  IN  MESSING 

AUSFÜHRUNG:    BÖHME   &   HENNEN,    DRESDEN 


Verwirklichung  im  Material  zu  durchlaufen  hat.  w 
Betrachten  wir  einmal  ein  Gebiet,  wo  schein-  ff 
bar  am  meisten  mit  Entwürfen  Genüge  getan  U 
werden  kann,  nämlich  das  der  Reklamekunst,  f) 
Da  will  eine  Firma,  z.  B.  eine  lithographische 
Kunstanstalt,  Packungen  entworfen  haben  für 
Nahrungsmittel,  deren  Name  noch  nicht  fest 
steht;  der  Besteller  für  die  vom  Künstler  ent-  ,j 
worfene  Packung  muß  erst  gesucht  werden.  NJ 
Also  wird  der  Künstler  beauftragt,  den  Raum  ^^■ 
für  die  Inschrift  freizulassen,  ebenso  den  für 
die  Schutzmarke;  das  Format  kann  er  beliebig 
wählen,  es  wird  bei  Ausführung  des  Entwurfes 
dann  den  Wünschen  des  Bestellers  angepaßt 
werden.  Wer  nur  das  geringste  Verständnis  für 
den  Reiz  einer  künstlerischen  Arbeit  hat,  muß 
einsehen,  daß  dieses  Vorgehen  unsinnig  ist.  Das 
Gelungene  der  Packung 
kann  nur  darin  liegen, 
wie  der  gegebene  Raum 
gefüllt  ist,  und  wie  die  '(; 
Aufschrift  und  die  Schutz-  y^ 
marke  diesem  Raum  ein-  ^ 
gefügt  sind  und  unter  (l 
sich  oder  mit  einem  Or-  |^ 
nament  in  Beziehung  ^ 
stehen.  Auch  kommt  es  ''• 
darauf  an,  ob  die  Packung 
in  Massen  auftritt,  in 
Schaufenstern  und  im  La- 
den, oder  ob  sie  eines 
mehr  intimeren  Charak 
ters  bedarf.  All  das  muß 
fast  immer  Berücksichti 
gung  finden, undnurwenn 


...  ^ 

rar  « 

1 


der  Künstler   diese   Be-  }v 

dingungen  kennt  und  zu  \a 

erfüllen  vermag,  kann  eine  vollauf  befriedigende  M 

Leistung  erwartet  werden.    Er  wird  auch,  wenn  ^ 

er  auf  die  Aufgabe  ernstlich  eingeht,  sich  nicht  M 
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KÜCHEN-    UND    KASTENWAGE,    MAJOLIKA-GEHÄUSE    MIT    BLAUER 
BEMALUNG,  VON  ROBERT  KRUPS,  WALD  (RHEINLAND) 


damit  begnügen,  einzelne  Blätter  zu  entwerfen, 
sondern  eine  vollständige  Packung,  mit  allen 
Seitenflächen,  um  den  Gesamteindruck  prüfen 
zu  können. 

Das  vorstehende  Beispiel  ist  einem  verhält- 


Bedingungen  nötig  ist,  so  ist  das  noch  viel 
mehr  der  Fall  bei  irgendeiner  Arbeit  für  die 
Ausführung  in  Metall,  Glas,  Porzellan  usw. 


müssen,  daß  er  den  Künstler  mit  seinen  bis 
herigen  Erzeugnissen  vertraut  macht.    Es  ist 

mmer  neue 

rd  in  vielen 

Fällen  durch  Veränderungen  und  Weglassungen 

eine  Reihe  bisheriger  Erzeugnisse  verbessern 

können.    Auf  diesem  Wege  lernt  der  Künstler 


i  „ „ ,„ 

^  nismäßig  bedeutungslosen  Gebiet  entnommen;      gar   nicht   nötig,   daß  als  Erstes  ii 

(i  wenn  schon  hier  die  Kenntnis  einer  Reihe  von      Entwürfe  gemacht  werden:  man  wi 

I 


\ 
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Wenn  beispielsweise  ein  Fabrikant  der  Me-  ^ 
tallwarenbranche  Künstler  zur  Mitarbeit  ge-  M 
winnen    möchte,    so    wird  er  damit  anfangen    (l 

] 


KÜCHENGERÄT  IN  ALUMINIUM  VON  BASSE  &  FISCHER  G.  K.  B.  H.,  LÜDENSCHEID  (WESTFALEN» 


478 


I 


I 
u 
< 


o 
o 
eo 

OS 

m 
o 


Ü 


o 

X 

z 

z 
•< 
s 


2 

o 


X 

o 


Ü 

D 


u 

OS 

a 
□ 


o 
a 


X 

o 

CO 


-1 
O 
X 
B 

< 

? 
I 
Q 
O 
o. 

•< 

2 


Z 


10 

z 


^      »^ 


H 
Q 
< 


-1 
O 

z 

< 


1     ^ 

O       /■) 

'•i 

I 


s  ►: 


477 


OßJiKJÄTi^i^^r^ji:^:^::;:^!^ 


^ 


! 


MÜNCHNER  KÜNSTLER-KAULITZPUPPEN    Q    ENTWURF  UND  AUSFÜHRUNG: 
MARION  KAULITZ,  MÜNCHEN  (ges.  geschützt) 


die  technischen  Hilfsmittel 
der  betreffenden  Produktion 
kennen,  die  besonderen  Ei- 
genschaften des  verwendeten 
Materials  und  auch  die  wirt- 
schaftlichen Bedingungen, 
z.  B.  den  Grad  der  Kosten- 
erhöhung bei  einzelnen  tech- 
nischen Prozessen  und  der- 
gleichen. Diese  Kenntnisse 
wird  er  alle  verwenden  müs- 
sen, wenn  er  dann  daran- 
geht, nicht  neue  Entwürfe 
anzufertigen,  sondern  Mo- 
delle, die  erst  dann  als  Mu- 
ster für  die  Fabrikation  gel- 
ten können,  wenn  sie  in  dem 
betreffenden  Material  aus- 
geführt sind. 

Die  Notwendigkeit  eines 
so  intensiven  Zusammenar- 
beitens  von  Künstler  und 
Fabrikant  wird  es  immer  als 
wünschenswert  erscheinen 
lassen,  daß  der  Fabrikant 
den  ihm  vorgeschlagenen 
Künstler  für  einige  Zeit  in 
seinen  Betrieb  aufnimmt. 
Wenn  er  sich  an  die  richtige 
Adresse  gewandt  hat  und 
den  künstlerischen  Ideen  so 
weit  als  möglich  die  Wege 
ebnet,  dann  kann  es  als  si- 
chergelten, daß  eine  größere 
Anzahl  guter  Erzeugnisse 
als  Frucht  der  gemeinsa- 
men Arbeit  entsteht  und 
dem  betreffenden  Unter- 
nehmer wirtschaftliche  Er- 
folge bringt. 

Dabei  wird  auch  die  Zahl 
der  guten  Erzeugnisse  sehr 
bald  so  anwachsen,  daß 
sie  charakteristisch  für  den 
betreffenden  Betrieb  wer- 
den ;  es  ist  das  der  einzige 
Weg,  auf  dem  —  tüch- 
tige Arbeitskräfte  vorausge- 
setzt —  die  Produktion  der 
Firma  zu  einem  Stil  in  dem 
früher  erwähnten  Sinne  ge- 
langen kann,  nicht  zum  per- 
sönlichen Stil  eines  Künst- 
lers oder  zum  neuen  Stil, 
sondern  einfach  zu  einer  ge- 
wissen Qualitätshöhe,  zu 
einer  Formvollendung,  die 
sich  überall  äußert,  wo  die 


I 
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Firma  als  solche  auftritt,  und 
die  ihr  in  verständigen  Krei- 
sen ein  festes  Vertrauen 
erwirbt. 

Mit  einer  solchen  Cha- 
raktervertiefung kann  man 
auch  das  Publikum  gewin- 
nen. Die  Klage,  daß  dieses 
sich  gegen  künstlerisch  be- 
einflußte Erzeugnisse  ab- 
lehnend verhalte,  wird  fast 
immer  nur  da  laut,  wo 
schüchterne  Versuche  ge- 
macht worden  sind.  Diese 
sind  natürlich  nie  überzeu- 
gend und  können  infolge 
ihrer  Vereinzelung  für  sich 
selbst  nicht  in  gleicher 
Weise  Propaganda  machen 
wie  jahrelang  hervorge- 
brachte und  ebensolange 
schon  angepriesene  Ge- 
schmacklosigkeiten. 

Das  Ergebnis  —  verlan- 
gen Sie  nicht  Skizzen,  Herr 
Fabrikant;  suchen  Sic  auch 
nicht  nach  etwas  durchaus 
Neuem.  Geben  Sie  dem 
Künstler  oder  den  oben 
angeführten  Vermittlungs- 
stellen Ihre  Kataloge  und 
Muster,  und  wenn  die  da- 
rauf erfolgende  Antwort  Ihr 
Vertrauen  und  Ihre  Unter- 
nehmungslust weckt,  dann 
laden  Sie  zu  einem  Besuch 
Ihres  Betriebes  ein.  Und 
schließlich  —  verlangen 
Sie  nicht  Entwürfe,  son- 
dern gründlich  durch- 
gearbeitete Material- 
modelle. Sie  werden  et- 
was mehr  bezahlen  müssen 
als  für  ein  Blatt  Papier  mit 
Bleistiftstrichen,  aber  Sie 
haben  dann  etwas  Brauch- 
bares, bei  dessen  Ent- 
stehung auch  Sie  mitge- 
wirkt haben. 

Günther  v.  Pechmann 


Je  enger  die  höchste  Zweck- 
mäßigkeit mit  edelsten  Formen 
verbunden  wird,  umsoweniger 
kann  von  Ornamentiererei  die 
Rede  sein;  das  Ornament 
als  solches  wird  noch  viel  zu 
viel  als  Notbehelf  angewendet. 


MÜNCHNER    KONSTLER-KAULITZ-PUPPEN    b    ENTWURF    UND   AUSFOHRUNG: 
MARION  KAULITZ,  MÖNCHEN  (ges.  geschützt) 
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A.  WEIZ-WENDT  PUPPENSTUBE  GUSTAV  iCHAALL  PUPPENKÜCHE 

DRESDNER    SPIELZEUG,    AUSGEFÜHRT  VON  TH.  HEYMANN,    HOLZSPIELWAREN-FABRIK,    GROSZOLBERSDORF  (SACHSEN) 


« 


ERSTE  AUSSTELLUNG  DER 
VEREINIGUNG  FÜR  ANGEWANDTE  KUNST"  IN  KARLSRUHE 


Eine  Anzahl  bekannter  Karlsruher  Architek- 
ten, Maler  und  Bildhauer  hat  sich  zusam- 
mengetan, um  dem  Publikum  ihre  Vorstellun- 
gen von  moderner  Wohnungskunst  und  kunst- 
gewerblicher Tätigkeit  zu  vermitteln.  Es  ge- 
schah das  aus  dem  gesunden  Gefühl  heraus, 
daß  ein  isoliertes  Stück  Möbel  oder  ein  ein- 
zelner künstlerisch  gebildeter  Gebrauchsgegen- 
stand nicht  viel  sagt,  daß  erst  die  Gemein- 
schaft in  einem  einheitlich  durchgeführten 
Raum  den  einzelnen  Teilen  zur  rechten  Wir- 
kung verhilft  und  ein  Urteil  ermöglicht.  Außer- 
dem können  sich  nur  auf  diesem  Wege  Künst- 
ler und  Publikum  zu  der  Einheitlichkeit  von 
Wandbehandlung,  Möbel,  Schmuck  durch  Ge- 
mälde,    Plastik  usw.    zu    der    geschlossenen 


Raumerscheinung  erziehen,  die  in  stilsicheren 
Zeiten  immer  bestanden  hat. 

Man  hat  die  beschränkten  und  nicht  sehr 
glücklichen  Räume  des  Kunstvereins  nach  Mög- 
lichkeit dem  neuen  Zweck  dienstbar  zu  machen 
versucht.  Billing  präsentiert  in  einem  als 
Empfangsraum  charakterisierten  Zimmer  Möbel, 
die  —  gemäßigt  in  der  Form,  analog  seinen 
neueren  Bauten  —  doch  eine  behagliche  Prunk- 
freude verraten  und  den  billigen  Ausweg  nüch- 
terner Einfachheit  glücklich  vermeiden.  Bilder 
von  Hellwag  passen  gut  in  diese  Salonstim- 
mung hinein  Ein  Herrenzimmer  nach  Ent- 
würfen des  Malers  Hermann  Göhler  macht 
gerade  in  seiner  farbigen  Haltung  keinen  über- 
zeugenden Eindruck.    Grünlackierte  Schränke 


GUSTAV  SCHAALE  OBERBAYERISCHES  BAUERNHAUS 

AUSFÜHRUNG:    TH.  HEYMANN,    HOLZSPIELWARENFABRIK,    GROSZOLBERSDORF    (SACHSEN) 
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vor  einem  violetten  Wandbezug,  die  Polster- 
sessel mit  bunten,  in  der  Art  indischen  Kattuns 
großgemustertem  Stoff  bezogen,  dazu  unmög- 
liche neuasiatische  Teppiche.  Das  Lackieren 
großer  Möbel  in  einem  aufs  Elegante  gerich- 
teten Wohnraum  scheint  an  und  für  sich  nicht 
vorteilhaft.  Hübsch  dagegen  sind  die  kleinen 
Lackkästchen,  die  Göhler  an  anderer  Stelle 
zeigt.  Die  Architekten  Pfeiffer  und  Gross- 
mann, die  in  der  Einrichtung  des  hiesigen  Künst- 
lerhaus-Restaurants Erfreuliches  geleistet  haben, 
führen  ein  Damenzimmer  vor.  Gegen  den  hell 
lila,  feingemusterten  Wandstoff  steht  das  ge- 
beizte, mit  Ebenholz  fournierte  Eichenholz  der 
Möbel  auffallend  gut.  Etwas  zu  biedermeierlich 
bescheiden  wirken  daneben  die  mit  grünem 
Tuch  bespannten  und  mit  weißen  Porzellan- 
kopfnägeln verzierten  Sessel.  Leider  sind  die 
Proportionen  des  Bücherschranks  sowohl  wie 


^ 


des  Sekretärs  verunglückt.  Beide  sind  ganz 
unzweckmäßig  tief.  Klappt  man  die  —  viel  zu 
niedrige  —  Sekretärplatte  auf  und  stellt  einen 
Stuhl  davor,  nimmt  man  über  die  Hälfte  des 
Zimmers  in  Anspruch.  Ein  nettes,  freundliches 
Kinderzimmer  von  Hellmut  Eichrodt  und  die 
Einrichtung  eines  Zimmers  für  größere  Kinder :  Qj 
eines  Kneipzimmers  für  eine  studentische  Kor-  v) 
poration,  machen  den  Beschluß.  Letzteres,  unter  ^ 
Leitung  von  Carl  Ule  entstanden,  zeigt  an-  (i 
ständige,  trinkfeste  Möbel  (entworfen  von  Karl  () 
Kohler),  ein  angrenzendes  Konventszimmer  ^ 
dagegen  elefantenförmige  Klubsessel  mit  Arm-  \< 
lehnen,  deren  Dickwandigkeit  nur  einen  Augen-  (i 
schmaus  bedeutet,  während  der  Sitzraum  da-  t) 
zwischen  beklemmend  eng  ist,  so  daß  der  Zweck  ^ 
solcher  Möbel,  es  sich  darin  bequem  machen  (i 
zu  können,  verloren  geht.  y). 

Der    Hauptraum    der   Ausstellung     ist    als 


.< 


CONRAD  BUTTER 

AUSFÜHRUNO   DES   SPIELZEUGS   IN   DEN   WERKSTÄTTEN    PROF.  SUTTERS, 


GANSEHERDE 

BURG    BREUBERO    BEI  HÖCHST-NEUSTADT   IM   ODENWALD 
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Verkaufshalle  eines  Kaufhauses  gedacht  und 
vereinigt  verschiedene  Erzeugnisse  Karlsruher 
Kunstgewerbes.  Einzelne  Plakate  von  Kusche 
fallen  angenehm  auf,  während  Puhonny,  der 
auch  sein  bekanntes  hübsches  Kasperltheater 
ausstellt,  in  seinen  Geschäftsdrucksachen  und 
Packungen  bisweilen  merkwürdig  arg  entgleist. 
Das  Beste  sind  einzelne  Stücke  der  Großher- 
zoglichen Majolikamanufaktur,  von  der  in  dieser 


BEWEGLICHE  PUPPEN  AUS  FILZ,  WEICHGESTOPFT  UND   UNZERBRECHLICH  El  ENTWURF  UND  AUSFÜHRUNG: 
MARGARETE  STEIFF,  G.  M.  B.  H.,  GIENGEN  A.  D.  BRENZ  (WÜRTTEMBERG) 


Zeitschrift  bereits  einige  neuere  Arbeiten  re- 
produziert worden  sind.  (Vgl.  Seite  444.)  Der 
Direktor  W.  Süs  erscheint  auch  hier  —  eben- 
so wie  in  der  kürzlich  eröffneten  Ausstellung 
im  Hause  der  Manufaktur  —  als  der  tüchtigste, 
als  der,  der  am  meisten  dem  Material  gemäß 
zu  bilden  versteht.  Namentlich  einige  Kinder-  M 
figürchen  und  eine  Junge  auf  einem  Ziegenbock  (l 
sind  sehr  anmutig  in  Gestalt  und  Färbung.  —    ^ 
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TIERE  AUS  PLÜSCH,  WEICHGESTOPFT  B  MARGARETE  STEIFE,  G.  M.  B.  H.,  GIENGEN  A.  D.  BRENZ 


In  den  Ausstellungsbestimmungen  ist  zu 
lesen,  daß  „nur  neue,  nicht  in  histori- 
schem Stil  gehaltene,  eigenartige  Gegen- 
stände aufgenommen  werden  sollen".  Für  mitt- 
lere   Begabungen    bedeutet   die  Devise  „Neu 


um  jeden  Preis"  eine  große  Gefahr.  Die  Ver- 
nünftigen unter  ihnen  werden  ein  verständiges 
Anlehnen  an  überlieferte  Formen  einem  un- 
sicheren Herumtasten  im  Neuland  hoffentlich 
vorziehen.  a.  g. 


KLEINE  KUNSTNACHRICHTEN 


ERLIN  —  Mit  dem  Neubau  des  Caf6  Kerkau  war 


wichtige  Aufgabe  gestellt.  Es  kam  darauf  an,  den 
Innenräumen  eine  abwechslungsvolle,  besondere 
Schönheit  zu  geben.  Ein  Glück,  daß  Bruno  Paul 
diese  Aufgabe  zufiel,  —  und  daß  er  sie  mit  solchem 
Gelingen  gelöst  hat. 

Er  hat  diese  Wirkung  durch  ein  sicheres  Aus- 
balanzieren  von  Zweck  und  Eigenwillen  erreicht. 
Früher  war  der  Raumkünstler  oft  zu  eigenwillig;  er 
wollte  auf  jeden  Fall  mit  seiner  Raumschöpfung 
Aufsehen  machen.  Und  wenn  dann  die  Praxis  sich 
dieses  Raumes  bedienen  wollte,  nahm  man  wahr, 
daß  sie  darin  störte.   Die  Räume  waren  Ausstellungs- 


objekte, sie  wirkten,  wenn  sie  nicht  benutzt  wurden. 
Bruno  Paul  hat  dies  Prononcierte  vermieden.  Er 
hat  immer  das  Ganze  und  den  Zweck  im  Auge  ge- 
habt, er  hat  an  die  Bestimmung  gedacht,  daß  später 
viele  Menschen  hier  verkehren  werden  und  Unruhe 
sein  wird,  so  daß  des  Raumkünstlers  Aufgabe  war, 
nur  wenige,  markante  Eindrücke  in  den  Sälen  zu 
schaffen.  In  diesem  Zweckvollen  liegt  das  Bewußte 
der  Schöpfung. 

Dann :  die  dekorative  Bewegung  war  bisher  darauf 
aus  gewesen,  sich  von  dem  Schnörkelwerk  der 
überkommenen  Stile  zu  befreien.  Mit  Recht;  es  galt, 
eine  Reinigungdurchzuführen.  Notwendigkeif,  Zweck- 
bestimmung,   Materialschönheit   —   das   waren   die 


CONRAD  SUTTERBURG  BRBUBERG  D  STECKENPFERDE  MIT  LEDERSATTEL  UND  -ZAUMZEUG 
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Schlagworte.  Nun  aber  meldete  sich  von  neuem  ein 
Schmuckbedürfnis,eine  Schönheitssehnsucht.  Bruno 
Paul  hat  in  sich  selbst  diese  Entwicklung  durchge- 
macht. Erscheutsich  nicht, 
das  zu  bekennen.  Gerade 
ein  Cafe  will  diese  distin- 
guierte Schönheit  haben. 
Man  kann  hier  wieder  an 
Stil  denken;  aber  doch  ist 
die   moderne  Note   darin. 

Dennoch  hat  Paul  nie 
die  Forderung  außer  Acht 
gelassen :  aus  dem  Material 
die  Schönheit  erstehen  zu 
lassen.  Der  vielfarbige, 
buntadrige  Marmor  der 
Eingangshalle,  die  flim- 
mernde Schönheit  ge- 
flammten Birkenholzes, 
dunkles  Metall  der  Be- 
leuchtungskörper,    weiße 

Glätte   der  Wände   und  Decken  (die  Wackerle   mit 
einer  zierlichen,  graziösen  Stuckverzierung  versah), 
der  ruhige  Glanz  hängender  Glühbirnen,  das  alles 
gibt  den  entscheidenden 
Eindruck. 

Damit  hängt  zusam- 
men, daß  jeder  Raum  im 
Farbigen  mit  einer  beson- 
deren Wirkung  domi- 
niert. Der  blauschwarze 
Teeraum,  das  hohe,  mit 
Spiegeln  umgebene  matt- 
rot und  grau  gehaltene 
Lesezimmer,  der  plötz- 
lich mit  weißen  Wän- 
den und  hellroter  Seide 
blendend  auftauchende 
Speise-  und  Weinraum, 
dahinter  das  intime  Spiel- 
zimmer mit  gelbgeflamm- 
tem Birkenholz,  grünen 
Bezügen  und  schwarzen 
Leisten,  dann  oben  der 
Musiksaal  mit  dem  farbi- 
gen Schmuck  an  den  Wän- 
den (der  flächiger,  de- 
korativer abgetönt  sein 
könnte),  und  den  hell- 
grünen Möbeln  und  Vor- 
hängen, dann  die  Flucht 
der  Billardsäle,  wo  die 
Bällenurleise  knackende 
Geräusche   geben,    und 


die  breiten  Lampen  (mit  grünen  Seidenvor- 
hängen und  durchbrochenem  Metallschmuck) 
träumendes  Licht  verbreiten,  so  daß  man  meint, 
hier  oben  in  einem  Fabriksaal  zu  sein,  wo  Prä- 
zisionsmaschinen hurtig  und  still  arbeiten,  be- 
dient von  geschäftigen  Arbeitern  (nur  in  einem 
kleinen  Saal,  wo  die  Riesenbillards  stehen, 
hat  man  eine  andere  Farbe  als  grün  für  die 
Wand  gewagt,  ein  mattes  Violett)  —  dies  alles 
sind  jedesmal  von  Raum  zu  Raum  abgeschlos- 
sene Eindrücke,  wobei,  da  doch  ein  Zusam- 
menhang besteht,  eins  das  andere  in  Kontra- 
sten ablöst  und  sich  so  ein  wechselvoller 
Rhythmus  ergibt. 

Das  Weinhaus  Rheingold  hatte  an  seiner 
Ueberladung  zu  leiden.  Dieses  Cafehaus  Ker- 
kau  ist  im  Künstlerischen  disziplinierter,  reifer. 
Das  sind  die  großen  Aufgaben,  die  eine  Stadt 
wie  Berlin  zu  vergeben  hat.    Damit  dient  sie  nach 
ihrem  Können  der  Kunst.    Die   Künstler  sind   da. 
Möchten  die  Auftraggeber,  alle  die,  in  deren  Hände 
die  Entscheidung  gelegt  ist, 
und  besonders  die  öffent- 
lichen   Behörden,    einge- 
denk sein,  diese  Kräfte  zu 
nützen,  wenn  sie  den  Ehr- 
geiz haben,    Deutschland 
im    Kulturleben    der   Na- 
tionen jene  Stellung  zu  ver- 
schaffen, die  ihm  gebührt. 
Ernst  Schur 


rvRESDEN  — 
*-'  Wettbewerb 


Bei  dem 

um    das 
Plakat    der    Internatio- 
nalen    Hygiene-Aus- 
stellung Dresden  1911 
konnte,  wie  so  oft  bei  der- 
artigen Konkurrenzen,  der 
erste  Preis,  der  auf  3000  M.  festgelegt  war,  nicht  ver- 
liehen werden.    Drei  Künstler,  Wilhelm  Blutba- 
CHER-Ludwigsburg,   Ludwig  HoHLWEiN-München 


SPIELTIERE,  WEICHGESTOPFT  UND  UNZERBRECHLICH  AUS  FILZ,  PLÜSCH,  SAMT  ETC. 

ENTWURF  UND   AUSFÜHRUNO:   MAROARETB  STEIPF,    G.M.B.H.,    OIENOEN   A.  D.  BRENZ 
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W.  HABLIK 

AUSFÜHRUNG 


SCHAUKELPFERD 

RICHARD    BIEL,    ITZEHOHB   (SCHLESWIG)   (OES.  GESCHÜTZT) 


und  Paul  RössLER-Dresden  erhielten  gleiche  Preise 
von  je  1200 M.,  ein  vierter,  Ewald  MANZ-Halle,  einen 
solchen  von  900M.  Außerdem  wurden  zwölf  weitere 
Arbeiten  einer  lobenden  Erwähnung  für  wert  er- 
achtet. Die  interessanteste  und  persönlichste  Lei- 
stung unter  den  Prämiierten  ist  zweifellos  die  von 
Blutbacher:  die  blasse,  zurückgesunkene  Gestalt, 
ausgezeichnet  modelliert,  zeigt  eine  höchst  ein- 
drucksvolle Silhouette,  die  Flächenverteilung  ist  sehr 
glücklich,  der  Gesamtton  vornehm.  Der  einzige  Ein- 
wand gegen  eine  Verwendung  dieses  Entwurfes 
könnte  der  sein,  daß  er  im  Motiv  zu  ausschließlich 
die  Krankenpflege  und  in  der  Stimmung  das  Düstere, 
Schmerzliche  betont.  Hohlweins  Herkulesbübchen 
mit  den  Schlangen  würde  ein  gutes  Signet  abgeben, 
hat  aber  sonst  wenig  künstlerische  Reize.  In  Röß- 
lers  farbig  und  formal  an  griechische  Vasenbilder 
angelehntem  Entwurf  spricht  die  Tönung  wohl  an,  als 
Zeichnung  hat  er  zu  viel  Manier,  als  Komposition 
zu  wenig  Bezug  auf  den  Inhalt  der  Ausstellung. 
Die  Auszeichnung  der  arg  dilettantischen  Arbeit  von 
Manz  bleibt  schlechthin  unverständlich. 
Unter  den  lobend  erwähnten  Entwürfen 
ragt  der  von  Max  Kittler  durch  die 
Vornehmheit  der  Farbe  und  die  stili- 
stisch sichere  Durchbildung  hervor; 
zwei  Zeichnungen  von  Ida  Stroever- 
Bremen  verraten  tüchtiges  allgemeines 
Können.  Unter  den  552  Entwürfen  sonst 
finden  sich,  neben  zahlreichen  minder 
wertigen,  eine  ganze  Anzahl  von  Arbei- 
ten, die  den  prämiierten  ebenbürtig,  ja 
überlegen  sind.  Zwei  Hauptmotive,  das 
rote  Kreuz  und  die  Hygieiaschale  mit 
der  Schlange,  beherrschen  die  Kompo- 
sition. Wahrscheinlich  wird  das  Direk- 
torium der  Ausstellung  keinen  der  jetzi- 
gen Entwürfe  ausführen  lassen,  son- 
dern mit  einem  der  beteiligten  Künstler 
wegen  eines  neuen  Entwurfes,  der  den 
Grundgedanken  der  Ausstellung  klarer 
zum  Ausdruck  bringt,  in  Verbindung 
treten. 

Die  Architekten  Lossow  und  Kühne 
haben  bei  dem  Wettbewerb  um  das  neue 
Dresdner    Schauspielhaus    einen 


zweiten  Preis  erhalten,  während  Archi- 
tekt Professor  Martin  DOlfer  einen 
gleichwertigen  zweiten  Preis,  Professor 
Max  Littmann  in  München  einen 
dritten  Preis  erhielt.  Der  erste  Preis 
wurde  überhaupt  nicht  verliehen.  Der 
Entwurf  von  Lossow  und  Kühne  zeich- 
net sich  durch  eine  gute  Grundriß- 
lösung, der  von  DOlfer  durch  meister- 
hafte Gestaltung  des  Aufbaus  aus.  Das 
eigentliche  Problem  bei  dem  ganzen 
Projekt  liegt  in  der  Einfügung  des  Baus 
in  die  architektonische  Umgebung,  in 
dem  Verhältnis  zu  der  Langseite  und 
dem  Pavillon  des  Zwingers.  Mit  Recht 
weist  Gabriel  von  Seidl  darauf  bin,  daß 
es  notwendig  sei,  für  das  neue  Theater 
eine  ruhige  horizontale  Dachlinie  und 
möglichste  Verringerung  der  Höhe  des 
Bühnenhauses  zu  fordern.  Es  bleibt 
abzuwarten,  wieweit  es  der  gemein- 
samen Arbeit  der  beiden  ersten  Preis- 
träger gelingen  wird,  diese  Forderungen 
zugleich  mit  den  praktischen  des  Innen- 
baues zu  erfüllen.  Die  ausgesetzte  Bau- 
summe von  1 100000  M.  dürfte,  das  sieht 
jetzt,  für  den  Neubau  sicherlich  nicht 
Professor  Martin  DOlfer  hat  bei  dem 
erneuten  Wettbewerb  für  ein  Staditheater  in  Duisburg 
die  Ausführung  erhalten. 

Den  Malern  Erich  Kleinhempel  und  Max  Frey, 
Lehrern  an  der  Frauen-Abteilung  der  Kgl.  Kunst- 
gewerbeschule, ist  der  Titel  >  Professor«  verliehen 
worden;  der  Maler  Georg  LOhrig  wurde  zum  Lehrer 
an  derselben  Anstalt  berufen.  Der  Bildhauer  Richard 
König  in  Radebeul  bei  Dresden  ist  zum  Professor 
ernannt  worden.  —  Der  Maler  Walter  Illner  er- 
hielt bei  dem  Wettbewerb  um  die  Ausmalung  der 
Kirche  zu  Immenstadt  i. B.  den  zweiten  Preis. 

Die  Künstlervereinigung  Dresden  wird  am  1.  Sep- 
tember eine  Ausstellung  in  den  Räumen  des  Kunst- 
vereins eröffnen.  H. 

7ÜRICH  —  Für  das  Jahr  1912  wird  eine  Züricher 
^^Ausstellung  für  Gewerbekunst  vorbereitet, 
die  Gartenbau,  Architektur,  Wohnungskunst,  Ge- 
werbe und  Industrie  aller  Art  umfassen  wird. 
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MAX  LÄUGER    Q    PROJEKT  FÜR  DEN  STADTPARK  IN    HAMBURG:    BLICK  VOM  MUSIKPAVILLON  ZUM  WASSERTURM 

MAX  LÄUGERS  ENTWÜRFE  ZUM  HAMBURGER  STADTPARK 
UND  ZUM  OSTERHOLZER  FRIEDHOF  BEI  BREMEN 


eberall,  wo  sich  ein  Kampf  zwi- 
schen zwei  künstlerischen  Prin- 
zipien erhebt,  pflegt  es  nicht 
lange  zu  dauern  und  es  erschei- 
nen die  ganz  Verständigen,  die 
da  sagen:  Keine  Partei  hat  völlig 
recht,  jede  meint  etwas  Richtiges;  das  Er- 
strebenswerte liegt  in  der  Mitte.  Und  man 
befürwortet  einen  Kompromißstil,  der  das  Gute 
beider  Lager  vereinigen  soll.  Wo  aber  noch 
Jugend  ist,  da  wird  man  sich  solchem  An- 
sinnen mit  der  Kraft  starken  Entwicklungs- 
dranges widersetzen. 

In  dem  Kampf,  der  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  bei  uns  um  die  Gestaltung  des  Gartens 
ausgefochten  wird,  stehen  derartige  Vermitt- 
lungsversuche auf  der  Tagesordnung.  Die  fun- 
damentalen Gegensätze  zwischen  architektoni- 
scher und  landschaftlicher  Komposition  gilt  es 
zu  beseitigen.  Man  versteht  sich  einerseits 
zu  einer  regulären,  geometrischen  Grundriß- 
aufteilung, formiert  auch  das  Gelände  in  archi- 
tektonischem Sinne  durch  Anlage  von  Terrassen, 
versenkten  Parterres  und  dergleichen.  In  der 
Art  und  Weise  aber,  wie  man  diesen  Grund- 
plan bepflanzt,  folgt  man  gern  den  „naturge- 
mäßen" Prinzipien  des  Landschaftsgartens.  Man 
verteilt  z.  B.  mehrere  Baumgruppen  auf  der 
rechteckigen  Rasenfläche  am  Hause,  „malerisch" 
in  der  Aufstellung  der  einzelnen  Gruppe  wie 
in  ihren  asymmetrischen  Beziehungen  zu  einan- 


der. Den  Rasen  umzieht  ein  breiter  Blumen- 
streifen, der  nun  nicht  als  niedriger,  einheit- 
lich farbiger  Gürtel  erscheint,  sondern  in  seiner 
Zusammensetzung  dem  nach  natürlicher  Will- 
kür lechzenden  Gärtner  Genüge  tut:  ein  Ge- 
misch von  kriechenden  und  hochaufschießenden 
Gewächsen,  die  in  Weg  und  Rasen  hinein- 
wuchern und  die  klaren  Linien  verwischen.  Vor 
allem  aber  wird  durch  einen  zu  hohen,  üppigen 
Wuchs  an  dieser  Stelle  der  flächige  Charakter 
des  Parterrebezirks  zerstört.  Das  kommt  am 
stärksten  dort  zum  Ausdruck,  wo  man  sich 
nicht  vom  Gebüsch  im  Parterregarten  trennen 
mag,  wo  man  Strauchwerk  frei  in  aufgelösten 
Formen  in  die  offnen  Flächen  eindringen  läßt. 
Kurzum,  den  Gärten,  die  auf  einem  regulären 
Grundriß  mehr  oder  weniger  landschaftsgarten- 
mäßig  bepflanzt  sind,  fehlt  der  eigentliche  ar- 
chitektonische Sinn,  der  Sinn  für  das,  was  man 
in  der  Blütezeit  der  Gartenkunst,  im  17.  Jahr- 
hundert, das  „Relief"  des  Gartens  nannte. 
Man  beachtet  nicht,  daß  das  Wesentliche  im 
Garten  auf  dem  scharf  ausgeprägten  Kontrast 
von  einer  freien,  übersichtlichen  Fläche  (Par- 
terre, Bassin)  zur  geschlossen  aufsteigenden 
Masse  (Gebüsch,  Hecke)  beruht.  Mit  anderen 
Worten:  Die  räumliche  Wirkung  —  vielleicht 
das  wichtigste  Element,  das  den  malerischen 
Tendenzen  des  Landschaftsgartens  vor  150 
Jahren  zum  Opfer  fiel  —  bleibt  den  Entwürfen 
der  „vermittelnden"  Gartenarchitekten  versagt. 
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MAX  LÄIIGER-KARLSRUHE  El  PROJEKT  FÜR  DEN 
STADTPARK  IN  HAMBURG:  HAUPTRESTAURANT 


Zu  den  wenigen,  die  den  Geist  der  alten 
Gärten  begriffen  haben,  und  die  bewußt  auf 
eine  klare  Raumwirkung  ausgehen,  gehört  Max 
LXuGER.  Er  läßt  sich  zu  keinem  Kompromiß 
mit  den  Landschaftsgärtnern  herbei.  Daher  mag 
es  kommen,  daß  sich  das  große  Publikum 
seinen  Werken  gegenüber  in  der  Regel  ab- 
lehnend oder  ungläubig  staunend  verhält.  Steckt 
doch  den  meisten  das  romantische  Naturgefühl, 
das  den  Landschaftsgarten  entstehen  ließ,  noch 
allzusehr  im  Blut.  Wann  wird  man  begreifen, 
daß    ein    inniges    Verhältnis    zur    Landschaft 


draußen  sich  mit  dem  Genuß  an  einem  Garten 
strengster  Formierung  wohl  vereinigen  läßt,  ja, 
daß  für  den  künstlerisch  empfindenden  Men- 
schen ein  anderer  Standpunkt  gar  nicht  mög- 
lich ist?  Zunächst  sind  wir  aus  der  Pseudo- 
gartenkunst,  trotz  aller  guten  Ansätze  und  vieler 
Worte,  noch  nicht  heraus:  Die  hier  publi- 
zierten beiden  Arbeiten  Läugers,  die  Entwürfe 
zum  Hamburger  Stadtpark  und  zum  Bremer 
Friedhof,  bleiben  auf  dem  Papier.  Das  Preis- 
gericht hat  sich  in  beiden  Fällen  für  die  land- 
schaftliche Gestaltung  entschieden. 
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Der  Wettbewerb  für  den  Hamburger  Stadt- 
park liegt  zwei  Jahre  zurück.  Daß  wir  heute 
noch  einmal  darauf  hinweisen,  erklärt  sich 
daraus,  daß  jetzt  erst  ein  endgültiger  Beschluß 
über  die  Ausführung  gefaßt  wurde.  Damals 
stand  mit  einem  2.  Preis  der  Entwurf  von 
Gebr.  Roethe  und  W.  Bungarten  an  der 
Spitze  (Abb.  in  der  „Gartenkunst"  X,  Nr.  8). 
Man  hat  wohl  inzwischen  eingesehen,  daß 
dieser  Park  durch  den  vollständigen  Mangel 
an  künstlerischer  Geschlossenheit  im  Gesamt- 
organismus  und  durch  die  triviale  Benutzung 


O       ■" 
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landschaftlicher  Rezepte  doch  ein  allzu  trau- 
riges Dokument  unsrer  Zeit  geworden  wäre. 
Nachdem  Fritz  Schumacher  zum  Hamburger 
Baudirektor  berufen  war,  schien  ein  günstiger 
Augenblick  für  die  Verwirklichung  eines  neuen 
Projekts  gekommen.  Dieses  bereits  genehmigte 
Projekt  liegt  jetzt  vor  (Abb.  i.  d.  „Deutschen 
Bauzeitung",  25.  und  28.  Mai  1910).  Es  stellt 
sich  dar  als  eine  geläuterte  Lösung  des  Planes 
von  Roethe-Bungarten.  Ein  völlig  befriedigen- 
des Resultat  ist  es  leider  nicht,  was  wohl 
weniger  an  Schumacher   liegt,   der  sich  mehr 
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MAX  LÄUGER-KARLSRUHE  El  PROJEKT  FÜR  DEN  STADTPARK  IN  HAMBURG:  EINE  DER  INSELN  IM  GROSZEN  BASSIN 
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für  die  einzelnen  Gebäude  interessiert  haben 
mag,  als  an  seinem  Mitarbeiter,  dem  Oberin- 
genieur Sperber.  Die  wesentlichste  Verbesse- 
rung ist  die,  daß  man  Hauptrestaurant  und 
Wasserturm  in  eine  Achse  gelegt  hat,  wie  es 
bereits  Läugers  Entwurf  vorsah  (Abb.  S.  490 
und  491).  Während  nun  aber  Schumacher 
zwischen  diese  beiden  Endpunkte  eine  von 
geschwungenen  Wegen  umzogene,  von  gelösten 
Baumgruppen  eingerahmte  Wiese  stellt,  zieht 
Läuger  die  einzig  mögliche  Konsequenz  seiner 
Grundidee  durch  die  Anordnung  einer  regulär 
umschlossenen  Lichtung.  Sein  Entwurf  ist 
aufgebaut  auf  dieser  räumlich  klar  begrenzten, 
entwicklungsreichen  Perspektive:  von  der  Ter- 
rasse des  Restaurants  (Abb.  Seite  491,  Nr.  19), 
über  das  große  Bassin  (18),  den  von  Alleen 
flankierten  Rasenplatz  (12),  und  das  Parterre 
(10),  an  der  Grenze  des  Gehölzes  hineinge- 
führt in  den  schmalen  Kaskadenweg,  der  vom 
Wasserturm  (1)  her  der  Lichtung  entgegen- 
rauscht. Dienen  den  beschaulich  in  der  Sonne 
Wandelnden  die  Wege  zwischen  den  Parterre- 
feldern :  dem  Blumenrevier  des  Gartens,  so  ist 
das  Zentrum  der  ganzen  Anlage,  die  Rasen- 
fläche, für  die  sich  lagernde,  sorglos  bewegte 
Menge  bestimmt.    Den  sportlichen  Spielen,  die 


einen  abgegrenzten,  ruhigeren  Raum  fordern, 
gehören  die  an  beiden  Langseiten  an  die  Wiese 
sich  angliedernden,  von  ihr  durch  die  Alleen 
getrennten  Platzreihen  (14).  Die  räumlich  for- 
mierte, offene  Fläche  inmitten  der  Waldung 
erinnert  an  die  Form  des  mittelalterlichen  Ge- 
meindegartens, wie  wir  ihn  uns  aus  literarischen 
und  bildlichen  Darstellungen  rekonstruieren 
können:  eine  Blumenwiese,  regelmäßig  um- 
zogen von  Rosenspalieren,  hinter  denen  sich 
der  Baumgarten  aufrichtete.  Jene  ältesten  öffent- 
lichen Gärten  in  Deutschland  waren  natürlich 
viel  primitiver  und  bescheidener  im  Maßstab 
als  ein  Park  für  das  moderne  Hamburg  sein 
könnte.  Es  liegt  mir  nur  daran,  auf  die  prin- 
zipielle Verwandtschaft  hinzuweisen,  weil  nach 
der  Meinung  einiger  Leute  ein  Volkspark  am 
wenigsten  eine  formale  Komposition  verträgt. 
Wie  wohl  sich  übrigens  die  Menge  in  einem 
architektonischen  Garten  fühlt,  und  wie  pracht- 
voll eine  Fülle  von  Menschen  in  den  leben- 
digen Räumen  sich  ausnimmt,  kann  man  an 
jedem  schönen  Feiertag  in  Versailles  beobachten. 
Der  auf  dem  Hamburger  Terrain  zum  Teil 
vorhandene  Wald,  der  die  offnen  Bezirke 
rings  umschließt,  ist  nicht  schematisch,  aber 
auch  nicht  mit  erkünstelter  Willkür  aufgeteilt. 
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An  geeigneten  Stellen  sind  kleinere  Lichtungen 
für  Sportplätze  und  Wirtschaften  geschlagen. 
Bei  den  Entwürfen  für  die  verlangte  „ländliche" 
Wirtschaft  und  die  Milchwirtschaft  ist  der 
Unterschied  zwischen  Läugers  und  Schumachers 
Architektur  —  auch  für  ihre  Gartengesinnung 
—  bezeichnend :  Läuger  gibt  ihnen  eine  Phy- 
siognomie, die — ihrer  Bestimmung  gemäß  — 
von  schlichterer  Art  ist  als  die  des  Haupt- 
restaurants und  Cafes  am  großen  Bassin 
(Abb.  S.  492  —  497),  aber  im  Grunde  doch  den 
gleichen  Charakter  trägt,  so  daß  man  spürt: 
das  ist  von  derselben  Hand  geschaffen.  Bei 
Schumacher  finden  wir  als  Milchwirtschaft  die 
Nachbildung  eines  Vierländer  Bauerngehöfts. 
Dieser  Versuch,  künstlich  eine  ländliche  Idylle 
zu  schaffen,  entspringt  aus  einer  ähnlichen 
Vorstellung  wie  die  Strohhütten  im  sentimen- 
talen Park  des  18.  Jahrhunderts.  Dasselbe, 
was  die  Anlage  des  künftigen  Gartens  unbe- 
haglich   macht:    Dinge,    die    aus    bestimmter 


künstlerischerAnschauung  hervorgegangen  sind, 
stehen  neben  solchen,  die  in  erster  Linie  einer 
romantischen  Idee  ihr  Dasein  verdanken. 
Läugers  Gebäude  dagegen  harmonieren  mit- 
einander ebenso  wie  die  einzelnen  Teile  der 
gärtnerischen  Komposition.  Es  ist  alles  aus 
einem  Guß. 

Erfüllt  Läugers  Entwurf  zum  Hamburger 
Stadtpark  den  Zweck,  den  Lebenden  einen 
Ort  der  Erholung  und  Freude  zu  geben,  so 
scheint  sein  Plan  zu  einem  Friedhof  bei 
Bremen  nicht  weniger  geeignet,  den  Toten 
eine  würdige  Ruhestätte  zu  bereiten.  Der 
Grundriß  (S.  500)  und  die  Vogelschau  (S.  501) 
orientieren  über  die  Gesamtanlage.  In  das 
oblonge,  unregelmäßig  geformte  Grundstück 
ist  der  Hauptteil  in  Gestalt  eines  gestreckten 
Kreuzes  eingeordnet,  derart,  daß  seine  Längs- 
achse die  größtmögliche  Perspektive  gewährt. 
Dadurch  wird  eine  klare  Gliederung  des  Ganzen, 
ein  einheitlicher  Zusammenschluß  der  einzelnen 
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MAX  LÄUGER-KARLSRUHE    Q    Q    Q     PROJEKT  FÜR  DEN  FRIEDHOF  OSTERHOLZ  IN  BREMEN:   LAGEPLAN  (vol.  s.501) 
A.  Haupikapelle;  B.  Krematorium;  C.  Kleine  Kapellen;  D.  Aufseherwohnung;  E.  Werlistättenhaus;  F.  Bedürfnisanstalt 


Bezirke  erreicht.  Ist  es  doch  für  den  Friedhof 
einer  modernen  Großstadt  schon  aus  praktischen 
Gründen  wünschenswert,  daß  der  Besucher 
leicht  einen  Ueberblick  über  die  Disposition 
im  großen  gewinnt.  Wie  lange  muß  man 
z.  B.  auf  den  Pariser  Friedhöfen  herumirren, 
bis  man  ein  bestimmtes  Grab  gefunden  hat! 
Aber  vor  allem  weckt  ein  Prospekt,  wie  er 
sich  hier  von  der  großen  Kapelle  über  die 
Bassins  nach  dem  Denkmal  des  Todes  hin 
entwickelt,  die  feierliche  und  ernste  Stimmung, 
die  dem  Charakter  des  Ortes  entspricht.  Von 
den  mitkonkurrierenden  Entwürfen  zeigt  allein 
der  mit  dem  3.  Preis  ausgezeichnete  von 
Friedrich  Ostendorf  eine  verwandte,  auf 
eine  monumentale  Wirkung  gerichtete  Ge- 
sinnung (Reprod.  in  der  „Gartenkunst"  XII,  4), 
während  der  zur  Ausführung  bestimmte  Plan 
von  Seeck  und  Freye  (Abb.  ebenda)  zwar  das 
Gelände  höchst  ökonomisch  ausnützt,  dafür 
aber  Ansätze  zu  einer  übersichtlichen  Kompo- 
sition durch  eine  Zersplitterung  in  viele,  un- 
organisch verbundene  Bezirke  zunichte  macht. 
Im  einzelnen  sei  zu  den  Abbildungen  des 
Läugerschen  Entwurfs  noch  folgendes  bemerkt: 
Von  dem  im  Süden  gelegenen  Haupteingang, 
an  dem  die  Wohnung  des  Aufsehers,  Warte- 
halle usw.  liegen  (Abb.  S.  504),  führt  eine 
kurze  Allee  über  einen  von  Bäumen  recht- 
eckig umgrenzten  Vorplatz  auf  den  breiteren, 
rings  von  Arkaden  umgebenen  Platz  vor  der 
großen  Kapelle.  Nach  rechts  folgt  ein  qua- 
dratischer, gleichartig  umschlossener  Raum  mit 
dem  Krematorium  gegenüber  dem  Zugang. 
In  einer  Variante  seines  Entwurfs  hat  Läuger 


Hauptkapelle  und  Krematorium  zusammen- 
gelegt, so  daß  die  Anlage  mit  einer  einheit- 
lichen großen  Architektur  einsetzt,  ästhetisch 
jedenfalls  eine  befriedigendere  Lösung  (Abb. 
siehe  Seite  507).  Die  umfangreichen  Bassins, 
zu  denen  das  Gelände  auf  der  Nordfront  der 
Kapelle  hinabsteigt,  ergaben  sich  aus  der 
Forderung,  Erde  zur  notwendigen  Aufhöhung 
und  Entwässerung  des  Gräberbodens  zu  ge- 
winnen. Demselben  Zweck  dienen  die  zwei, 
von  Bäumen  umgrenzten  Teiche  in  den  seit- 
lichen Quartieren  östlich  von  der  Hauptachse. 
Die  stillen,  gradlinig  gefaßten  Wasserspiegel 
mögen  zugleich  zu  dem  Eindruck  des  Friedens 
und  der  Ruhe  in  diesem  Garten  beitragen. 
An  die  Bassins  schließen  sich  zunächst  die 
für  die  Urnen  bestimmten  Uferstraßen  (Abb. 
S.  508 — 509).  Sie  bedürfen  einer  geringeren 
Erhebung  über  den  Wasserspiegel  als  die  Grab- 
stellen, die  hinter  ihnen  auf  einem  höheren 
Niveau  liegen.  Diese  durch  die  Natur  des  Grund- 
stücks bedingte  Behandlung  ist  für  die  architek- 
tonische Gliederung  des  Geländes  aufs  glück- 
lichste ausgenützt.  Eine  gewisse  Trennung  des 
Urnenfriedhofs  von  den  Gräberfeldern  ist  wohl 
in  jeder  Hinsicht  wünschenswert.  Nur  braucht 
deshalb  nicht  die  Anlage  in  zwei  Teile  zerlegt  zu 
werden.  Läuger,  der  beide  Bezirke  einer  einheit- 
lichen Gesamtform  unterordnet,  findet  hier  eine 
besonders  günstige  Lösung  dieser  für  unsere 
Zeit  neu  auftauchenden  Frage.  Von  den  Urnen- 
hallen, in  denen  die  Aschengefäße  wie  Apo- 
thekerkrüge in  Regalen  übereinander  aufgereiht 
werden,  wird  man  hoffentlich  bald  abkommen. 
Bei    der  Einteilung   der    Gräber    wurde  — 
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MAX  LÄUGER-KARLSRtHE 

A.  Querschnitt  mit  Blicl(  nacli  Norden;  B.  Bliclc  auf  die  große  Kapelle  von  Süden  und  Schnitt  durch  die  Längsachse  des  Krematoriums;  C.  Längens 


ob  es  sich  um  eine  größere  Gemeinschaft 
gleichmäßig  koordinierter  Stellen  handelt  oder 
um  die  kleinen  Quartiere  der  Erbbegräbnisse 
—  auf  eine  räumliche  Umschließung  der 
Quartiere  geachtet,  wie  denn  auch  bei  diesem 
Entwurf  Läugers  Hauptbestreben  darauf  ge- 
richtet ist,  an  Stelle  der  unklaren,  formlosen 
Situationen  überall  bestimmt  begrenzte  Raum- 
bilder zu  schaffen.  Für  die  Erbbegräbnisse 
sieht  er  Denkmäler  vor,  die  über  den  Hecken- 
raum nicht  hinausragen  (vgl.  Abb.  Seite  509 
unterer  Schnitt).  Ist  doch  auch  nichts  auf 
einem  Friedhof  unleidlicher  als  die  längs  der 
Mauer  nebeneinander  gereihten,  sich  an  Größe 
und  Reichtum  überbietenden  Tempel,  Nischen- 


architekturen, Plastiken  heterogenster  Art. 
Man  meint,  der  Individualitätsdünkel  strecke 
noch  aus  dem  Grab  seine  Fratze  heraus,  ohne 
die  geringste  Rücksicht  auf  die  Nachbarschaft. 
Unter  dem  Gesichtspunkt  der  Raumbildung 
hat  Länger  auch  die  beiden,  an  den  Enden 
des  Kreuzquerarms  sich  gegenüberliegenden 
Kapellen  gestaltet  (Abb.  S.  506).  Im  Aufbau 
leicht  von  einander  abweichend,  geben  ihnen 
doch  die  sie  gleichmäßig  begleitenden  Arkaden 
eine  gleichartige  Gesamtwirkung.  Ohne  sie 
wären  die  Kapellen  vielleicht  auch  als  zu  klein, 
in  der  Umgebung  sich  verlierend,  erschienen. 
Nun  aber  ist  auch  an  dieser  Stelle,  ehe  man 
auf  den  Zielpunkt  der  ganzen  Anlage,  das  Denk- 
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PROJEKT  FÜR  DEN  FRIEDHOF  OSTERHOLZ  IN  BREMEN 
roh  die  Hauptachse  von  Norden  nach  Süden;  (oben:  Ansicht  dereinen  kleinen  Kapelle  [vgl.  unsere  Abb.  auf  S.  506];  unten:  Schnitt  durch  die  große  Kapelle) 


mal  des  Todes,  zuschreitet,  nach  beiden  Seiten 
ein  würdiger  Prospekt  geschaffen. 

Wie  gesagt,  kommen  die  zwei,  hier  publi- 
zierten Entwürfe  nicht  zur  Ausführung.  Es 
wäre  eine  schöne  Gelegenheit  gewesen,  Auf- 
gaben, die  aus  modernem  Geist,  für  moderne 
Bedürfnisse  gestellt  sind,  unserem  neuen  archi- 
tektonischen Empfinden  gemäß  zu  verkörpern. 
Sie  hätten  der  Nachwelt  als  würdige  Dokumente 
unserer  Zeit  gegolten.  Denn  den  Gartenarchi- 
tekten kann  erst  die  Nachwelt  Kränze  flechten. 
Daß  gerade  ein  formaler  Garten  erst  nach 
langen  Jahren  alle  Absichten  des  ursprünglichen 
Planes  erfüllen  kann,  —  so  einfach  diese  Er- 
wägung ist,  das  heutige  Publikum   macht   sie 


sich  nicht  klar.  Die  schiefen  Urteile  über  die 
architektonischen  Gärten  auf  Ausstellungen  ha- 
ben zum  Teil  darin  ihren  Grund.  Daß  zunächst 
sozusagen  nicht  viel  mehr  als  die  Fundamente 
der  Gartenräume  existieren  können,  vergißt 
man.  Man  tadelt  die  kahlen  Gliederungen  und 
vermißt  üppigen  Pflanzenwuchs  und  schattige 
Gänge,  die  allerdings  das  beliebige  Strauch- 
werk eines  Landschaftsparks  rascher  produziert. 
Wie  man  heutzutage  ein  Genie  über  Nacht 
entdeckt  und  großzieht,  fordert  man  auch  vom 
Garten,  daß  er  sich  sogleich  in  seiner  voll- 
kommenen Gestalt  vorstelle.  Was  haben  wir 
da  von,  wenn  ihn  künftige  Geschlechter  genießen ! 

August  Grisebach 
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DIE  SELBSTEINSCHÄTZUNG  DES  KÜNSTLERS 


s  ist  ein  heiicles  Thema,  von  dem 
icli  hier  sprechen  will,  aber  ich 
glaube,  daß  seine  Behandlung 
gerade  im  Sinne  derer  liegt,  die 
ein  inniges  Zusammenarbeiten 
von  Fabrikanten  und  Künstlern 
im  Interesse  unserer  Industrieentwicklung  er- 
streben. Ich  meine  damit  die  falsche  Vor- 
stellung, die  viele  der  für  die  Industrie  schaffen- 
den Künstler  von  ihrer  Tätigkeit  haben.  Jeder, 
der  die  Verhältnisse  kennt,  wird  zugeben,  daß 
viele  Künstler  nicht  den  rechten  Maßstab 
dafür  haben,  daß  es  sich  bei  diesen  Arbeiten 
doch  nicht  um  Kunstwerke  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  handelt.  Wenn  jemand  ein  brauch- 
bares Modell  für  ein  Tintenfaß  geliefert  hat, 
so  darf  er  nicht  annehmen,  daß  er  damit  für 
die  Menschheit  soviel  geleistet  hat  wie  Michel- 
angelo mit  seinem  David.  Das  hört  sich  sehr 
paradox  an,  aber  wer  in  der  Praxis  steht, 
wird  zugeben  müssen,  daß  an  dieser  Zusam- 
menstellung doch  etwas  Wahres  ist. 


Diese  Ueberschätzung  ihrer  Tätigkeit  mag 
bei  manchen  Künstlern  dadurch  herbeigeführt 
werden,  daß  ihnen  die  Herstellung  einer  solchen 
Vorlage  ebenso  große  Arbeit  macht,  wie  sie 
die  Schöpfung  eines  freien  Kunstwerkes  einem 
wirklich  begabten  Künstler  verursacht.  Diese 
Minderbegabung  darf  aber  doch  kein  Grund  dafür 
sein,  daß  man  seine  Arbeit  überschätzt.  Wem 
die  Erfindung  solcher  Kleinigkeiten  Schwierig- 
keiten macht,  der  sollte  sich  besser  überhaupt 
nicht  mit  ihnen  abgeben. 

Auf  der  anderen  Seite  kann  ein  Künstler, 
dem  Einfälle  für  kunstgewerbliche  Gegenstände 
zuströmen,  nicht  verlangen,  daß  sie  ebenso 
hoch  geschätzt  werden  wie  wirklich  künstlerische 
Schöpfungen.  Ich  will  durchaus  nicht  der 
Trennung  von  freier  und  angewandter  Kunst 
das  Wort  reden.  Unsere  Fortschritte,  die  wir 
in  jüngster  Zeit  auf  dem  Gebiete  des  Kunst- 
gewerbes unzweifelhaft  in  Deutschland  gemacht 
haben,  sind  zum  großen  Teil  darauf  zurückzu- 
führen, daß  sich  begabte  schöpferische  Künstler 
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nicht  mehr  für  zu  gut  gehalten  haben,  auch 
Gegenstände  des  täglichen  Gebrauchs  zu  er- 
sinnen und  ausführen  zu  lassen.  Aber  wir 
wollen  auch  daran  denken,  daß  wir  damit  nur 
zu  der  Uebung  früherer  Jahrhunderte  zurück- 
gekommen sind.  Auch  in  der  höchsten  Blüte- 
zeit deutscher  Kunst  haben  es  unsere  größten 
Künstler  nicht  verschmäht,  befreundeten  Hand- 
werkern Vorlagen  zu  geben.  Aber  wir  dürfen 
davon  überzeugt  sein,  daß  weder  AlbrechtDürer 
noch  Hans  Holbein  diese  ausgezeichneten  Vor- 
lagen sonderlich  hoch  bewertet  haben  werden. 
Sie  wußten  sehr  gut  zwischen  den  Arbeiten  zu 
unterscheiden,  für  die  sie  ihre  höchsten  Fähig- 
keiten zusammenfassen  mußten,  und  jenen, 
die  ihnen  eigentlich  nur  ein  Zeitvertreib  für 
die  Stunden  waren,  in  denen  sie  sich  von  ihrer 
wahrhaft  schöpferischen  künstlerischen  Tätig- 
keit erholten. 

Wie  man  zu  der  falschen  Einschätzung  solcher 
Erfindungen  gekommen  ist,  läßt  sich  freilich 
leicht  begreifen.  Als  sich  das  deutsche  Kunst- 
gewerbe von  der  Wiederholung  der  historischen 
Stile  abwandte,  da  waren  die  Bannerträger 
dieser  Revolution  Künstler,  die  sich  zum  Teil 
schon  mit  freien  Schöpfungen  einen  Namen 
gemacht  hatten.  Sie  verwandten  auf  ihre  kunst- 
gewerblichen Arbeiten  mindestens  ebensoviel 
Energie  wie  auf  ihre  früheren  Architekturen, 
Bilder  und  Plastiken,  denn  es  handelte  sich 
um  neue,  bisher  noch  nie  beschrittene  Wege. 
Sie  waren  durchaus  in  ihrem  Recht,  wenn  sie 
diese  Arbeiten  hoch  einschätzten,  und  als  sie 
nach  anfänglichen  Fehlschlägen  sich  auch  beim 
Publikum  durchsetzten,  da  machte  auch  dieses 
mit  Recht  keinen  Unterschied  zwischen  den 
früheren  und  den  jetzigen  Arbeiten  dieser  Künst- 
ler. Auch  heute  begegnen  wir  noch  Arbeiten 
der  angewandten  Kunst,  die  den  Schöpfungen 
der  freien  Kunst  durchaus  gleichgesetzt  werden 
müssen.  Ganz  abgesehen  von  baukünstlerischen 
Leistungen,  die  ja  seither  ihren  Platz  in  der 
Wertschätzung  neben  Bildern  und  Skulpturen 
behauptet  haben,  gibt  es  Innenarchitekturen 
und  sogar  Einzelstücke,  die  durchaus  als 
künstlerische  Schöpfungen  gelten  müssen.  Sie 
sind  sicherlich  wertvoller  als  die  Durch- 
schnittsbilder, die  zum  großen  Teil  die  Wände 
unserer  großen  Kunstausstellungen  garnieren. 
Aber  aus  diesen  immerhin  vereinzehen  Lei- 
stungen darf  man  nicht  den  Schluß  ziehen,  daß 
nunmehr  alle  kunstgewerblichen  Arbeiten  als 
große  Kunstwerke  zu  werten  seien,  wie  das 
leider  viele  unserer  jüngeren  Künstler  tun 
möchten. 

Wenn  diese  von  der  Ueberschätzung  ihrer 
kunstgewerblichen  Arbeiten  abließen,  so  würde 
damit  sehr  viel  gewonnen  werden.     Zunächst 
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einmal  würden  sie  damit  auch  zu  ange- 
messenen Honorarforderungen  gelangen.  Heute 
werden  noch  sehr  viele  Fabrikanten  davon  ab- 
geschreckt, sich  der  Mitarbeit  von  Künstlern 
zu  bedienen,  weil  sie  sich  vor  ihren  Forde- 
rungen fürchten.  Sie  sind  Kaufleute,  die  genau 
kalkulieren,  und  sie  wissen  daher,  daß  sie  für 
ein  Modell  nur  eine  bestimmte  Summe  be- 
zahlen können,  da  sie  weder  den  Einzelpreis 
des  fertigen  Artikels,  noch  die  Anzahl  der  zu 


verkaufenden  Gegenstände  nach  ihrem  Belieben 
ansetzen  können.  Sie  müssen  mit  bestimmten 
Zahlen  rechnen,  und  in  ihrer  Kalkulation  kann 
auch  der  Preis  des  Modells  nur  einen  begrenzten 
Faktor  bilden.  Bei  der  Ueberschätzung,  die 
viele  Künstler  für  ihre  Arbeiten  hegen,  können 
selbst  modern  denkende  Fabrikanten,  die  sehr 
wohl  den  Nutzen  künstlerischer  Vorlagen  ein- 
gesehen haben,  nicht  so,  wie  sie  wollen.  Sie 
müssen  sich  darauf  beschränken,  hier  und  da 
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einmal  die  Arbeit  eines  Künstlers  zu  er- 
werben, indem  sie  den  hierfür  gezahlten 
Preis  als  Ausgabe  für  ihre  Propaganda 
ansehen,  während  sie  sehr  gern  die  mei- 
sten ihrer  Erzeugnisse  von  Künstlern  be- 
arbeiten lassen  würden,  wenn  deren  For- 
derungen sich  in  angemessenen  Gren- 
zen bewegten. 

Ein  anderer  großer  Nachteil  dieser 
Ueberschätzung  ist,  daß  sehr  viele  Künst- 
ler zu  Abänderungen  ihrer  Entwürfe  un- 
ter keinen  Umständen  zu  bewegen  sind. 
Und  doch  sind  derartige  Aenderungen 
häufig  unbedingt  nötig,  wenn  der  Ar- 
tikel ausgeführt  werden  soll.  Es  handelt 
sich  hierbei  weniger  um  Konzessionen 
an  den  Geschmack  des  kaufenden  Pu- 
blikums, die  wir  auch  nicht  befürworten 
wollen,  sondern  um  gewisse  technische 
Forderungen.  Leider  haben  nur  wenige 
Künstler  die  Selbstüberwindung,  daß  sie 
sich  genau  mit  allen  Ansprüchen  der 
Technik  vertraut  machen,  wenn  sie  an 
solche  kunstgewerblichen  Arbeiten  her- 
angehen. Sie  müssen  aber  dann  wenig- 
stens die  Einwürfe  erfahrener  Praktiker 
beachten  und  ihre  Entwürfe  in  entspre- 
chender Weise  modifizieren.  Gewiß  ist 
auf  den  meisten  Gebieten  unsere  mo- 
derne Technik  heute  so  weit,  daß  für  sie 
fast  nichts  unausführbar  ist.  Aber  der 
ästhetische  Wert  eines  Stückes  wie  sein 
Gebrauchswert  hängen  doch  zum  großen 
Teil  davon  ab,  daß  es  der  in  Frage  kom- 
menden Technik  möglichst  gut  angepaßt 
ist,  und  —  was  für  Fabrikware  in  den 
meisten  Fällen  auch  sehr  wichtig  ist  — 
der  Preis  eines  Gegenstandes  wird  so- 
fort ganz  erheblich  gesteigert,  wenn  für 
seine  Herstellung  besondere  Einrichtun- 
gen nötig  sind. 

Die  für  das  Kunstgewerbe  arbeitenden 
Künstler  müssen  auch  einsehen,  daß  für 
die  Ausführung  ihrer  Entwürfe  die  Tätig- 
keit des  Handwerkers  oder  des  Fabri- 
kanten ebenso  wichtig  ist  wie  die  ihrige. 
Es  gab  eine  Zeit,  in  der  der  Künstler 
völlig  zurücktrat.  Wir  wissen,  daß  sogar 
bei  den  schönsten  Arbeiten  der  freien 
Kunst  zeitweise  der  Bronzegießer  mehr 
genannt  wurde  als  der  Bildhauer.  Als 
Beispiel  erinnere  ich  nur  an  das  Denk- 
mal des  Großen  Kurfürsten  von  Schlü- 
ter. Lange  Zeit  wurde  der  Name  des  gro- 
ßen Künstlers  als  Schöpfer  dieses  Denk- 
mals überhaupt  nicht  genannt,  sondern 
nur  der  des  Bronzegießers  Jacobi.  Heute 
ist    es    umgekehrt.      Nur    der  Künstler 
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MAX  LÄUGER-KARLSRUHE   Q    PROJEKT   FÜR    DEN   FRIEDHOF  OSTERHOLZ   IN    BREMEN:    ANLAGE  UND  AUFTEILUNG  DER  GR^i 


wird  genannt,  nicht  der  Bronzegießer.  Noch 
mehr  können  wir  dieses  Verhältnis  bei  den 
Arbeiten  der  Kunstindustrie  beobachten.  Auch 
früher  stammten  Vorlagen  hier  und  da  von 
namhaften  Künstlern,  aber  ihr  Name  wurde 
nicht  erwähnt.  Häufig  vermieden  dies  die 
Fabriisanten  schon  aus  Vorsicht,  damit  ihnen 
die  Kräfte,  deren  Nützlichkeit  sie  wohl  er- 
kannten, von  der  Konkurrenz  nicht  entführt 
würden.  Heute  wird  selbst  bei  ziemlich  gleich- 
gültigen Kleinigkeiten  der  Name  des  Künstlers 
in  den  Vordergrund  gestellt.  Auch  hierbei  sind 
sehr  häufig  kaufmännische  Erwägungen  maßge- 
bend. Man  kommt  damit  einem  gewissen  Snobis- 
mus entgegen,  da  mancher  nach  dem  Namen 
des  Künstlers  kauft  und  nicht  nach  dem,  was 


er  vor  sich  sieht.  Es  muß  aber  fraglich  er- 
scheinen, ob  dieses  Verhältnis  das  richtige  ist. 
Keinesfalls  darf  es  den  Künstler  dazu  ver- 
leiten, seine  Mitarbeiter  gering  zu  schätzen, 
denn  sehr  häufig  hängt  doch  ein  guter  Teil 
der  Schönheit  des  fertigen  Gegenstandes  von 
der  Güte  der  Ausführung  ab.  Der  Künstler 
soll  sich  also  nicht  durch  eine  Ueberschätzung 
seiner  Mitarbeit  dazu  verleiten  lassen,  daß  er 
auf  die  Qualität  der  ausführenden  Firma  keinen 
Wert  mehr  legt.  Er  wird  das  sonst  bitter 
büßen  müssen.  Endlich  darf  der  Künstler 
niemals  vergessen,  daß  seine  Arbeiten  für  einen 
großen  Markt  bestimmt  sind.  Gewiß  ist  unser 
Publikum  noch  immer  nicht  sehr  urteilsfähig, 
aber  es  ist  in  dieser  Beziehung  in  den  letzten 
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Jahren  doch  vieles  besser  geworden.  Ein 
großer  Teil  des  kaufkräftigen  Publikums  hat 
seinen  Geschmack  gebildet,  und  man  sollte 
seinen  Einfluß  daher  nicht  unterschätzen.  Man 
kann  sehr  oft  die  Erfahrung  machen,  daß  in  der 
Verkäuflichkeit  einer  kunstgewerblichen  Arbeit 
ein  sehr  treffendes  Urteil  über  ihren  Künstler 
enthalten  ist.  Vor  allem  aber  darf  der  Künstler 
nicht  in  souveräner  Weise  den  Tagesgeschmack 
außer  acht  lassen.  Wenn  es  ihm  nicht  gegeben 
ist,  die  Forderungen  des  Zeitgeistes  in  künst- 
lerischer Form  zu  befriedigen,  dann  taugt  er 
eben  nicht  für  derartige  Arbeiten.  Er  darf 
seine  Fähigkeiten  nicht  so  weit  überschätzen, 
daß  er  annimmt,  dem  Modegeschmack  zum 
Trotz  das  kaufende  Publikum  zu  sich  herüber- 


ziehen zu  können.  Das  ist  eine  Leistung,  die 
weit  über  Menschenkräfte  hinausgeht.  Selbst 
dem  Genie  wird  es  nicht  möglich  sein,  seine 
Zeitgenossen  zu  seinen  Neuerungen  zu  bekehren, 
und  der  Kunstgewerbler  hat  wirklich  nicht  die 
Zeit,  die  Wirkung  seiner  Schöpfungen  jahre- 
und  jahrzehntelang  abzuwarten. 

Daher  muß  man  unsere  Künstler  immer 
wieder  darauf  hinweisen,  daß  sie  ihre  eigene 
Tätigkeit  nicht  überschätzen  und  den  Einfluß 
deranderen  Faktoren  nicht  unterschätzen  sollen. 
Nur  wenn  sie  den  richtigen  Maßstab  hierfür 
gewonnen  haben,  werden  für  sie  die  inneren 
und  äußeren  Erfolge  nicht  ausbleiben. 

Ernst  jAFPfi 
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FLORENCE  JESSIE  HÖSEL  GESTICKTER  WANDBEHANG 

Hintergrund  hellblau;  Aepfel  leuchtend  rot;    Pfau:  Kopf  und  Hals  kräftig  blau,  Körper  grünschwarz  und  kupferfarben 


DEKORATIVE  STICKEREIEN 


\uch  die  Stickerei  hat  sich  allmäh- 
lich dem  neuen  Geschmack  an- 
bequemen müssen.  Seit  Jahren 
schon  werden  von  Künstlern  und 
Künstlerinnen  Kissen,  Decken 
und  Vorhänge  geschaffen,  deren 
vornehmste  Note  in  dem  Betonen  einer  schlich- 
ten, markanten  Flächenform  liegt. 

Mit  dieser  disziplinierten,  neuen  Handarbeit 
haben  die  dekorativen  Stickereien,  die  Arbeiten 
der  Frau  FlorenceJessieHösel  nichts  ge- 
mein. Daß  sie  dennoch  vor  dem  Richterstuhl 
des  neuen  Geschmacks  bestehen,  spricht  ent- 
scheidend für  sie.  Wir  haben  es  hier  mit  einem 
künstlerischen  Temperament  zu  tun,  das  mit 
diesen  Mitteln  sich  frei  ausspricht.  Diese  Note 
des  Eigenen  kommt  besonders  in  den  als  deko- 
rativer Wandschmuck  gedachten  Stickereien  zum 
Ausdruck,  die  ganz  anders  wirken  wollen,  als 
ein  Kissen  oder  eine  Decke,  da  sie  sich  ge- 
wissermaßen unabhängig  vom  praktischen  Zweck 
halten  wollen  und  sich  selbst  mehr  betonen. 
Schon  dem  Umfang  und  der  Reichhaltigkeit  der 
Arbeiten  wie  der  Motive  nach,  die  die  Künst- 
lerin auf  zahlreichen  Ausstellungen  als  Proben 
ihrer  Tätigkeit  zu  zeigen  Gelegenheit  hatte,  ist 
es  eine  respektable  Leistung,  um  so  mehr  als 
man  annehmen  muß,  daß  die  Künstlerin  jedes 
Stück  eigenhändig  ausführt  und  so  auch  in  der 


Arbeit  dem  Entwurf  den  persönlichen  Stempel 
wahrt.  Man  sieht  sofort,  daß  hier  eine  frische 
und  eigenartige  Phantasie  waltet.  Durchaus  im 
modernen  Sinne  Materialschöpfungen,  haftet 
ihnen  etwas  ganz  Persönliches  an.  Der  Stoff, 
die  schillernden  Seidenfaden,  gewinnen  unter 
ihren  Händen  lebendigen  Ausdruck  und  fließen 
leise  und  weich  zusammen  zu  einer  feinen 
Lyrik  der  Form. 

Jessie  Hösel  verfügt  über  eine  fast  exotische 
Phantasie.  In  der  Technik,  in  der  subtilen  Be- 
handlung, in  dem  freien  Ausspinnen  des  Motivs, 
dem  immerein  dekorativerRhythmuseigen  bleibt, 
erinnern  ihre  Arbeiten  an  die  Art  der  Japaner. 
Sie  liebt  es,  den  einfachen  Naturausschnitt  zu 
geben,  dem  sie,  durch  die  feine  Art  leichter 
Flächenübersetzung,  eine  besondere  Grazie  zu 
verleihen  weiß,  eine  Zartheit  und  Leichtigkeit 
der  Erscheinung,  die  die  Reize  des  Materials 
ebenso  sicher  ins  Licht  stellt,  wie  sie  die  Art 
des  spezifisch  weiblichen  Geschmacks  betont. 
Sie  holt  die  verborgene  Seele  aus  dem  Material 
heraus.  Sie  stellt  etwa  eine  Birke  auf  eine  Früh- 
lingswiese, und  es  ist  mehr  als  ein  Nachbilden, 
es  ist  eine  Schönheit  darin,  die  den  Duft  der 
Dinge  zu  geben  weiß.  Es  ist  ein  beinahe  im- 
pressionistisches Schaffen,  das  besonders  da 
mit  Glück  operiert,  wo  die  Künstlerin,  wie 
sie  es  vielfach  tut,  Motive  aus  der  Mark  nimmt, 
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FLORENCE  JESSIE  HÖSEL  GESTICKTER  WANDBEHANG 

Hintergrund  blau-lila;  Mond  silbern;  Motinblumen  verscfiieden  rot;  Wiese  grün,  gelb,  rot,  blau  und  weiß 


deren  feine,  eigenartige  Schönheit  sie,  die 
Fremde,  meriiwürdig  glücklich  herausspürt. 

Sie  komponiert  dann  auch  in  ganz  freier 
Weise  große  Wandbehänge  mit  schwebenden 
Blütenblättern,  Schmetterlingen  und  Pfauen  und 
Vögeln,  so  daß  man  fast  an  den  Reichtum  asia- 
tischer Dekorationen  denkt.  Alles  schillert, 
lebt,  vibriert  und  ist  doch  weder  grell  noch 
unruhig.  Eine  lebendige  Phantastik  ist  darin, 
die  alles  durchglüht. 

Dann  wieder  finden  wir  Arbeiten,  in  denen 
eine  strengere  Art  gewahrt  ist,  in  kleinen  Vier- 
ecken und  leichter  Stilisierung  Vögel  auf  ein- 
farbigem Grund,  Blumen,  die  sich  noch  zu 
ranken  scheinen,  und  man  denkt  an  farbenschöne, 
persische  Kacheln,  die  die  Wand  schmücken. 

Noch  mehr  ist  diese  kräftigere  Stilisierung 
betont  in  Aufnäharbeiten,  wo  die  Raumver- 
teilung energisch  und  bewußt  gegliedert  ist, 
wo  die  Behandlung  der  Form  in  ausgesprochen 
textiler  Manier  flüchtig  durchgeführt  ist  und 
wir  die   Berührung  mit  dem  Sachlichkeitsstil 


der  Gegenwart  spüren.  In  der  sparsameren  Ver- 
wendung der  Farbe,  in  dem  sicheren  Mitsprechen 
des  Grundstoffs,  macht  sich  der  Einfluß  der 
modernen,  dekorativen  Schulung  bemerkbar. 
Der  moderne  Geschmacksfanatiker  mag  sagen, 
daß  der  dekorativ  erzogene  Geschmack  oft  eine 
energischere  Formung  verlangt,  daß  manchmal 
die  Farben  zu  bunt  in  ihrer  Fülle  sind  und 
daß  vielleicht  den  Schöpfungen  im  ganzen 
noch  etwas  von  jenem  (wenn  auch  reifen) 
Dilettantismus  anhaftet,  der  sich  an  sich  selbst 
verliert,  statt  zu  der  Gemeinsamkeit  eines  Stils 
zu  streben.  Doch  ist  das  hier  nebensächlich. 
Die  persönliche  Note  ist  stark  genug,  Einwände 
dieser  Art  vergessen  zu  machen.  Man  sieht 
gern  von  der  Regel  ab.  Naturgefühl  und  Technik 
gehen  hier  überraschend  zusammen,  und  man 
spürt  in  dem  Vorwalten  eines  wirklichen  Könnens 
und  eines  speziell  weiblichen  Empfindens  jenes 
Zwingende  der  Erscheinung,  das  nur  den  künst- 
lerischen Schöpfungen  eigen  ist,  die  für  sich 
stehen.  Ernst  Schur 
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TONY  HOFER 


ZEUGDRUCK 


K.  K,  KUNSTOEVERBESCHULE   WIEN:    KLASSE   PROF.  FRANZ   CIZEK 


ZEUGDRUCKE  AUS  DER  WIENER  KUNSTGEWERBESCHULE 


I  ie  hier  abgebildeten  Entwürfe  zu 
Zeugdrucken  haben  sich  schon 
einmal  dem  Urteil  derOeffentiich- 
keit  unterworfen;  in  der  ersten 
heurigen  Ausstellung  der  Wiener 
Kunstgewerbeschule  wandten  sie 
sich  an  die  „Konsumenten",  und  bestanden  die 
Probe,  denn  die  im  praktischen  Leben  stehenden 
Fabrikanten  erwarben  ein  gut  Teil  der  Schüler- 
arbeiten, deren  manche  übrigens  in  der  Anstalt 
selbst  schon  zur  Ausführung  gelangt  waren. 
Direktor  Roller  will  in  dieser  Vermittlerrolle 
nach  und  nach  alle  Gebiete  der  unter  seiner 
Leitung  gepflegten  technischen  und  künstle- 
rischen Besonderheiten  zeigen,  auch  um  die 
erwünschte  Anteilnahme  derGewerbetreibenden, 
die  sich  den  Werkstätten  der  Schule  nähern 
sollen,  zu  steigern.  Wie  sehr  das  gelungen  ist, 
hat  gleich  die  zweite  Ausstellung,  welche  Bunt- 
papiere aller  Art  vorführte,  erwiesen. 

Es  sei  gestattet,  einen  kurzen  historischen 
Rückblick  einzuschalten,  obwohl  er  nicht  ge- 
radezu notwendig  ist  zum  Verständnis  der 
neuerlich  so  viel  erörterten  und  experimentell 


oder  durch  Anleihen  bei  der  Naturwissenschaft 
zu  irgend  einer  Antwort  geförderten  stilistischen 
Frage.  Immerhin  kann  es  nützlich  sein,  in 
einer  Sammlung  alter  textiler  Vorbilder,  wie 
sie  in  schier  unvergleichlichem  Reichtum  das 
österreichische  Museum  für  Kunst  und  Indu- 
strie besitzt,  sich  zu  vergewissern,  daß  in  der 
Blütezeit  der  hier  zu  betrachtenden  Technik 
das  naturalistische  Motiv,  auch  hinsichtlich  der 
Figuren,  dem  im  streng  ornamentalen  oder 
geometrischen  Sinne  behandelten  gewichen  ist. 
Damals  war  man  von  der  Verrohung  der  über- 
nommenen dekorativen  Formen,  wie  sie  in  einer 
andern  Stammes-Auffassung  noch  jetzt  von 
den  Japanern,  nicht  zuletzt  in  ihren  scha- 
blonierten  Stoffen,  meisterhaft  geübt  werden, 
ebensoweit  entfernt  wie  von  der  wenig  wähle- 
rischen Erfindung  haltloser  zeichnerischer 
Grundlagen. 

In  Oesterreich  läßt  die  Geschichte  des  Mo- 
deldruckes dieselben  Wege  erkennen  wie  an- 
derwärts, die  zeitweilig  mit  denen  des  Holz- 
schnittes von  rein  künstlerischer  Absicht  und 
mit,  im  besondem  Tiroler,  Flachschnitzereien 
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KARL  RIEDEL 


ENTWURF   FÜR  ZEUGDRUCK 

K.  K.  KUNSTOEWERBESCHULE    WIEN:    KLASSE   PROF.  JOSEF   HOFFMANN 


zusammengehen.  Und  man  braucht  nicht  erst 
auf  die  Pergament-Tapeten  des  Stiftes  Melii, 
also  bis  ins  frühe  Mittelalter  zurückzugreifen; 
eher  darf  daran  erinnert  werden,  daß  die 
älteste  Zeugdruckanweisung,  die  im  Drucke 
erschien,  in  einem  Buche  des  Andreas  Glorez 
von  Mähren  enthalten  ist.  Die  in  eben  die- 
sem Kronland  bestehenden  größten  Fabriken 
wurden  im  18. Jahrhundert  gegründet  und  be- 
haupten heute  noch  ihren  Rang.  Doch  nicht 
allein  für  den  industriellen  Betrieb  gibt  es  eine 
solche  weit  ausgreifende  Tradition,  auch  die 
primitivste  Herstellung  von  Stoffdrucken  hatte 
sich   bis   vor   kurzem  erhalten,   bei    den    Ru- 


thenen  in  Galizien,  denn  da  preßte  man  auf 
nasse  Leinwandstreifen  die  durch  Rauch  oder 
Rußfett  geschwärzte  Form.  Das  bedeutet  wohl 
den  äußersten  Ausläufer  einer  Surrogat- Kunst, 
die  einst  die  kostbaren  Brokate  in  unbehilf- 
lichen Erniedrigungen  nachzuahmen  suchte,  wie 
sich  denn  immer  der  Luxus  und  die  herrschende 
Mode  in  trüberen  Mitteln  spiegelte. 

Als  man  an  der  Kunstgewerbeschule  dem 
Zeugdruck  ein  erhöhtes  Interesse  entgegen- 
brachte, war  es  vornehmlich  die  Schönheit, 
der  besondere  Alla  Prima-Reiz  des  Handdrucks, 
den  die  maschinelle  Walze  verweigert,  durch 
den  man  sich  angezogen  fühlte.    Und  auch  die 
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praktische  Erwägung,  daß  es  sich  dabei  ver- 
lohnt, schon  eine  geringe  Anzahl  von  Stücken 
anzufertigen,  hat  ebenfalls  bestimmend  mitge- 
wirkt; so  lassen  sich  eigens  angepaßte  Kompo- 
sitionen von  Einzelwert,  etwa  runde  für  eine 
Garnitur  von  Sesselrücken,  herstellen.  Wie 
nun  das  Formale  der  hier  gezeigten  Entwürfe 
zustande  kommt,  wird  am  ehesten  ein  kurzer 
Hinweis  auf  den  Lehrgang,  der  hierbei  beo- 
bachtet wurde,  verdeutlichen. 

Zu  der  erwähnten  Ausstellung  hatten  vier 
Klassen  beigesteuert:  die  von  Josef  Hoff- 
mann, der  als  Architekt  seit  jeher  auf  einen 
großzügigen    Raumschmuck    bedacht   ist,    von 


Koloman  Moser,  der  von  der  Malerei  aus- 
gehend am  vielseitigsten  in  den  Zierkünsten 
wurde,  von  Berthoi.d  Loeffler,  der  seine 
Schüler  zur  Graphik  führt  und  zudem  als  Mit- 
arbeiter bei  buntlustigen  Keramiken  bekannt 
ist,  und  Franz  Cizek,  der  seine  theoretischen 
Erkenntnisse  in  seiner  Vorbereitungsklasse  zu 
verwerten  und  als  Inspektor  der  Fachschulen 
auch  auswärts  geltend  zu  machen  Gelegenheit 
hat.  Die  gegenwärtige  Richtung,  die  nach  der 
Ueberwindung  des  platten  Historismus  auch 
dem  exakten  Naturalismus  sich  abhold  zeigt, 
hat  in  Professor  Cizek  einen  überzeugten  An- 
hänger.   Vor  allem  hält  er  seine  Schüler  zum 
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KARL  CIZEK 


Studium  des  geometrischen  Ornamentes  an; 
einige  der  Ergebnisse  auf  dieser  Vorstufe  finden 
sich  hier  abgebildet.  Denn  sein  oberstes  Leit- 
wort ist  „Erziehung  zum  Ornament",  beileibe 
nicht  Verwendung,  Dressur  der  Pflanze  zum 
Ornament.  Das  illusionistische  Prinzip  trägt  ihm 
nichts  zur  Erklärung  des  Kunstschaffens  der 
Alten  bei;  seines  Erachtens  sind  sie  von  der 
schönen  Linie  ausgegangen,  haben  sich  weiters 
von  Zweck,  Material  und  Technik  bestimmen 
lassen,  um  derart  das  organische  Ornament  zu 
bilden  und  von  der  geometrischen  Form  zur 
Pflanze  überzugehen.  Aber  da  sie  in  innigem 
Kontakt  mit  der  Natur  lebten,  wollten  sie  nicht 
wieder  deren  Abklatsch,  sondern  etwas  an- 
deres, nämlich  das  daraus  entwickelte  Ornament 
um  sich  sehen.  So  werden  die  heutigen  Schüler 
dazu  angehalten,  nicht  das  Botanisch- Ana- 
tomische der  Naturvorbilder  zu  analysieren, 
sondern  auf  das  Prinzip  ihres  Organismus,  auf 
ihr  Schönheitsprinzip  einzugehen.  Bezeichnend 
ist  es,  daß  Enface-Blumen,  die  durch  die  zen- 
trale Vollansicht,  und  Profil-Blumen,  die  durch 
den  Umriß  wirken,  unterschieden  werden.  Dar- 
aus ergeben  sich  ohne  weiteres,  wenn  die  Massen 
zusammengehalten  sind,  die  monumentalen 
und  anderseits  die  zierlichen  Motive,  ohne  Ver- 
gewaltigung. Ist  der  Schüler  einmal  durch  die 
Empfindung  der  Schönheit  von  Linie,  Fläche 
und  Farbe  diszipliniert,  darf  er  an  die  Kompo- 
sition gehen.  Doch  wird  keine  Komposition 
rein  „akademisch"  gemacht,  vielmehr  hat  jede 


eine  bestimmte  Anwendung  ins  Auge  zu  fassen, 
um  mit  dem  Begriff  einer  von  vornherein  ab- 
geschlossenen Füllung  oder  beliebig  zu  be- 
grenzenden Fläche  (Tapete)  zu  rechnen.  Werden 
Model  für  Zeugdrucke  geschnitten,  darf  immer 
nur  weniger  herausgenommen  werden  als  stehen 
bleibt,  nicht  so  sehr  um  der  Haltbarkeit  der 
Druckform  willen,  als  wegen  der  Gefahr  einer 
falschen  Wirkung;  denn  nur  wenn  die  Hinter- 
grundausschnitte kleiner  sind  als  der  Schmuck, 
ergibt  sich  der  Eindruck  einer  reichen  Füllung, 
wie  es  die  Alten  auf  ihren  Vasen  so  gut  zur 
Geltung  zu  bringen  wußten.  Diese  gelten 
auch  darin  als  Vorbild,  daß  auf  ihnen  die 
Abstraktionsgrade  der  menschlichen  Gestalt 
und  der  umrandenden  pflanzlichen  Motive  ein- 
ander gleich  sind,  worauf  die  einheitlich  ruhige 
Wirkung  sich  gründet,  ein  Prinzip,  gegen  das 
im  Kunstgewerbe  nur  zu  oft  gefehlt  wird. 
Solche  Fragen  des  rein  künstlerischen  Taktes 
sind  nicht  minder  wichtig  als  das  Durchdenken 
der  Zeichnung  im  Material. 

Um  ein  müßiges  Versuchen  in  kleinlichen 
Zeichnungen  oder  in  gefälligen  Malskizzen 
zu  vermeiden,  läßt  Professor  Moser  von 
seinen  Schülern,  bevor  sie  zum  Stift  oder 
Pinsel  greifen  dürfen,  Papierschnitte  von 
verschiedener  einfacher  Form  (Kreisringe, 
Quadrate,  Rhomben  u.  dgl.  m.)  zu  Reihen  ord- 
nen. Aus  diesen  primären  Motiven  werden 
die  Muster  gebildet,  denn  die  Erfahrung  hat 
gelehrt,  daß  das  „Sprechen  durch  die  Form", 
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die  einprägsam  vorliegt,  oft  eher  zum  Ziele 
führt  als  ein  klügliches  Zeichnen.  Das  ist  der 
kürzeste  Weg  zum  Auge,  da  die  suchende 
Hand  nun  einmal  nicht  ganz  auszuschalten  ist, 
und  steuert  auf  die  rascheste  Wirkung  los. 
Eine  solche  Vorübung  kommt  dann  den  Ent- 
würfen einer  höheren  Stufe  zugute,  wenn  näm- 
lich die  menschliche  Gestalt,  ornamental  auf 
Tapeten,  verwendet  wird,  wo  nur  typische,  ab- 
strahierte Formen  erträglich  sind;  denn  unser 
Geschmack  findet  nur  ein  historisch  fühlendes 
Ergötzen  an  den  Kattundrucken,  auf  denen  un- 
sere Vorfahren   ihre  Chinoiserieen   oder  ihre 


schäferlichen  Szenen  in  ermüdender  Häufung 
derselben  individuellen  Bildung  wiederholten. 
Die  modernen  Formen  sind  sparsamer,  aber 
eben  dadurch,  sofern  man  ihre  Herkunft  und 
ihren  Sinn  recht  versteht,  über  jene  andern 
hinaus  vielsagend.  Karl  M.  Kuzmany 

* 
Die  hier  abgebildeten  Entwürfe  sind  Eigen- 
tum der  Schüler.  Fabrikanten,  die  den  einen 
oder  anderen  zu  industrieller  Verwertung  zu 
erwerben  wünschen,  wenden  sich  an  die  Di- 
rektion der  K.  K.  Kunstgewerbeschule  Wien  I, 
Stubenring  3. 
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DAS  LANDHAUS  „HILLTOP"  IN  CATERHAM 


Das  Landhaus  „Hilltop"  liegt  etwa  20  Meilen 
südlich  von  London  in  der  Grafschaft  Surrey, 
einer  der  landschaftlich  schönsten  Gegenden 
Englands,  auf  dem  obersten  Gipfel  eines  allen 
Winden  preisgegebenen  Hügels.  Der  Besitzer, 
Mr.  W.  E.  Steers,  ist  ein  eifriger  Verfechter 
einer  vernünftigen  natürlichen  Lebensweise,  für 
die  frische  Luft  zu  jeder  Jahreszeit  eine  Haupt- 
bedingung ist,  und  statt  eines  abgeschlossenen 
und  vor  Winden  geschützten  Winkels,  wie  sie 
sonst  als  Bauplätze  bevorzugt  werden,  wählte 
er  diesen  höchsten  Punkt  einer  langen  Hügel- 
kette für  sein  Heim  und  als  Architekten  R.  Barry 
Parker,  den  Erbauer  von  Englands  erster 
Gartenstadt  Letchworth  und  vieler  Häuser, 
in  denen  er  Ideen  verkörperte,  die  Mr.  Steers 
sympatisch  waren.  Seine  Erfahrungen  und  Vor- 
schläge für  Anlage  und  Aufbau  kamen  den  An- 
sichten des  Bauherrn  über  Landhausbau  ent- 
gegen, und  so  ist  „Hilltop"  in  seiner  jetzigen 
Vollendung  das  Ergebnis  gemeinsamer  Arbeit 
von  Architekt  und  Bauherrn. 

Für  den  Grundriß  war  maßgebend,  daß 
das  Wohnzimmer  den  ganzen  Tag  Sonne 
haben  sollte,    also  Fenster   im  Osten,    Süden 


und  Westen  haben  mußte.  Das  führte  zu 
der  L-förmigen  Gestaltung  dieses  Raumes, 
der  die  eine  ganze  Seite  des  Hauses  ein- 
nimmt und  der  außer  ein  paar  Tischen  und 
Stühlen  keine  beweglichen  Möbel  enthält. 
Dafür  sind  die  Wände  mit  bequemen  Schreib- 
tischen, Schiebladen,  Nischen,  Bücherregalen 
und  Schränkchen  versehen,  und  zwei  tiefe 
Kaminecken  mit  offenen  Feuern  und  be- 
quemen Polsterbänken  laden  zum  gemütlichen 
Sich-gehen-lassen  ein.  Der  halbrunde  Erker 
mit  der  Fensterbank  ist  der  Platz  für  die 
täglichen  Mahlzeiten.  Alles  Holzwerk  ist 
räuchertes  Eichenholz,  die  Wände  über 
Vertäfelung  einfache  rote  Backsteine, 
blauen  Leinenvorhänge  an  den  Fenstern  haben 
mehr  dekorativen  als  praktischen  Zweck, 
denn  sie  werden,  da  es  weder  Nachbarn  noch 
Passanten  gibt,  nie  zugezogen. 

Der  Garten  am  Haus  mit  Pergolen,  Spring- 
brunnen und  Teichen,  in  denen  Iris,  Lilien 
und  andere  Wasserpflanzen  blühen,  ist  von 
den  Miniaturgärten  Japans  beeinflußt,  die 
Mr.  Steers  während  seines  langjährigen  Auf- 
enthalts in  Ostasien  kennen  lernte. 


ge- 
der 
Die 
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oben:  Geschüzte  Nische  neben  dem  Tennisplatz  rechts  vom  Einganj;;  unten:  Wirtschartshof 
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GASKAMIN  AUS  GEHÄMMERTEM  SCHMIEDE- 
EISEN  MIT  GETRIEBENEM    MESSINGGITTER 


TRANSPORTABLER    KACHELKAMIN    FOR 
GAS  MIT  GESTANZTEM  MESSINGGITTER 


MARMORKAMIN  FÜR  GAS  MIT  HAND-  TRANSPORTABLE  OFENUMMANTELUNG, 
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ENTWURF  UND  AUSFÜHRUNG:  HANS  LINCKE,  MÜNCHEN 

räl"ii-ll»ll-ll-ll  — n^ll— ■ll-ll-ll-ll-ll-ll-ll»ll-ll-ll-ir»ll-ll»ll-ll»ll»li-i<   -tr~^iJ 

526 


ll-M-LII-ll-IIJ.II-ll--IILII-.IIB-ll-IILIIg|[l.ll-ll-ll-ll-llgll  — llJ-ll-llglm 


HEIZKÖRPER-UMMANTELUNG  AUS  EISEN  ODER  MES- 
SING  MIT   GEHÄNGE;    OBERER    FRIES  ZUM    ÖFFNEN 


OFEN-UMMANTELUNG  IN  MESSING  GE- 
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DIE  TAGUNG  DES  DEUTSCHEN  WERKBUNDES  ZU  BERLIN 


p\ie  dritte  Jahresversammlung  des  Deutschen  Werk- 
'-'  bundes  tagte  in  Berlin.  Die  beiden  großen  Ver- 
anstaltungen, die  Städtebauausstellung  und  die  Zweite 
Ton-,  Zement-  und  Kalkindustrieausstellung,  die 
beide  in  ihrer  Art  neue  Gesichtspunkte  für  das 
Zusammenwirken  von  Kunst  und  Industrie  boten, 
wurden  besucht.  Daran  schlössen  sich  Besichtigungen 
neuer,  architektonischer  Anlagen,  vor  allem  der  All- 
gemeinen Elektrizitätsgesellschaft.  Neben  den  ein- 
zelnen Modellen  fesselte  die  große  Turbinenhalle, 
deren  monumentale  Gestaltung  eindringlich  zeigte, 
wie  aus  dem  Geist  der  Maschinen  heraus  ein 
Fabrikgebäude  großzügig  und   neu   zu  schaffen  ist. 

Drei  Landhäuser  (das  Haus  Schuppmann  von 
Bruno  Paul,  das  Haus  Behaim-Schwarzbach  von 
Schultze-Naumburg,  die  Pension  Müller  und 
Hoffmann  von  August  Endell)  führten  den  Be- 
suchern verschiedene  Typen  vor,  wie  sie  den  beson- 
deren Anlagen  und  Absichten  der  Künstler,  die  sie 
schufen,  entsprachen.  Daran  schloß  sich  die  Be- 
sichtigung der  neuen,  von  Geh.  Baurat  March 
entworfenen  Rennbahn  Grunewald. 

Die  öffentlichen  Sitzungen,  zu  denen  auch  eine 
große  Anzahl  von  geladenen  Gästen  sich  eingefunden 
hatte,  berührten  allgemeine  Fragen  aus  dem  Arbeits- 
gebiet des  Deutschen  Werkbundes  und  boten  so  zu- 
gleich einen  Ueberblick  über  die  verschiedenen  Be- 
strebungen des  Bundes. 

Sekfionsrat  Dr.  R.  Vetter  sprach  über  die  staats- 
bürgerliche Bedeutung  der  Qualitätsarbeit  und  hob  die 
Grundsätze  hervor,  von  denen  alle  gute  und  tüch- 
tige Arbeit  auszugehen  habe :  Zweckmäßigkeit,  Kon- 
struktionsrichtigkeit, Materialechtheit.  Die  moderne, 
kunstgewerbliche  Bewegung  hätte  sich  auf  dieser 
Grundlage  zu  einer  allgemeinen  Erneuerung,  auch 
in  wirtschaftlich-sozialer  Hinsicht  erweitert  und 
wolle  die  gesamte  Kultur  beeinflussen.  An  die  Stelle 
des  theoretischen  Suchens  nach  einem  neuen  Stil 
sei  die  praktische  Arbeit  getreten.  Frühere  Zeiten, 
speziell  als  die  Zünfte  wirkten,  kannten  schon  den 
Begriff  der  Qualitätsarbeit,  der  »gerechten  Ware«. 
Wirtschaftliche  Ordnung  führte  zu  guter  Arbeit. 
Die  neue  Zeit,  die  die  Herrschaft  über  die  wirt- 
schaftliche Entwicklung  verlor,  führte  zur  Verwil- 
derung, indem  sie  eine  falsche  Freiheit  verkündigte. 
Diese  Ordnung  wiederherzustellen,  sei  das  Ziel 
einer  gesunden,  wirtschaftlichen  Entwicklung,  sie 
führt  fast  von  selbst  zur  Qualitätsarbeit. 

Daran  anschließend  führte  Direktor  Dr.  P.Jessen 
Lichtbilder  von  der  deutschen  Abteilung  der  Welt- 
ausstellung Brüssel  vor,  deren  einheitliche  Gestaltung 
durch  Industrie  und  Handwerk,  Künstler  und  In- 
genieure am  besten  den  Fortschritt  des  neuen 
dekorativen  Gedankens  illustriere. 

Am  dritten  Tage  wurde  im  engeren  Kreise  der 
Mitglieder  über  den  Fortgang  der  Werkbund-Arbeiten 
berichtet. 

Ein  Antrag  an  die  Handelskammern  zur  Hebung 
der  Medaillenkunst  wurde  eingebracht.  Dr.  Wolf 
DoHRNsprachüberdie  Maßnahmen  zur  Geschmacks- 
bildung des  deutschen  Kaufmanns;  gerade  der 
Handelsstand,  die  Handelskammern  und  der  Verband 
für  das  k?.ufmännische  Unterrichtswesen  brächten, 
wie  er  nachwies,  den  Bestrebungen  des  Werkbundes 
volles  Interesse  entgegen. 

Im  Anschluß  hieran  legte  Karl  Ernst  Ost- 
haus die  Grundzüge  des  von  ihm  ins  Leben  ge- 
rufenen Museums  für  Kunst  im  Handel  und  Gewerbe 
in  Hagen  i.  W.,  in  dem  für  alle  diese  Bestrebungen 


eine  Zentrale  geschaffen  sei,  dar  (Veranstaltung  von 
Ausstellungen,  Lichtbildsammlungen  usw.). 

Frau  Else  Oppler-Legband  sprach  über  die 
Fachschule  für  Dekorationskunst,  zu  deren  Grün- 
dung die  mannigfachen  Schaufensterkonkurrenzen 
geführt  hätten. 

Prof.  Richard  Riemerschmid  beantragte  die 
Herstellung  einer  vollständigen  Farbenskalasamm- 
lung,  die  etwa2000— 2500Nummern  enthalten  müsse. 
Auf  Kartons  gedruckt,  in  Schachteln  aufbewahrt, 
solle  sie  den  Künstlern  ein  Mittel  sein,  die  Farben 
nebeneinander  zu  prüfen,  das  Richtige  in  der  Aus- 
wahl dadurch  zu  treffen  und  den  Fabrikanten  eine 
einwandfreie,  deutliche  Anschauung  zu  ermöglichen, 
auch  bei  Bestellungen  Mißverständnissen  vorzu- 
beugen; eine  kurze  Beschreibung  solle  Angaben 
über  die  technischen  Eigenschaften  der  Farben,  ins- 
besondere die  Farbenechtheit  enthalten. 

Max  Adolf  Pfeiffer,  Direktor  der  Seh  warzberger 
Werkstätten  für  Porzellankunst,  beantragte,  das  Publi- 
kum durch  geeignete  Maßnahmen  über  die  schwindel- 
haften Angebote  moderner  Imitationen,  besonders  der 
sogenannten  Antiquitäten  (etwa  90%  seien  Fälschun- 
gen) aufzuklären;  dadurch  würde  ein  großes  Kapital 
für  die  moderne  kunstgewerbliche  Arbeit  frei. 

Auf  Antragdes  Geschäftsführers  Dr.  Dohrn  wurde 
eine  Kommission  zur  Bearbeitung  der  Exportfragen 
des  deutschen  Kunstgewerbes  gebildet,  um  der  Aus- 
fuhr deutscher  Arbeit  neue  Wege  zu  eröffnen. 

Die  sich  daran  anschließende  öffentliche  Schluß- 
sitzung behandelte  die  Reform  des  Submissionswe- 
sens. Ueber  dies  schwierige  und  gerade  für  die  Gegen- 
wart außerordentlich  wichtige  Thema  unterrichtete  ein 
Flugblatt,  das  die   wesentlichen  Punkte  hervorhob. 

Bei  der  am  letzten  Tage  stattfindenden  Besich- 
tigung der  Ton-,  Zement-  und  Kalkindustrie-Aus- 
stellung sprachen  im  Vortragssaal,  anschließend  an 
die  Führung,  verchiedene  Redner  über  >  Die  künst- 
lerische Verwendung  neuer  Baustoffe«.  So  Prof. 
Bruno  Möhring  über  Zement,  Beton  und  Lino- 
leum. Karl  Ernst  Osthaus  wies  darauf  hin, 
daß  auch  das  Eisen  seinen  Stil  erst  noch  be- 
kommen müsse;  einen  Anfang  erblicke  er  in 
den  Bauten  von  Peter  Behrens  für  die  Allge- 
meine Elektrizität-Gesellschaft;  das  Eisen  sei  in 
einer  unkünstlerisch  empfindenden  Zeit  Baumaterial 
geworden  und  harre  daher  noch  seiner  ihm  eigen- 
artigen Gestaltung.  Dr.  SCHÄFER-Bremen  wendete 
sich  gegen  den  mißbräuchlich  verwandten  Begriff 
des  Heimatschutzes,  der  oft  verhindern  wolle,  daß 
das  Neue  sich  kräftig  rege;  als  Beispiel  führte  er 
die  Gartenstadt  bei  Hagen  i.  W.  an,  wo  im  Auftrag 
von  Karl  E.  Osthaus  van  de  Velde  und  Behrens 
bauen,  gegen  die  aus  Heimatschutzgründen  Front  ge- 
macht werde.  Geheimrat  Muthesius  nahm  einen 
objektiven,  vermittelnden  Standpunkt  ein;  er  wies  auf 
den  Nutzen  des  Heimatschutzverbandes  hin,  der  der 
breiten  Masse  ein  Verständnis  für  die  Eigenart  man- 
cher Schönheiten  der  einheimischen  Architektur 
brächte;  jedoch  verwarf  auch  er  die  mißbräuchliche 
Verwendung  zugunsten  einer  rückschrittlichen  Ten- 
denz und  einer  Unterbindung  der  neuen  Ideen. 

So  gaben  die  mannigfaltigen  Veranstaltungen  Ge- 
legenheit, das  Tätigkeitsgebiet  des  Werkbundes  nach 
allen  Richtungen  hin  zu  überblicken.  Sie  lieferten 
den  Beweis,  daß  er  sich  in  reger  Wirksamkeit  ent- 
faltet und  immer  neue  Interessen  sich  erobert. 

Als  nächster  Ort  für  die  Tagung  des  Werkbundes 
wurde  Dresden  gewählt.  Ernst  Schur 
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pELTAU^STELLUNG  BRUSS 


LUDWIG  HOHLWEIN-AIONCHEN 


AUSSTELLUNGS-PLAKAT 


DAS  DEUTSCHE  KUNSTGEWERBE  AUF  DER  BRÜSSELER 

WELTAUSSTELLUNG 


an  hat  uns  gelehrt  und  wir  haben 
erkannt,  daß  das  A  und  das  O 
jeder  Ausstellung  der  Grundriß, 
die  gute  Raumaufteilung  ist. 
Von  jeher  wurde  mit  Recht 
ein  ornamentaler  Grundriß  als 
der  beste  angesehen.  Es  braucht  sich  dabei 
keineswegs  um  ein  planimetrisches  Ornament 
zu  handeln,  man  darf  getrost  auch  an  ein 
ganz  freies  Ornament  in  der  Art  van  de 
Veldes  oder  Eckmanns  denken.  Ausstellungen 
mit  solchem  ornamentalen  Grundriß  waren 
beispielsweise  die  Nürnberger  von  1906,  die 
Münchener  von  1908.  Ihre  Vorteile  waren 
leichte  Orientierung,  klare  Übersichtlichkeit, 
gute  Führungslinien,  und  das  Ergebnis  war, 
daß  man  nichts  übersehen,  an  nichts  achtlos 
vorbeigehen  konnte.  Die  Weltausstellung  in 
Brüssel  —  weit  weg  vom  Stadtzentrum  auf 
dem  welligen  Terrain  zwischen  Bois  de  la 
Cambre,  Avenue  Jeane,  Chaussee  de  Boon- 
dael  und  Parc  du  Solbosch  gelegen  —  darf 
sich  eines  solchen  glücklichen  Grundrisses 
nicht  rühmen.  Die  Gebäudemassen  sind  nicht 
gut  gegeneinander  abgewogen,  und  es  ergibt 
sich    keine    natürliche    Führungslinie;     eine 


Diaspora  von  Kleinbauten,  die  das  architek- 
tonische Gesamtbild  zerstören,  wirkt  auf  den 
Besucher  verwirrend;  er  muß  seine  Zeit  ver- 
zetteln und  wird  keinen  großen  geschlossenen 
Eindruck,  wie  ihn  beispielsweise  die  Weltaus- 
stellung in  Paris  1900  vermittelte,  nach  Hause 
mitnehmen.  Als  erschwerender  Umstand 
kommt  hinzu,  daß  die  Bauten,  welche  der 
Arbeitsschau  gewidmet  sind,  mit  den  Lust- 
barkeitsstätten in  allzu  bunter  Reihe  stehen, 
und  daß  dem  Vergnügen  (es  ist  durchaus 
nicht  immer  ästhetisches  Vergnügen)  über- 
haupt ein  über  Gebühr  breiter  Raum  gelassen 
wurde.  So  entsteht  der  Eindruck  eines  amü- 
santen großen  Jahrmarkts,  einer  Kirmeß,  die 
mit  ernster  Arbeit  recht  wenig  zu  tun  hat. 
Dieser  Kirmeßcharakter  dokumentiert  sich 
auch  in  der  Architektur  der  Ausstellung.  Sie 
ist  unangenehm  buntscheckig,  prahlerisch, 
schreiend  und  nimmt  auf  Nachbarschaften 
keine  Rücksicht,  —  oft  scheint  es,  als  wolle 
jeder  einzelne  Bau  seinen  Nachbar  nieder- 
posaunen. Die  deutschen  Hallen,  die  sich 
des  prahlerischen  Aeußern  geschmackvoll  ent- 
halten, haben  unter  solcher  ungünstigen  Nach- 
barschaft sehr  zu  leiden:  nordwestlich  drückt 
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SÄULENFIGUR  VON  KARL  EBBINGHAUS-GRUNEWALD 


auf  sie  der  unverhältnismäßig  in  die  Höhe 
gestreckte  monagassische  Pavillon  mit  dem 
Aussehen  einer  Grimaldi- Räuberburg,  süd- 
westlich das  holländische  Haus,  das  der  sonst 
vielgerühmte  Kromhout  zu  sehr  im  Stil  des 
Ankersteinbaukastens  mit  lärmender  rot-gelber 
Fassade  erbaute;  aus  Südosten  herüber  spek- 
takelt's von  einem  der  Vergnügungsfelder  mit 
schwindelhafter  Jahrmarktsbuden-Architektur. 
Nur  nach  Osten  hin  steht  die  deutsche  Hallen- 
gruppe vor  einem  ruhigen  Hintergrund;  da 
rauschen  die  schönen  alten  Bäume  und  locken 
die  grünen  Rasenflächen  des  Parc  du  Solbosch. 
Es  ist  nötig,  sich  in  den  Hallen  der  anderen 
Nationen  gründlich  umzusehen,  ehe  man  zu 
den  deutschen  Bauten  geht.  Von  einer  Welt- 
ausstellung erwartet  man  einen  Maßstab,  an 
dem  man  die  eigene  nationale    Leistung  auf 


ihren  internationalen  Wert  hin  prüfen  kann. 
Ich  muß  gestehen,  daß  mich  diese  Maßstäbe, 
was  Kunstgewerbe  im  weitesten  Sinn  anlangt, 
gelehrt  haben,  auf  unsere  deutsche  Produktion 
sehr  stolz  zu  sein.  Die  Leistungen  nämlich, 
mit  denen  uns  Frankreich,  England,  Belgien, 
Italien  aufwarten,  sind  so  niedrig  und  dürftig, 
daß  man  sich  des  schmerzlichsten  Staunens 
nicht  erwehren  kann.  Freilich  bin  ich  mir 
dessen  bewußt,  daß  das  französische  und  nament- 
lich das  englische  Kunstgewerbe  auf  einer  sehr 
viel  höheren  Stufe  steht,  als  es  in  Brüssel  in 
die  Erscheinung  tritt;  aber  ist  es  denn  wirt- 
schaftlich so  schwach  oder  sozial  so  gering 
gewertet,  daß  es  sich  keine  bessere  Repräsen- 
tation erlauben  kann?  Diese  Frage  erscheint 
einem  schließlich  in  den  außerdeutschen  Ab- 
teilungen wichtiger  als  die  nach  der  ästheti- 
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sehen  Qualität  der  spärlich  gezeigten  kunst- 
gewerblichen Objekte.  Daß  man  von  französi- 
scher Metallkunst  z.  B.  fast  gar  nichts  zu  sehen 
bekommt,  ist  schmerzlicher,  als  daß  die  aus- 
gestellten Produkte  der  italienischen  Marmor- 
„Kunstindustrie"  von  abgrundtiefer  Scheuß- 
lichkeit sind.  Eine  kunstgewerbliche  Schau 
in  der  Art,  wie  wir  sie  von  der  Ausstellung 
„München  1908„  her  kennen,  bieten  außer 
Deutschland  nur  die  Niederlande,  die  beson- 
ders von  Beklage  einige  gute  Arbeiten  zeigen. 
Die  Gruppe  der  deutschen  Gebäulichkeiten 
liegt  in  der  östlichsten  Ecke  der  Weltausstel- 
lung. Neun  große  Hallen,  überragt  von  dem 
repräsentativen  „Deutschen  Haus"  mußte  der 
Architekt,  dem  die  Gesamtleitung  übertragen 
war,  Emanuel  von  Seidl,  unter  Dach  bringen. 
Er  hat  diese  Aufgabe  buchstäblich  erfüllt:  die 


Dächer  sind  das  dominierende  Element  der 
deutschen  Bauten  geworden.  Von  manchem 
wird  das  getadelt,  denn  er  glaubt,  in  diesen 
mächtigen,  gleichmäßig  mit  matt-blaugrauem 
Schiefergedeckten  Bedachungen  etwasDrücken- 
des,Unfestliches  erblicken  zu  müssen.  Ich  glaube 
aber,  daß  man  in  dieser  Betonung  der  Steil- 
dächer ein  spezifisch  germanisches  Moment 
erkennen  darf  gegenüber  den  romanischen, 
terrassenartig  glatten  Dächern.  Zudem  sind  die 
Gestaltung  dieser  Dächer,  Linienführung  und 
Silhouette  so  wechselvoll  und  glücklich,  daß 
der  Eindruck  der  Monotonie  garnicht  auf- 
kommen kann.  Gerade  und  gebogene  Linien 
im  schönsten  Wechsel,  Erker-  und  Giebel- 
bauten und  äußerst  wirkungsvolle  Ueberschnei- 
dungen  beleben  die  solchermaßen  in  eine  Fülle 
von  Einzelerscheinungen  aufgelöste  Masse  der 
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Dächer,  Kompakt  bleibt  sie  nur  in  ihrer  far- 
bigen Wirkung.  Das  Blaugrau  ruht  auf  dem 
Weißgrau  der  Putzmauern,  und  der  grüne  Hin- 
tergrund des  Parkes  gibt  diesem  Farbenklang 
die  nötige  Folie.  Mit  Fahnen,  Dekorationen 
und  sonstigen  bunten  Glanzlichtern  wurde  so- 
viel als  möglich  gespart,  da  und  dort  sieht 
man  ein  wenig  Gold  in  diskreten  Ornamenten. 
Eine  hoch  emporstrebende  Säule  aus  rotgrauem 
Vogesensandstein,  bekrönt  von  der  vergoldeten 
Figur  der  „Produktivität"  auf  störrischem  Roß 
(von  Karl  Ebbinghaus),  gibt  eine  klug  berechnete 
farbige  Vertikale,  Im  übrigen  hat  man  sich's 
an  Pyramiden-  und  Kugellorbeer,  an  grünen 
Spalieren  mit  allerlei  Kletterpflanzen  genug 
sein  lassen.  Auch  mit  der  sogenannten  „öffent- 
lichen Plastik",  die  im  übrigen  in  der  Aus- 
stellung in  bedauerlichstem  Flor  steht,  ist  man 
nicht  allzu  splendid  umgegangen ;  das  ist  herz- 
lich erfreulich :  Römers  Bronzepferde,  Wacker- 
ies Nymphenburger  Majoliken  und  einige  an- 
dere wenig  aufdringliche,    in    den  architekto- 


nischen Generalplan  sich  einordnende  Werke  \i 

genügten.  d 

Den    Mittelpunkt    des    Gebäudekomplexes,  ^) 

dessen  Witz   die  durch  die  Schaffung  zweier  ff 

Höfe   sich    ergebende  reiche  Gliederung  und  d 

damit    die  wechselreichen  Perspektiven   sind,  p 

bildet  das  deutsche  Haus.     Seidl  hat  sich  den  ^ 

durch  tief  herabgezogene,  feinprofilierte  Dächer,  U 

durch  das  kokette  Mitteltürmchen  und  die  mäch-  a 

tigen  Fenster  besonders  auffallenden  Bau  als  y\ 

Krone    der   ganzen    deutschen    Abteilung   ge-  ^ 

dacht,  als  den  vertikalen  Keil  auf  dem  horizon-  (l 

talen  Hallensystem  der  übrigen  Bauten.     Das  ^ 

Innere  des  Hauses  trägt  ausschließlich  seiner  ^ 

repräsentativen  Bestimmung  Rechnung.   In  der  (i 

Vorhalle  fallen  die  friesartigen  Gemälde  Wal-  ß 

TER  Georgis   auf,   Bilder,    die   keine  „Idee"  y\ 

verkörpern  wollen,  sondern  nur  darauf  berech-  m 

net   sind,    ein   schönes    Sein,   etwas    Lebens-  () 

heiteres,    Festlich-Frohes    in   bildmäßige    Er-  »^ 

scheinung  zu  bringen  und  mit  der  Pracht  einer  M 

leuchtenden    Palette    diesen    Raum,    den   das  y 
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strenge  Weiß  fast  nüchtern  erscheinen  läßt, 
zu  „dekorieren,"  Dekorationen  im  besten  Sinn 
sind  diese  Gemälde,  und  auch  die  meisten 
anderen  dekorativen  Malereien,  die  man  sehr 
reichlich  in  der  deutschen  Abteilung  findet, 
können  als  durchaus  gelungen  bezeichnet  wer- 
den. Ist  es  nicht  auffallend,  daß  die  Künstler, 
die  hier  als  „Dekorateure"  zu  Wort  kommen, 
fast  alle  aus  der  Münchner  Schule  hervorge- 
gangen sind  ?  Georgi,  Münzer,  Wackerle,  Kropp, 
Spiegel  —  jeder  eine  ausgesprochene  künst- 
lerische Persönlichkeit.  Wie  blaß  und  unbe- 
deutend wirkt  neben  den  Arbeiten  dieser  Münch- 
ner das  große  Gemälde  Hugo  Vogels  in  der 
Industriehalle!  „Prometheus  bringt  den  Men- 
schen das  Feuer"  heißt  es  —  ein  akademi- 
scher Karton,  ein  allegorisches,  blutleeres  Ge- 
bilde, das  namentlich  in  der  Farbe  gänzlich 
versagt  und  trotz  seiner  kolossalen  Maße 
klein  wirkt.  Warum  hat  man  hier  nicht,  wie 
es  ursprünglich  geplant  war,  Fritz  Erler  das 
Wort  gegeben? 

In  der  Vorhalle  des  deutschen  Hauses  führen 
Marmorstufen  zum  Treppenpodest  des  Stiegen- 
hauses, wo  Hildebrands  oft  gezeigter  Brunnen  mit 
demTrinkendensteht.  ImTreppenhausselbst,das 
in  seiner  unteren  Partie  fast  zu  eng,  zu  „intim" 
geraten  ist,  sind  die  drei  auch  schon  bekannten 
Gigantenfiguren  von  Ebbinghaus  aufgestellt.  Der 
große,  vierteilige  Repräsentationssaal,  der  das 
ganze  Obergeschoß  einnimmt,  bietet  eigentlich 
nur  architektonisches  Interesse,  besonders 
durch  die  kuppelartig  eingebaute  Galerie,  die 
auf  vier  Pfeilern  ruht;  auf  „Innenarchitektur" 
im  modernen  Sinne  hat  Seidl  verzichtet.  Als 
einzigen  Schmuck  ließ  er  die  außerordentlich 
wertvollen  Herkules-Gobelins  aus  dem  Besitz 
des  bayerischen  Königshauses  an  den  Wänden 
anbringen  — •  an  sich  ein  bedauerlicher  Um- 
stand, denn  dies  ist  das  einzige  Mal,  daß  man 
in  der  deutschen  Abteilung  auf  historische 
Stile  zurückgriff,  im  übrigen  bietet  die  ganze 
deutsche  Abteilung  ein  überaus  frisches  und 
lebendiges  Bild  zeitgenössischer  nationaler 
Kultur.  Indessen  ist  es  begreiflich,  daß  Seidl 
gerade  bei  dem  repräsentativen,  dem  Zeremo- 
niell und  der  internationalen  Courtoisie  ge- 
widmeten Raum  Konzessionen  an  jenen  Ge- 
schmack machte,  der  immer  noch  der  „offizielle" 
ist.  Eigenes  Unvermögen  spricht  hier  nicht 
mit:  wer  Seidls  Festräume  in  einigen  jüngst 
erbauten  Münchner  Häusern  gesehen  hat,  der 
weiß  das.  Auch  der  Empfangssaal  im  Erd- 
geschoß des  deutschen  Hauses  sieht  ein  wenig 
nach  Konzession  aus,  besonders  die  Kaminwand, 
das  ist  eigentlich  ganz  Münchner  Kunstge- 
werbe der  siebziger  Jahre  und  paßt  nicht  zu 
E.  V.  Seidls  heutiger  Produktion.    Dagegen  ist 


die  farbige  Abstimmung  des  Raumes  sehr  ge- 
lungen, und  die  wohlgeformten  Möbel  sind 
glücklich  in  den  Raum  gestellt.  Drei  Stufen 
führen  vom  Empfangsraum  empor  zu  dem,  in 
Seidls  geschmackvoller  Farbigkeit  gehaltenen 
Damenzimmer.  Noch  einen  Raum  des  deutschen 
Hauses  muß  man  ausdrücklich  hervorheben: 
es  ist  das  Arbeitszimmer  des  Reichskommis- 
sars, das  die  Paderborner  Werkstätten  von 
Bernhard  Stadler  nach  den  Entwürfen  von 
Max  Heidrich,  der  die  bedenklichen  Grund- 
rißschwierigkeiten glücklich  zu  lösen  verstand, 
gestaltet  haben.  Der  Raum,  ganz  in  Eiche 
getäfelt  mit  zumeist  in  die  Wandverkleidung 
eingebauten  Möbeln,  atmet  glückliche  Arbeits- 
behaglichkeit, aber  er  besitzt  auch  die  nötige 
Vornehmheit,  um  als  kleiner  Berafungssaal 
dienen  zu  können. 

Ist  das  deutsche  Haus  auch  in  den  bedeuten- 
deren Innenräumen  und  in  der  Raumdisposition 
Seidls  Werk,  so  standen  dem  Münchner  bei  der 
Innengestaltung  d6r  übrigen  Hallen  verschie- 
dene Künstler  zur  Seite.  Otto  Walter  in  Berlin 
hat  die  Industriehalle  übernommen.  Martin 
DüLFER  in  Dresden  die  Maschinenhalle,  Peter 
Behrens  in  Neubabelsberg  die  Hallen  für 
Ingenieur-  und  für  Eisenbahnwesen,  Bruno 
Paul  in  Berlin  die  Kultushalle  und  die  be- 
sonders umfangreiche,  vielräumige  Abteilung 
für  Raumkunst  und  Kunstgewerbe.  UnterSeidls 
Oberleitung  arbeiteten  diese  Künstler  sich 
gegenseitig  in  die  Hände.  Was  ihre  künstlerische 
Absicht  gewesen,  sagt  das  Vorwortdes  Katalogs : 
„ihr  Bestreben  war  es,  den  Charakter  der  Hallen 
dem  der  in  ihnen  ausgestellten  Gegenstände 
anzupassen  und  die  dadurch  bedingte  Ver- 
schiedenheit derHallenzueinem  künstlerischen 
Gesamtbilde  zu  vereinigen.  Dementsprechend 
wurden  auch  die  inneren  Grundfarben  der 
Hallen  gewählt,  die  untereinander  gegenseitig 
abgestimmt  sind,  sich  ergänzen  und  in  ihrer 
Gesamtheit  ein  großes  einheitliches  Farben- 
problem lösen."  Geht  man  durch  diese  Hallen, 
so  empfindet  man  trotz  der  unendlichen  Masse 
von  Ausstellungsobjekten  immerhin  das,  was 
man  „Ausstellungskultur"  nennt.  Ich  glaube 
nicht,  daß  man  in  Brüssel  den  deutschen  Aus- 
stellern Künstler  als  „Geschmacksadjutanten" 
zur  Seite  gab,  aber  trotzdem  kommen  die  jämmer- 
lichen Entgleisungen,  wie  die  ä  la  Winzerhäus- 
chen aufgeputzten  Sektbuden  in  der  französi- 
schen Abteilung  oder  die  da  und  dort  sicht- 
baren Pyramiden  aus  Schnapsflaschen  und 
Konservenbüchsen  nicht  vor,  zuweilen  aller- 
dings eine  kleine  Lächerlichkeit,  ein  bißchen 
naive  Reklamesucht,  aber  das  kann  man  er- 
tragen: der  Maßstab,  den  uns  die  anderen 
Nationen    bieten,    macht   es   eben   erträglich. 
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Auch  bei  der  Industrieabteilung  und  selbst 
in  der  Maschinenhalle  wird  unser  ästhetisches 
Gefühl  geweckt.  Die  blitzsauberen  und  ausge- 
zeichnet materialgerecht  gebauten  Lokomotiven, 
die  sausenden  Schwungräder,  die  exakt  und 
märchenhaft  geräuschlos  arbeitenden  Drucker- 
pressen sind  in  ihrer  Art  so  künstlerisch  ge- 
schmackvoll gearbeitet  wie  irgend  ein  feines 
Geschmeide,  wie  irgend  ein  hübsches  Möbel. 
Aber  sie  liegen  schließlich  doch  außerhalb 
des  Bereichs  des  eigentlichen  Kunstgewerbes, 
das  heute  mit  Raumkunst  bis  auf  wenige  Aus- 
nahmen nahezu  identisch  geworden  ist. 

Die  Paulsche  Abteilung  fürangewandte  Kunst 
erinnert  außerordentlich  lebhaft  an  dieMünchner 
Ausstellung  von  1908.  Das  hat  seinen  Grund 
nicht  so  sehr  darin,  daß  man  vielen  Künstlern 
und  manchen  Werken  begegnet,  die  man  schon 
dort  gesehen  hat,  als  darin,  daß  hier  jene 
malerische  Geschmackskultur,  welche  die 
Münchner  Ausstellung  so  köstlich  machte,  so- 
zusagen ihre  Wiederauferstehung  feiert.  Neues, 
Ueberraschendes  im  Sinne  einer  einschneiden- 
den Aenderung  der  kunstgewerblichen  Marsch- 
route, gibt  es  für  den,  der  die  Dresdener  und 
Münchner  Ausstellung  studiert  hat,  nicht.  Da- 
rauf kommt  es  aber  letzten  Endes  auch  gar 
nicht  an.  Diese  Ausstellung  soll  vielmehr  vor 
aller  Welt  dokumentieren,  was  Deutschland  auf 
kunstgewerblichem    und    raumkünstlerischem 


Gebiete  zu  leisten  vermag,  und  welchen  Weg 
zu  gehen  es  gewillt  ist  —  wie  im  heurigen 
Pariser  Herbstsalon  die  Münchner,  so  wollen 
hier  die  Kunstgewerbler  ganz  Deutschlands 
zeigen,  was  sie  können,  und  was  sie  erstreben. 
In  den  fünfundvierzig  Räumen  der  Halle  zeigt 
sich  vor  allem,  daß  die  Zeiten  des  strengen  Kon- 
struktivismus in  der  angewandten  Kunst  vorbei 
sind.  Heute,  da  man  das  konstruktive  Moment  in 
seiner  Bedeutung  wieder  erkannt  hat,  da  es,  wenn 
auch  latent,  für  die  Zukunft  nirgends  mehr 
fehlen  wird,  besinnt  man  sich  wieder  auf  das 
Ornament  und  sehnt  sich  darnach.  Früher  z.  B. 
ließ  man  bei  aller  Holzbearbeitung  nur  das 
Geradflächige  gelten,  weil  es  die  Holzstruktur 
angeblich  so  vorschreibt,  heute  aber  findet 
man  an  Holzschnitzereien  bei  Möbeln  wieder 
das  größte  Vergnügen,  obwohl  man  weiß,  daß 
es  „unkonstruktiv  ist.  Troost  und  Paul  sind 
zuerst  zur  Holzschnitzerei  zurückgekehrt,  beide 
bedienten  sich  dabei  der  Mitarbeit  Joseph 
Wackerles,  der  den  herben,  rustikal-graziösen 
Stil  seiner  Nymphenburger  Porzellane  und 
Majoliken  sehr  geschickt  auf  die  spezifischen 
Eigenarten  der  Holzbearbeitung  zu  übertragen 
wußte.  In  dem  von  Troost  gestalteten  Ge- 
sellschaftssalon sind  solche  Wackerle-Schnitze- 
reien in  besonderer  Vollendung  zu  sehen;  sie 
gemahnen,  wie  der  ganze  Salon,  lebhaft  an 
Troost  und  Wackeries   gemeinsame  Arbeiten 
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in  der  Villa  Chillingworth  zu  Nürnberg.  (Vgl. 
Februarheft  1910.)  Der  Salon  selbst,  der  vor 
hellblauen  Grund  die  Farben  schwarz,  weiß 
und  gelb  in  feinen  Spielarten  zeigt,  gehört  zu 
den  interessantesten,  aber  auch  zu  den  proble- 
matischsten Raumschöpfungen  der  Ausstellung. 
In  ähnlicher  Richtung  wie  Troost  arbeiten 
Peter  Birkenholz  und  R.  A.  Schröder  — 
wie  denn  überhaupt  die  kapriziös-ornamentale 
Richtung  der  deutschen  Raumkunst  in  Brüssel 
wohletwasintensiverzur  Geltung  kommt  als  die 
konstruktive.  Rudolf  Alexander  Schröders  An- 
kleidezinimer  einer  Dame  ist  der  eleganteste, 
raffiniert  luxuriöseste  Raum  der  deutschen  Ab- 
teilung: „deutsch"  allerdings  ist  er  nicht,  er 
scheint  ganz  im  Geiste  der  galantesten  und 
verwöhntesten  Pariser  Mondaine  geschaffen. 
Viel  schlichter  und  einfacher,  fast  nüchtern 
nimmt  sich  daneben  das  Boudoir  des  Worps- 
weders  Vogeler  aus:  weiße,  sehr  geradlinige 
Möbel  vor  Gelb:  es  dürfte  keine  Blondine  mit 
blassem  Teint  diesen  Raum  bewohnen,  ihr 
stünde  dasZimmerganz  gewiß  nicht  zu  Gesicht, 
wohl  aber  einer  Brünetten  mit  dunklerem  Teint. 
In  diese  Gruppe  von  Räumen,  die  eine  „vor- 
nehme Wohnung"  darstellen,  gehört  weiterhin 
das  etwas  schwere  und  allzu  feierliche  Speise- 
zimmer von  Wilhelm  Kreis  in  Düsseldorf, 
das  helle,  massive  Frühstückszimmer  von 
LXuger    in    Karlsruhe,   das   niedliche    weiße 


Kinderschlafzimmer  von  Elisabeth  von 
Baczko  in  Bremen,  die  den  fatalen  „Kind 
und  Kunst"-Stil  geschickt  zu  vermeiden  ver- 
stand, das  auf  Grün  gestimmte,  sehr  groß- 
linige  Schlafzimmer  von  Schultze- Naum- 
burg und  ein  an  altrömische  Verhältnisse 
gemahnendes  Luxusbad  in  Marmor  und  Mosaik, 
das  nach  Entwürfen  von  Paul  Thiersch  in 
Charlottenburg  ausgeführt  wurde. 

Räume  einer  „einfachen  Wohnung",  die  aber 
für  den  minder  Begüterten  immer  noch  un- 
erreichbar sein  dürfte,  sind  von  Bertsch 
(Speisezimmer  mit  einem  außerordentlich  schö- 
nen Büffet  in  poliertem  Birkenholz)  und  von 
Richard  Riemerschmid  (Damenzimmer  und 
Speisezimmer).  Weiterhin  gibt  es  zwei  Räume 
aus  einem  Sanatorium  nach  Entwürfen  von 
Max  Heidrich;  sie  vermögen  zu  zeigen,  daß 
auch  solche  nach  der  geschmacklichen  Seite 
bisher  stark  vernachlässigten  Räumlichkeiten 
der  schönsten  Gestaltung  fähig  sind,  und  daß 
alle  erdenklichen  hygienischen  Rücksichten  ge- 
nommen werden  können,  ohne  daß  die  ästhe- 
tische Wirkung  dadurch  beeinträchtigt  wird. 

Von  den  vier  Klubzimmern,  die  sehr  unter 
dem  Mangel  natürlicher  Beleuchtung  zu  lei- 
den haben,  gefällt  mir  Veils  Herrenzimmer 
am  besten,  obwohl  die  Möbel  in  drangvoll 
fürchterlicher  Enge  stehen  und,  wenn  sie  ein- 
mal   ihrem    Zweck   zugeführt   werden  sollten. 
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viel  lockerer  aufgestellt  werden  müßten.  Doch 
sind  diese  Möbel  von  sehr  individueller  Form, 
ohne  eigenbrödlerisch  zu   sein,  und    ein   wir- 
kungsvoller Schmuck,  drei  dekorative  Supra- 
porten   von    Ernst    Kropf -München,    Para- 
phrasen über  das  Thema  Wein,  Weib  und  Ge- 
sang,   verleiht    dem     Raum   etwas  besonders 
Festliches.    Der  weiß  vertäfelte  Speisesaal  von 
Albin    Müller    in    Darmstadt,   das  in    Blau 
und  Orange  gehaltene  Rauchzimmer  von  Paul 
DoBBERT    in    Magdeburg   und  der   etwas    zu 
mystisch   geratene    Musikraum    (man    könnte 
hier  nur  Bach  und  Beethoven,  niemals  Mozart 
und   Strauß    spielen)  von   Hermann   Billing 
in  Karlsruhe  vervollständigen  diese  Reihe  von 
Räumen.  —  In  einer  Flucht  von  Zimmern,  deren 
sehr  einfache  und  unaufdringliche  künstlerische 
Anordnung  Bruno    Paul  selbst  übernommen 
hat,  ist  die  fingierte  „Sammlung  eines  deutschen 
Kunstfreundes"    zur    Aufstellung    gekommen. 
Man  hat  durch  diesen  Kniff  die  repräsentative 
deutsche    Kunst    mit    etwa    120   malerischen, 
plastischen    und   graphischen    Werken    in   die 
Weltausstellung  eingeschmuggelt.  Es  war  näm- 
lich König  Leopolds  Wille,  daß  kein  Bild  (von 
den  dekorativen  abgesehen)   in    die   Weltaus- 
stellung komme,    sondern  daß    diese   in    dem 
weitabgelegenen    Palais    Cinquantennaire    ge- 
zeigt würden.    Unter  dem  Vorwande  nun,  die 
deutschen  Bilder  seien  sozusagen  nur  „Staffage" 
für  die  Räume  eines  Kunstfreundes  hat  Deutsch- 
land zahlreiche  seiner  besten  Bilder  aus  den 
letzten   dreißig  Jahren,   die   zumeist  aus  mu- 
sealem   Besitz   stammen,   in    die    Ausstellung 
gebracht;    in    Wirklichkeit    freilich    sind    die 
Bilder   die    Hauptsache   und    die   Räume   nur 
ein  schlichter  Rahmen,  dessen  Ausgestaltung 
sich  Bruno  Paul  auch  nicht  sonderlich  angelegen 
sein  ließ.   Dagegen  muß  mit  besonderem  Nach- 
druck auf  eine    Anzahl    von    Räumen    hinge- 
wiesen werden,  die  sozusagen  „offiziellen  Cha- 
rakter" tragen;  sie  sollen  nämlich  künftig  als 
öffentliche  Amtslokale  dienen.    Hierher  gehört 


das  Arbeitszimmer  des  Bezirksamtmanns  in 
Fürth,  das  mit  wundervoller  warmbrauner  Täfe- 
lung und  mit  eingebauten  Möbeln,  so  daß  ganz 
glatte  Flächen  entstanden,  Adelbert  Niemeyer 
in  München  entworfen  hat,  ferner  das  feierlich- 
festliche Trauzimmer  mit  den  schönen  Kunst- 
verglasungen  und  den  farbensatten  modernen 
Gobelins,  das  Emil  Högg  für  ein  Bremer 
Standesamt  geschaffen,  der  etwas  weniger 
glückliche  „Kleine  Rathaussaal"  für  Karlsruhe 
von  Karl  Hoffacker,  Thieles  Direktor- 
zimmer für  die  Handwerkerschule  in  Bielefeld 
und  Walters  Arbeitszimmer  des  deutschen 
Ausstellungspräsidenten  in  Brüssel.  In  ge- 
wissem Sinne  muß  man  auch  die  beiden 
BEHRENS-Räume,  das  in  weiß  und  grün  ge- 
haltene Zimmer  für  die  Presse,  einen  etwas 
schweren  Raum,  und  den  Lesesaal  für  die 
illustrierten  deutschen  Zeitungen,  der  von 
schönster  Sachlichkeit  ist,  hierher  zählen.  All 
diese  Schöpfungen  bezeugen,  daß  das  Gefühl 
auch  in  künstlerisch  geschmackvollen  und 
ästhetisch  einwandfreien  Räumen  ernsthafte 
Arbeit  verrichten  zu  können,  bis  zu  den  sonst 
sehr  konservativen  amtlichen  Behörden  durch- 
gedrungen ist,  und  daß  das  moderne  Kunst- 
gewerbe endlich  auch  in  Amtsgebäude  sieg- 
reich eingezogen  ist. 

Es  fällt  auf  und  man  spricht  darüber,  daß 
Bruno  Paul  selbst  keinen  großen,  wirklich 
vom  Besten  seines  Schöpfergeistes  gebenden 
und  seiner  ganz  würdigen  Raum  in  dieser  Aus- 
stellung zeigt.  Man  erinnert  sich  unwillkürlich 
der  eminenten  Leistungen,  die  er  uns  in  Mün- 
chen sehen  ließ:  auf  der  „Ausstellung  für  an- 
gewandte Kunst"  1905  und  seitdem  in  allen 
folgenden  Jahren  bis  1908  —  und  man  erstaunt, 
daß  der  Künstler  hier  nur  Vestibüle,  Durch- 
gangsräume, Gartenzimmer,  die  Bildergalerie 
und  kunstgewerbliche  Ausstellungslokale  ge- 
staltet hat.  Als  Oberleiter  der  Raumkunstab- 
teilung wollte  der  Künstler  jedoch  nicht  für 
sich  irgend  eine  bevorzugte  Arbeit  beanspruchen, 
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er  begnügte  sich  in  vornehmer  Weise  mit  der 
Ausgestaltung  jener  Räume,  die  wohl  viel  Müh 
und  Kopfzerbrechen  machen,  aber  keine  beson- 
dere Ehre  eintragen.  Dem  Kenner  entgeht  es 
ja  trotzdem  nicht,  daß  diese  wenig  dankbaren 
Aufgaben  von  Paul  außerordentlich  glücklich 
gelöst  wurden.  Ich  denke  besonders  an  das 
Vestibül  bei  Portal  2,  das  ganz  in  Weiß  ge- 
halten ist  und  einen  eigenartigen  Schmuck  in 
Joseph  Wackerles  Majoliken  besitzt,  vier 
wundervoll  bewegten  Putten,  die  eine  überaus 
glückliche  Stilmischung  von  Rokoko,  wie  es 
dem  Material  angemessen  ist,  und  herb-kraft- 
voller moderner  Technik  darstellen.  Auch  das 
dunkel  und  ernst  gehaltene  Hauptvestibül,  das 
Paul  entworfen,  darf  sich  einer  herrlichen  De- 
koration rühmen:  ihr  Schöpfer  ist  Adolf  Mün- 
zer, der  mit  neun  friesartigen  Gemälden,  Kunst 
und  Kunstgewerbe  versinnbildlichend,  die  Wände 
umzog:  Werke  voll  Freude  und  Schmiß  und 
nirgends  des  künstlerischen  Ernstes  und  der 
Solidität  entratend.  Peterich,  den  eigenarti- 
gen Plastiker,  und  die  Maler  Karl  Walser 
und  E.  R.  Weiss   hat  Paul  gleichfalls  in  den 


Dienst  seiner  Raumkunst  gestellt.  Walser  und 
Weiß  malten  je  einen  Gartensalon  aus  —  Wal- 
ser tat  es  ganz  reizvoll  in  der  Art  der  Rokoko- 
Chinoiserien,  wie  wir  sie  z.  B.  in  Schloß  Paretz 
finden;  er  schuf  zierliche,  leichte  Tändeleien 
mit  blassen  Farben  auf  weißem  Grund;  Weiß 
dagegen  ging  etwas  derber  ins  Zeug,  etwas 
malerischer  im  französischen  Sinn,  und  er  wirkt 
deshalb  schwerer  und  für  diesen  Zweck  zu  ernst- 
haft. Seine  Gestalten  entbehren  der  Heiterkeit, 
es  hängt  zuviel  Handwerksfleiß  und  Klügler- 
schweiß daran,  die  ganze  Skala  malerischer 
Möglichkeiten  von  Hans  v.  Marees  bis  Cezanne 
ist  an  ihnen  ausprobiert. 

Paul  hat  auch  die  Ausstellungsräume  für  das 
Kunstgewerbe,  soweit  es  sich  nicht  in  den  Rah- 
men der  Raumkunst  einordnen  konnte  oder 
wollte,  entworfen.  Es  ist  ein  Sammelraum  für 
Keramik  da  mit  verschiedenen  Kabinetten  für 
Sonderausstellungen,  ferner  Sammelräume  für 
Metalle  und  für  Stoffe,  Spitzen  und  Stickereien, 
auch  sie  mit  verschiedenen  Einbauten  und 
Nebenräumen,  die  als  eigene  Raumschöpfungen 
gelten  können.     Man   findet   in   dieser  Abtei- 
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lung  die  besten  deutschen  Firmen  und  einzelne 
Künstler  mit  ihren  hervorragendsten  Arbeiten 
vertreten,  so  daß  es  einem  schwer  wird,  aus 
der  Menge  des  Gezeigten  das  Beste  in  knapper 
Erwähnung  hervorzuheben.  Außergewöhnlich 
reizvoll  ist  die  von  Schmuz-Baudiss  arrangierte 
Ausstellung  der  K.  Porzellanmanufaktur  Berlin 
mit  Arbeiten  von  Schwegerle,  Marcuse,  Hu- 
batsch,  Kruse  u.  a.,  doch  steht  ihr  Nymphen- 
burg, das  namentlich  in  seinen  Wackerle-Fi- 
guren und  in  den  Tiergruppen  kleine  Meister- 
werke besitzt,  kaum  nach.  Die  unter  Schar- 
vogels Leitung  stehende  großherzogliche  kera- 
mische Manufaktur  in  Darmstadt,  die  Porzellan- 
fabrik Rosenthal  in  Selb  und  Villeroy  &  Boch 
in  Mettlach,  die  nach  Entwürfen  von  Paul 
Thiersch  einen  Empfangsraum  in  Glasurplatten 
ausstellen ,  sind  durch  besonders  sorgfältige 
Sonderausstellungen  vertreten.  Man  findet  aber 
auch  in  den  einzelnen  Vitrinen  außerordent- 
lich  schöne   und    eigenartige    Arbeiten,   z.  B. 


von  Kurt  Feuerriegel  Teller  in  Engobe- 
arbeit,  die  lustig  bunten  Vogelfiguren  von 
Emil  Pottner,  von  Ernst  Barlach  ver- 
schiedene Keramiken,  eine  stattliche  Kollek- 
tion von  Platten,  Vasen,  Krügen,  von  August 
Herborth,  dem  künstlerischen  Leiter  der  Suff- 
lenheimer  Blumentopfwerke,  Töpfereien  des  ge- 
schätzten Karlsruher  Meisters  Max  Läuger,  gra- 
ziöse Statuetten  in  Speckstein  und  Elfenbein  von 
Emil  Geiger  und  Kunstgläser  von  wundervol- 
lem Farbenschmelz,  die  Joseph  Schnecken- 
dorf in  Darmstadt  geschaffen.  Bei  den  Metall- 
arbeiten gefielen  mir  besonders  die  schönen 
silbernen  Tafelgeräte,  Aufsätze,  Leuchter  und 
Sportspreise  der  Heilbronner  Silberwarenfabrik 
P.  Bruckmann  &  Söhne  und  die  Arbeiten  ver- 
schiedener Münchner,  Nürnberger  und  Pforz- 
heimerGoIdschmiede,  von  denen  vor allemTHEO- 
DOR  Fahrner  zu  nennen  ist.  Als  Einzelleistungen 
von  besonderem  Wert  hebe  ich  die  von  Gabriel 
Hermeling-KöIu,  der  Entwürfe  Olbrichs  zur 


BRUNO  PAUL-BERLIN 

auspOhrung:  vereinigte  Werkstätten 


AUS  OEM  EHRENSAAL 

FÜR   KUNST  IM    HANDWERK    A.-G.,    MÜNCHEN 
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JOSEPH  WACKERLE-CHARLOTTENBURG 

AUSFÜHRUNG:    KCL.  PORZBLLANPABRIK   NYMPHENEURG 


MAJOLIKA-RELIEFS  (VOL.  SEITE  548) 


Ausführung  bringt,  und  von  Philipp  Oberle 
in  Straßburg,  einem  Meister  der  Kleinkunst, 
hervor.  In  der  Textilabteilung  fallen  die  Nürn- 
berger Arbeiten  auf,  die  Leistungen  der  „Schlesi- 
schen  Spitzenschulen"  Schmiedeberg-Hirsch- 
berg, die  Stickereien  der  Frau  v.  Brauchitsch 
und  die  Entwürfe  des  Dresdners  Erich  Klein- 
HEMPEL  für  Tapeten  und  dekorative  Stoffe. 
Hierher  gehören  auch  die  wundervollen  hand- 
geknüpften Teppiche,  die  nach  Entwürfen  von 
Weisz,  Orlik,  Walser  und  Krüger  von  den 
VereinigtenSmyrnaTcppichfabriken, Berlin  aus- 
geführt wurden,  und  die  neuartigen  Linoleum- 
und  Lincrusta-Muster  der  Delmenhorster  Fabrik 
„Ankermarke",  deren  hauptsächlichster  künst- 
lerischer Berater  Peter  Behrens  ist. 

Außerhalb  der  Hallen  sind  noch  zwei  kleinere, 
aber  für  das  architektonische  Ensemble  der  deut- 
schen Abteilung  bedeutungsvolle  Gebäulichkei- 
tenzu  erwähnen.  DasWeinrestaurant,  das  durch 
einen  überdachten  Torweg  von  der  Gruppe 
der  übrigen  deutschen  Bauten  getrennt  und 
doch  damit  verbunden  ist,  und  das  als  Bau 
für  das  Gesamtarrangement  des  Grundrisses  ge- 
radezu den  Ausschlag  gibt,  und  das  mehr  abseits 
gelegene,  vor  Baumgrün  gestellte  „Münchner 
Haus",  welches  das  deutsche  Bierrestaurant 
beherbergt.    Ihr  Schöpfer  ist  Emanuel  v.  Seidl. 


Der  Grundriß  der  beiden  Bauten  war  durch 
ihre  Zweckbestimmung  gegeben,  im  Aeußeren 
indes  präsentieren  sie  sich  nicht  in  der  land- 
läufigen, spektakulös  zum  Eintritt  auffordern- 
den Wirtshausgestalt.  Das  Weinhaus,  das  weit 
vorspringt  in  die  schönen,  gärtnerischen  An- 
lagen und  dadurch  dem  ganzen  deutschen 
Bautenkomplex  eine  graziöse  Leichtigkeit  gibt, 
hat  die  Gestalt  einer  distinguierten  Garten- 
villa mit  Terrassen,  Baikonen  und  großen 
Flügeltüren.  Das  „Münchner  Haus"  dagegen 
sieht  eher  einem  kurfürstlichen  Jagdschlößchen 
gleich;  nur  die  beiden  großen  Ovalbilder  von 
Spiegel,  die  in  den  Giebelfeldern  angebracht 
sind,  wollen  nicht  dazu  stimmen. 

Ferdinand  Spiegel,  der  geschickte  Münch- 
ner Künstler,  der  sich  als  Illustrator  und  Deko- 
rateur schon  wiederholt  bewährt  hat,  übernahm 
auch  den  inneren  Schmuck  des  „Münchner 
Hauses".  Bis  zu  etwa  drei  Meter  Höhe  be- 
deckt ein  derbfarbiges  Schablonenmuster  auf 
etwas  lautem  blauem  Grund  die  Wände,  darüber 
zieht  sich  friesartig  die  farbenfrohe  Darstel- 
lung einer  bayerischen  Bauernhochzeit  hin  in 
jenem  naiv-gesunden,  realistischen  Bauernstil, 
dessen  Köstlichkeit  uns  Ignatius  Taschner  zuerst 
verstehen  gelehrt  hat.  Architektonisch  ist  das 
„Münchner  Haus"  im  Aeußeren  wie  im  Inne- 
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JOSEPH  WACKERLE-CHARLOTTENBURG 

ausfOhruno: 


MAJOLIKA-RELIEFS  (vgl.  Seite  548) 


KCL.  PORZELLANFABRIK  NYMPHENBURO 


ren  sehr  wohlgestaltet.  Der  energische  Knick 
in  der  Mitte  zerlegt  den  Raum  in  zwei  Hälf- 
ten und  macht  ihn  dadurch  „intim";  der  fatale, 
stimmungslose  Hallencharakter  gewisser  Wirts- 
hausfestbuden ist  auf  diese  Weise  glücklich 
ferngehalten.  Das  „Deutsche  Weinhaus"  ist 
um  einige  Grade  vornehmer,  und  ist  bei  der 
Dekoration  des  „Münchner  Hauses"  immer- 
hin etwas  von  der  genialischen  Improvisation 
Münchner  Künstlerfaschingsfeste  übrig  geblie- 
ben, so  ist  hier  alles  auf  Solidität  und  Ge- 
diegenheit gestellt.  Es  wurde  mit  ungemein 
kostbarem  Material  gearbeitet:  die  Pfeiler  und 
die  Wände  bis  zu  Sockelhöhe  sind  mit  Por- 
zellanplatten der  Nymphenburger  Manufaktur 
verkleidet  — •  der  solchermaßen  entstandene 
koloristische  Eindruck  (ein  sehr  vornehmes 
Rotbraun  und  ein  warmes  Grün  herrschen  vor) 
ist  im  Verein  mit  den  feinen  Lichtreflexen 
von  bestrickendem  Reiz.  Den  malerischen 
Schmuck  des  Weinhauses  dankt  man  dem 
Münchner  Max  Obermayer,  die  dekorativen 
Plastiken  (lustig  bunte  Papageien)  Joseph 
Wackerle,  der  im  Rahmen  dieses  Berichtes 
schon  des  öfteren  und  bei  den  verschieden- 
artigsten künstlerischen  Funktionen  zu  nen- 
nen war. 

*  • 


Durch  die  holländischen  Gärten  mit  der 
bunten  Frühlingspracht  ihrer  Tulpen  und  Hya- 
zinthen schreitet  man  der  Treppe  zu,  welche 
zu  der  großen  Terrasse  vor  der  franzö- 
sischen Galerie  leitet.  Dort  oben,  an  die  o 
Brüstung  gelehnt,  sieht  man  noch  einmal  zu-  A 
rück  auf  den  Komplex  der  deutschen  Bauten;  ^ 
er  ist  riesig  —  mögen  Zahlen  sprechen :  nicht  (l 
weniger  als  33000  qm  sind  überbaut.  Welche  5) 
Summe  von  Energie,  von  rastlosem  Fleiß,  von  fi 
Kunst  und  unverdrossenem  Schaffen  einer  Na-  (a 
tion  ist  unter  diesen  wuchtigen  Dächern  ver-  f} 
einigt.  Man  wird  beinahe  ein  wenig  Chauvinist 
und  ist  auf  jeden  Fall  sehr  stolz.  Denn  man 
kam  ja  der  „Maßstäbe"  wegen,  die  man  nicht 
finden  konnte,  und  was  man  nun  mit  heim- 
nimmt, das  ist  der  Eindruck  eines  nationalen 
Ganzen.  Es  steht  außer  Frage,  daß  Deutsch- 
land in  Brüssel  die  Palme  errungen  hat.  Da- 
rüber dürfen  wir  uns  freuen,  aber  wir  wollen 
nicht  vergessen,  daß  dies  den  Deutschen  im  all- 
gemeinen und  dem  deutschen  Kunstgewerbe 
im  besonderen  keinesfalls  erlaubt,  auf  den 
Siegestrophäen  auszuruhen.  Diesmal  ist  der 
Sieg  leicht  gewesen,  aber  unsere  Konkurrenten  U 
werden  ihn  uns  künftig  schwerer  machen.  Un-  t) 
ermüdlich  weiterarbeiten  —  das  soll  die  Lehre  W 
dieses  Sieges  sein.  Georg  Jacob  Wolf    ^^- 
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ARCH.PAULL.TROOST-MÜNCHENqEMPFANGSRAUM; 
SCHNITZEREIEN  UND  VASE  VON  JOSEPH  WACKERLE 
auspOhruno:   hop- Möbelfabrik  m.  ballin,  München, 
DER  bblbuchtunoskOrpbr:  ^tilhblm  &  CO.,  mOnchen 
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J.  WACKERLE-CHARLOTTENBURG     □    SCHNITZEREIEN  AN  DEM  SCHRÄNKCHEN  DES  WOHNZIMMERS  AUF  SEITE  555 


PAUL  L.  TROOST  a  SCHRÄNKCHEN  UND  LOSTER  AUS 
DEM  WOHNZIMMER  AUF  SEITE  555  D  SCHNITZEREI  VON 
JOSEPH  WACKERLE-CHARLOTTENBURG  Q  AUSFÜH- 
RUNG DES  LÜSTERS:   WILHELM  &  CIE.,   MÜNCHEN    □ 
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HEINRICH  VOGELER-WORPSWEDE  13  El  Q  Q   DAMENZIMMER,  WEISZ  GESTRICHEN  MIT  GOLDGELBER  VERZIERUNG 
auspOhruno:  worpsvedbr  vbrkstAttb  (inh.  franz  vooelbr),  tarmstedt  bei  Bremen 
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THEODOR  VEIL-MONCHEN  □  AUS  EINEM  HERREN-KLUBZIMMER 
DEKORATIVES  WANDBILD  VON   ERNST   KROPP-MÜNCHEN  G  Q  Q 

AUSFÜHRUNG :     VEREINIGTE  WERKSTÄTTEN    F.    KUNST  I.    HANDWERK   A.-O., 
DES  TEPPICHS:      VEREINIGTE  SMYRNA-TEPPICH-FABRIKEN   A.-O.,     BERLIN     □ 
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RICHARD  RIEMERSCHMID,  PASING  B.  MÜNCHEN  AUS  EINE.M  DAMENZIMMER  (vol.  Seite  561) 

ausfOhruno  :  deutsche  verkstAtten  für  Handwerkskunst  o.  m.  b.  h.,  drbsdbn-hbllerau  und  mOnchen 
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KARL  BERTSCHMUNCHEN  KREDENZ  UND  BÜFFET  (vol.  Seite  563) 
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AUSFÜHRUNQ    DBR    HOLZARBBITBN :    BILLINC    ä:    ZOLLER    A.-O.,      MÖBELFABRIK,    KARLSRUHE;     DER    METALLARBEITEN:    I  KIEDRICH    LANG, 
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RUDOLF  ALEXANDER  SCHRÖDER-BREMEN  AUS  DEM  AN  KLtlDEZIMMER  EINER  DAME  (voL.  SEITE  S67| 

AUSFOHRUNO:    VBRBINIOTB   WBRKSTATTBN    für    KUNST   im  HANDTBRK   A.-O.,    BREMEN 
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ELISABETH  VON  BACZKOBREMEN  Q  WÄSCHESCHRANK  UND  WICKELKOMMODE  AUS  DEM  KINDERSCHLAFZIMMER 


PAUL  SCHULTZE-NAUMBURG,  SAALECK  AUS  EINEM  SCHLAFZIMMER  (vgl.  Seite  571) 

AUSFÜHRUNG :    SAALECKER    WERKSTÄTTEN,   G.M.B.H.,    SAALECK    BEI    BAD   KOSEN 
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PAUL  THIERSCH-CHARLOTTENBURG  DB  LUXUSBAD;  FUSZBODEN  UND  WÄNDE  MIT  ,MARMORVERKLEIDUNG 

AUSPOHRUNO:    AKTIBNOBSELLSCHAPT   FOR   MARMORINDUSTRIE   KIBPBR,   KIEPERSPBLDBN   (OBERBAYERN) 


MAX  HEIDRICH-PADEREORN  AUS  DEM  WARTEZIMMER  EINES  ARZTES  (vou  SEITE  573) 

auspOhruno:  bernard  Stadler,  ■Werkstätten  pOr  ■wohnunosbinrichtuno,  Paderborn 
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HANDGEKNOPFTE  SMYRNA-TEPPICHE  entworfen  von  E.  R.  weiss  (OBEN)  UND  EMIL  ORLIK 
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HANDGEKNÜPFTE  SMYRNA-TEPPICHE  ENTWORFEN  VON  KARL  WALSER  (OBEN)  UND  F.  A.  O.  KRÜGER 

FÜR    DIB  VER.   WERKSTÄTTEN    FÜR    KUNST   IM   HANDWERK  A.O.   AUSGEF.   VON    DEN   VER.  SMYRNA-TEPPICH-FABRIKEN  A.-O.,  BERLIN 
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ALBIN  MOLLER-DARMSTADT 


LINCRUSTA-MUSTER 


AUSFÜHRUNO:    DELMENHORSTBR    LINOLBUMPABRIK   ANKER-MARKE,    DELMENHORST   BEI    BREMEN 
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KLEINE   KUNSTNACHRICHTEN 

DERLIN —  Die  II. Ton-, Zement- und  Kalkindustrie- 
•^  Ausstellung  bot  auch  einem  größeren  Publikum 
viel  des  Interessanten.  Die  künstlerische  Note 
zeigte  sich  schon  in  der  architektonischen  Gestaltung 
des  Ganzen.  Die  großen  Hallen  hatten  in  der  reso- 
luten Ausprägung  der  Zweckform,  in  dem  Absehen 
von  allem  Schmuckwerk  den  typischen  Sachlichkeits- 
stil, der  zu  diesen  Dingen  paßt.  Sie  waren  monu- 
mental ohne  Protzerei,  einfach,  ohne  ins  Nichts- 
sagende zu  verfallen.  Geschmackvoll  angebrachte 
Farbigkeit  erhöhte  die  Monumentalität  der  Form,  so 
daß  das  Auge  die  Disziplin  von  vornherein  wohl- 
tuend empfand  und  bereit  war,  der  Führung  zu 
folgen.  Mit  feiner  Berechnung  waren  Gartenanlagen 
dazwischen  verteilt,  die  immer  wieder  Erholung  und 
Genuß  gaben;  nicht  wahllos  verstreut,  sondern  auch 
in  einer  gewissen  Form  und  Gestaltung  der  Anlage, 
so  daß  das  Architektonische  auch  hier  betont  war. 

Wenn  man  dann  die  einzelnen  Stände,  Kojen 
und  Pavillons  betrachtete,  merkte  man,  daß  auch 
in  der  Art,  wie  die  Industrie  ihre  Erzeugnisse  zur 
Darstellung  bringt,  ein  neuer  Geist  zum  Ausdruck 
kommt.  Niemals  bloße  Anhäufung,  meist  künst- 
lerische Anordnung,  die  der  Sache  am  besten  dient. 

Zum  erstenmal  waren  Töpferwaren  und  Porzellan 
in  diese  Ausstellung  einbezogen  worden.  Gerade  auf 


E.  GEIGER->JfOLFRATSHAUSEN  B  FROSCHPRINZESSIN 

Slituette   aus   porpbyrem    Speckstein    mit    Elfenbein,    teilweise 

vergoldet,  mit  Steinen  und  Perlen  besetzt 


E.  GEIGER-WOLFRATSHAUSEN  a  SITZENDES  MÄDCHEN 

Statuette  aus  porpbyrem  Speckstein  und  Elfenbein  mit  teilweiser 

Vergoldung,  mit  Steinen  und  Perlen  besetzt 


dem  Gebiet  der  Keramik  hat  sich  ja  neuerdings 
ein  entscheidender  Wandel  vollzogen.  Die  Töpfer- 
ware und  das  Steinzeug  schienen  dem  Aussterben 
schon  nahe  zu  sein.  Nun  aber  zeigt  sich  ein  erneutes 
Arbeiten  auf  diesen  vernachlässigten  Gebieten.  Ver- 
feinerung der  Techniken,  Vervollkommnung  der 
Maschinen  haben  gewiß  dazu  beigetragen.  Ent- 
scheidend aber  war,  daß  die  Künstler  sich  auch 
diesen  Schaffensgebieten  zuwandten  und  den  Er- 
zeugnissen der  Gegenwart  wieder  ein  künstlerisches 
Aussehen  gaben,  so  daß  sie  mit  den  alten  Vor- 
bildern konkurrieren  können.  Vielleicht  kommt  es, 
da  diese  Dinge  nicht  teuer  sind,  noch  dahin,  daß  wir 
wieder  im  Hause  Töpferwaren  sehen,  die  in  Form 
und  Farbe  vorbildlich  sind. 

Es  zeigt  sich  darin  bedeutsam  der  volkswirt- 
schaftliche Wert  der  künstlerischen  Mitarbeit.  Es 
verdient  besonders  die  Bürgeier  Töpfervereinigung 
hervorgehoben  zu  werden.  In  Bürgel  in  Thüringen 
arbeiten  noch  viele  Meister  in  durchaus  handwerk- 
licher Art;  van  de  Velde  hat  diese  Arbeit  organisiert, 
hat  ihnen  Entwürfe  geliefert,  und  so  sind  diese 
biederen  Handwerker  mit  einem  Male  zu  einer  ge- 
wissen Kulturbedeutung  gelangt.  Denn  die  Majo- 
liken, vor  allem  die  Gebrauchsgeschirre,  die  sie  hier 
vereinigt  ausstellten,  sind  so  geschmackvoll,  daß  man 
nicht  weiß,  soll  man  mehr  die  Schönheit  oder  die 
Billigkeit  bewundern.  Die  Tradition  der  Bauern- 
kunst ist  erhalten,    aber  vielfach   veredelt  worden. 

Einige  Bauten  hoben  sich  durch  ihre  besondere 
Gestaltung  heraus.  So  die  Römische  Villa,  in  der 
der  Verein  für  Ton-,  Zement- und  Kalksteinindustrie 
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MESSINGLEUCHTER  n  STEI- 
NICKEN  &  LOHR,  MÜNCHEN 


SCHREIBTISCHLAMPE  IN  SCHMIEDEEISEN 
REINHOLD  KIRSCH,  MÜNCHEN 


MESSINGLEUCHTER  □  STEI- 
NICKEN  &  LOHR,  MÜNCHEN 


STANDUHR  AUS  DUNKELPOLIERTEM  MAHAGONIHOLZ 
ZEIGER,  ZIFFERN  U.  PENDELEINLAGE  AUS  ELFENBEIN 
DANIEL  MEINECKE,  DRECHSLERMEISTER,  NÜRNBERG 
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PAUL  CASSIERER,   KUNSTHANDLUNG,    BERLIN 


geschlossen  ausstellte,  ein  Beispiel,  wie  die  Aufgabe, 
vieles  zu  einem  Ganzen  zusammenzuschließen,  gut 
gelöst  werden  kann.  Farbig  sehr  gut  gelungen  war 
der  aus  schwarz  und  rot  gehaltenen  Eisenträgern  ge- 
bildete Umbau  des  Träger-Verkaufskontors,  in  dessen 
Mitte  sich  ein  Pavillon  in  Weiß  befand.  Riesenhaft 
ragten  diese  Träger  in  die  Luft;  die  Farbe  verlieh  dem 
Gefüge  die  Glie- 
derung. —  Fast 
vorbildlich  hat 
diese  Aufgabe  ei- 
ner Vereinigung 
mehrerer  Teilneh- 
mer zu  einer  Kol- 
lektivausstellung 
Professor  Möh- 
RiNG  gelöst,  der 
für  die  gesamte 
Veltener  Kachel- 
ofen -  Ausstellung 
eine  Anlage  schuf, 
die  die  einzelnen 
Erzeugnisse  ins 
beste  Licht  stellte. 
Der  in  Schwarz 
und  Grün  gehal- 
tene Aufbau,  durch 

Säulen  gefaßt, 
schuf  einen  in  sich 

geschlossenen 
Durchgangsraum , 
und  man  bemerkte 
mit  Freuden,  daß 
der  alte  Kachel- 
ofen, dessen  gro- 
teske Form  in  der 
modernen  Miet- 
wohnung so  ab- 
scheuliche Prunk- 
formen angenom- 
menhat, nun  unter 
derHand  von  sinn- 
gemäß entwer- 
fenden  Künstlern 


HANS  SCHWEGERLE-BERLIN 
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wie  Geßner,  Kuöhl,  Ritz,  Walter  Fürst  seine  kom- 
pakte und  schöne  Form  erhält,  so  daß  man  sich  wie- 
der mit  dem  alten,  gemütlichen  Gesellen  befreundet. 
In  einem  Musterfriedhof  im  Freien,  dessen  künst- 
lerische Leitung  Architekt  Franz  Seeck  inne  hatte, 
wurden  in  verschiedenen  Materialien  ganz  neue 
Typen  von  Grabdenkmälern  und  Urnen  vorgeführt. 

Künstler  wie  Wa- 
ckerle, Thiersch, 
BernouUi,  Seeck 
haben  hierzu  Ent- 
würfe beigesteuert. 
Die  ganze  Anlage 
gefiel  durch  die 
vornehme,  sachli- 
che Gruppierung. 
Zwei  Künstler 
traten  entschei- 
dend hervor:   Pe- 

TERBEHRENSUnd 

BrunoMöhring. 
Von  Bruno  Möh- 
ring  wurde  schon 
die  Halle  für  die 
Veltener  Tonin- 
dustrie erwähnt. 
Prächtiger  präsen- 
tierte sich  der 
kleine  Pavillon  am 
Eingang,  in  dem 
dieErzeugnisseder 
Deutschen  Glas- 
mosaikgesell- 
schaft Puhl&Wag- 
ner  sich  reizvoll 
schillernd  von 
grauemGrunde  ab- 
hoben, der  die 
wechselnden, glän- 
zenden Farben 
wohltuend  zu  einer 
Einheit  abdämpfte. 
Derselbe  Künstler 
hatte    aber    auch 
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in  dem  kleinen  Transformatorenhaus  gezeigt,  wie  aus 
einfachen  Ziegeln  ein  geschmackvoller  Bau  geschaffen 
werden  kann,  indem  er  das  Farbige  glasierter  Zie- 
geln betont  einfügte.  Das  hätte  vielleicht  auf  dieser 
Ausstellung  noch  umfangreicher  durchgeführt  wer- 
den können;  denn  gerade  der  Ziegelbau  ist  bei  uns 
noch  ziemlich  vernachlässigt,  obwohl  er  in  unseren 
Gegenden  heimisch  ist  und  Möglichkeiten  birgt,  die 


noch  der  künstlerischen  Formung  harren.  Peter 
Behrens  hatte  für  den  Verein  Deutscher  Kalkwerke, 
sowie  für  den  Verein  der  Kalksandsteinfabriken 
monumentale  Gebäude  geschaffen. 

In  diesem  Zusammenarbeiten  von  Kunst  und 
Industrie  liegt  das  Bedeutsamste  der  Ausstellung. 
Sie  leistete  eine  Kulturarbeit,  die  über  die  Grenzen 
der  unmittelbar  Beteiligten  hinaus  Anspruch  auf  das 
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Interesse  des  künstlerisch  gebildeten  Publikums  hat, 
da  es  sich  hier  um  wesentliche  Aufgaben  der  mo- 
dernen Architektur  wie  der  Wohnkultur  handelt. 
Nimmt  man   die  Städtebau -Ausstellung  hinzu  und 


den  Wettbewerb  Groß-Berlin,  so  wird  man  sich  nicht 
der  Erkenntnis  verschließen  können,  daß  wir  einer 
Entwicklung  entgegengehen,  die  für  Berlin  vielleicht 
bedeutsam  werden  wird.  Ernst  Schub 
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